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Buch

Einst war Aleric ein Mensch, der Falkner eines Barons – jetzt ist er ein Vampir, nein, mehr noch: der von seinen Artgenossen herbeigesehnte Messias der Vampire! Doch die Welt, in die Aleric nach langer Gefangenschaft zurückkehrt, droht unter der Herrschaft der üblen Zauberin Enora im Chaos zu versinken. Aleric erkennt sehr rasch, dass seine eigenen Fähigkeiten nicht ausreichen, um Enora aufzuhalten, und daher fasst er einen verzweifelten Entschluss: Er muss Pythia finden, die kalte Königin – jene Frau, die ihn einst zum Vampir gemacht hat, auch wenn sie vermutlich immer noch ihre eigenen dunklen Pläne verfolgt. Doch ehe er sich überhaupt auf die Suche machen kann, muss er erst einmal die Arena überleben, in der er und sein untoter Gefährte Ewen gezwungen sind, als Gladiatoren gegen Menschen und Monstren zu kämpfen...




Autor

Douglas Clegg wurde in Virgina geboren und wuchs auf Hawaii, in Connecticut und Virginia auf. Im Alter von elf Jahren bestieg er die Sonnenpyramide von Teotihuacan in Mexico, mit sechzehn die Alhambra in Spanien. Diese beiden Erlebnisse lösten eine Reiselust aus, die bis heute anhält.




Von Douglas Clegg bei Blanvalet lieferbar

 

Vampyricon: 1. Priester des Blutes (24442) · 2. Die kalte Königin (24455)





Für Simon Lipskar, meinen Agenten, 
für alles, was er getan hat, damit dieser Roman zu einer 
wunderbaren Erfahrung für mich wurde.




Mit Dank an Ginjer Buchanan, meine Herausgeberin, 
für ihren Scharfblick und den Anteil, den sie an der 
Verwirklichung des Vampyricons hatte; ein weiterer Dank geht 
an Leslie Gelbman, Susan Allison und alle bei Berkley/Ace.

Ein besonderer Dank an Raul Silva.






»Ich traf einen Reisenden aus einem uralten Land Der sprach: Zwei gewaltige, aber rumpflose Beine aus Stein Stehen in der Wüste...«

 

Percy Bysshe Shelley, »Ozymandias«






1

Als der Krieg keine hundert Meilen entfernt von der verborgenen Stadt ausbrach, wusste ich, dass eine Jägerin zu jenem heiligen Ort namens Alkemara kommen werde. Städte in Ost und West standen in Flammen. Große Rauchwolken stiegen auch aus fernen Ländern auf. Die Welt der Sterblichen hatte schließlich damit begonnen, die begrabenen Reiche zu finden, jene Überreste aus den Zeitaltem der Schlange und des Schleiers. Kriege des vergangenen Jahrhunderts hatten die Grabstätten von verlorenen Königen, von Königinnen und Priestem der drei Gesichter der Göttin bloßgelegt, die Gebeine jener Jahre meiner Jugend und die Asche der tausend oder noch mehr Jahre, die vergangen waren, bevor ich auch nur geboren wurde. Bomben, Satelliten und all die Waffen der Kriegsführung hatten die heiligsten Orte der Priesterkaste der Kamr zutage gefördert.

Ich wurde während der Zeit der Kreuzzüge geboren und bin nun Zeuge der Wunder und Schrecken des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Alkemara fand ich während jener Kriege meiner Jugend. Nun werden es andere finden: während der gegenwärtigen Kriege. Ich kann sehen, wie uns wieder einmal die Vorzeichen für ein Neues Finsteres Mittelalter überschatten, und ich sehe außerdem, wie sich die mittelalterliche Welt erhebt, als hätte sie inzwischen nur geschlafen. Ich spüre ein Ziehen an jenem Schleier, welcher diese Welt vom Jenseits trennt.

Auch geschah es bereits zuvor.

Der Krieg und seine Zerstörung treiben jene an, die nach mir suchen. Obwohl ich seit Jahrhunderten in der sterblichen Welt einherging – und mein Wissen erst auf Reisen und dann auch noch durch einen sehr späten Unterricht erwarb -, sind meine Grabstätten zahlreich und liegen unter großen Städten und gefallenen Königreichen. Diejenigen, welche von meinem Stamm übrig blieben, schlafen an den Orten, die am tiefsten gelegen sind. Ich aber kehrte zu einem der uralten heiligen Heimatorte der Vampyre zurück, als ich fühlte, dass sich die Welt wieder verdüsterte. Zwar war ich mir sicher, dass uns kein Sterblicher finden würde, so wie es in Prag oder Berlin geschehen war... aber stets legen Bomben, Feuer und Zerstörung unsere Verstecke frei. Wir ziehen also weiter, bewohnen Höhlen, Katakomben und jene grabähnlichen Reiche, die erst noch gefunden werden müssen, und bleiben so lange an den Rändern des menschlichen Bewusstseins, bis uns die Schlange ruft. Bis jener Geist der Schlange jemanden zu uns führt.

Als die Bomben explodierten, und zwar in jenen Städten, die meiner Grabstätte fern waren, donnerten Armeen und Spione in Düsenflugzeugen über das öde Land. Die verschiedenen Piloten folgten seltsamen Wegen, die die Wüste durchzogen, als hätte es dort einst einen Handelsweg gegeben. Jene Wege, die selbst während meiner Existenz verborgen waren, besaßen eine schlangenförmige Form. An den Gebirgsklippen entlang, unter den Spuren jahrhundertelanger Erosionen, dort gab es Spuren von zwei großen Monumenten, in die Gesichter gekerbt waren.

Einige Sterbliche entschlossen sich aufgrund ihres religiösen Fanatismus, diese riesigen Monumente zu zerstören, da sie heidnische Götter zu repräsentieren schienen.

Wann auch immer fanatische Menschen überliefertes Wissen, Kunstwerke aus alter Zeit oder eine Spur von Geschichte, die sie nicht betrifft, finden, trachten sie danach, diese Dinge auszulöschen.

Ein internationaler Ruf wurde laut, diese neuerdings gefundenen Schätze zu retten. Die Monumente stellten einen Gott und eine Göttin dar, beide namenlos, beide unbekannt und in keinem Geschichts- oder Mythologiebuch verzeichnet. Die ersten Archäologen und Historiker, die zu der Fundstätte kamen, schrieben die künstlerische Leistung hurrianischen und anderen verlorenen Völkern zu, die diese verlassenen Wüstenpfade vor Tausenden von Jahren bereist hatten.

Ich selbst hatte die Monumente noch gar nicht gesehen, als ich zum ersten Mal an diesen Ort gekommen war, da der Umwälzungen wegen damals noch so vieles vergraben lag. Dennoch kannte ich sie, da sie für mein eigenes Volk die Überbringer des ewigen Lebens repräsentierten. Sie stammen von der Großen Schlange und der Göttin mit den drei Gesichtern, die Medhya, Datbathani und Lemesharra genannt wird. Das Gesicht der Medhya war in einer Grimasse erstarrt, da es sich bei ihr um die dunkle Mutter handelt, die in der Nacht den Schrecken bringt; Datbathani trug eine goldene Maske der Königin der Schlangen; und die großartige Lemesharra, die die Stadt Alkemara bis zu ihrem Niedergang beschützt hatte, gab den Toten das Leben. Die Große Schlange besitzt kein Gesicht, doch alle Vampyre können ihre eigenen Gesichter in ihrem erkennen. Sie ist die Schlange der Erde, der Wächter verborgener Orte und der Bewahrer von Geheimnissen, die diese Welt von der Welt jenseits des Schleiers trennen.

Als eine britische Gruppe von Historikem ankündigte, sie  glaube, dass die uralte Stadt Nahhash einst an diesem staubigen Ort existiert hätte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Lastwagen, Zelte, Schaufeln, Studenten und Aufsichtsbeamten der Regierung eintrafen und mit der Plünderung begannen.

Schließlich kam das uralte Manuskript eines verrückten Mönches aus Frankreich zum Vorschein.

In seiner Schrift hatte die Stadt Nahhash einen anderen Namen – Al-Kamr-Amon. Von diesem Mönch aber wurde sie nur  Drachenhöhle genannt.

Das Manuskript gelangte in den Besitz einer wohlhabenden Archäologin und Professorin für die Geschichte des Altertums, die in den vergangenen Jahren durch die Wüste gereist war. Sie führte eine Gruppe von Experten an, die antike Landkarten studierten, finanzierte ausgedehnte archäologische Ausgrabungen tief in den Wüsten des Nahen Ostens und war eine von vielen, die nach den Ursprüngen dieses Ortes suchten, und auch nach denen dieser Statuen, die wie ein riesiges Tor zu dem Tal zwischen den Bergen wirkten. Sie glaubte, dass diese auf eine Fundstätte hinwiesen, »größer als die Stadt Petra«, wie sie der International Herald Tribune in dem einzigen Interview mitteilte, das sie überhaupt gewährte. »Und umfangreicher noch als die Ruinen, die in Frankreich gefunden wurden, an der Ausgrabungsstätte von Taranis-Hir.«

Doch ich wusste, dass sie sich auf der Jagd nach mehr als nur den uralten Ruinen befand.

Sie war nämlich auf der Jagd nach mir, auch wenn sie nicht verstanden haben mochte, warum dies geschah.

Ich war aus der großen Stadt geflohen, in der ich mich gerade wohlzufühlen begonnen hatte, und in das verborgene Reich zurückgekehrt.

Eine Gruppe von Vampyren einschließlich mir versammelte sich, um es vor der Erforschung zu bewahren. Andere machten auf die provisorischen Siedlungen Jagd, um Teams von Ingenieuren und Archäologen zu verscheuchen, die ihr Lager nur hundert Meilen entfernt von dem Eingang zu unserer verborgenen, in Trümmern liegenden Stadt Alkemara aufgeschlagen hatten. Wir hatten so viele verlorene Reiche gesehen, die aus dem Meer geborgen oder aus vulkanischer Asche ausgegraben worden waren, um dann analysiert und in ausländischen Museen ausgestellt zu werden, während die heiligen Energien dieser Orte zerstört wurden.

Es waren in unruhigen Zeiten unsere Verstecke gewesen – und nun verschwanden sie, da die moderne Welt sie unter Schlamm und Asche aufspürte.

Wir brachten uns in die richtige Stellung, um jeden Menschen niederzumetzeln, der seinen Weg durch die Schlangenlöcher an den Klippen entlang fand. Diese boten Einlass in jenes Tal, das im Innern des Berges lag, mit seinen milchigen Gewässern und der Stadt der Toten.

Doch ich konnte die Frau nicht niedermetzeln, die eine kleine Expedition durch die engen Höhlen und gewundenen Gefälle führte.

Als diese Archäologin meine Grabstätte in den Mauern von Alkemara öffnete, erkannte ich sie an ihren Augen, ihrem Haar und der Form ihres Gesichtes.

Als sie anfing zu sprechen, hörte ich die Stimme eines Menschen, den ich einst, im ersten Jahrhundert meines Lebens,  gekannt hatte. Es ist erstaunlich, wie die menschliche Stimme durch die Blutlinie weitergegeben wird, wie für Hunderte – vielleicht auch Tausende – von Jahren die Eigenarten des Lebens von einer Generation zur nächsten weitervererbt werden.

Außerdem erblickte ich in ihren Augen eine Sehnsucht nach mir, wie nach einem jungen Mann, den sie einst geliebt und dann verloren hatte. Bis jetzt war ich ein Traum für sie gewesen. Ein Gesicht, das sie Jahre zuvor in einem Fenster gesehen hatte. Sie strich mit den Fingern durch mein Haar und legte ihre Lippen auf die meinen, als begehrte sie alles, was ich war, und ebenso alles, was ich wusste.

»Natalia«, flüsterte ich und wünschte mir gleich, ich hätte ihren Namen nicht ausgesprochen.

Ich hatte sie soeben an eine Nacht von vor langer Zeit erinnert, als sie ein siebzehnjähriges Mädchen gewesen war, das in seinem Zimmer geschluchzt und zum regennassen Fenster hinausgeblickt hatte.

Ja, flüsterte ich in ihren Gedanken, ich habe gewusst, du würdest mich hier finden.

 

Die Vampyre aus den versteckten Grabstätten in der Nähe überfielen ihre Helfer, und ihre Flügel blockierten den Ausgang, als sie die Sterblichen packten und ihren Durst an ihnen stillten.

Sehr schnell hatte ich meine Arme um Natalia geschlungen und hätte sie ebenfalls ausgetmnken – hätte ich eben nicht das Gesicht dieser Frau erkannt, das mir so vertraut erschien, als wäre sie aus einem vergangenen Jahrhundert gekommen.

»Du wirst hier bei mir bleiben«, sagte ich.

»Wirst du mich töten?«, fragte sie, als sie in der Morgendämmerung neben mir in meinem Sarg lag. Ich hielt sie im Arm, als wären wir ein Liebespaar. Sie wehrte sich nicht gegen mich, obwohl ich ihre Furcht geradezu riechen konnte. Meine Flügel breiteten sich aus und hüllten ihren Leib ebenso ein wie den meinen, indem sie einen Mantel bildeten, der uns an diesem kalten Ort wärmte.

Eine Umarmung der Dunkelheit.

 

Ein junger Vampyr namens Daniel – den ich sechs Jahre zuvor in die Unsterblichkeit geholt hatte, als er in einer Gasse in Prag um seinen Tod gefleht hatte – verschloss meine Gruft an jedem Morgen und öffnete sie bei Sonnenuntergang wieder. Die Gruft war sehr geräumig und verfügte über zahlreiche Schriftrollen und Öllampen, so dass Natalia lesen konnte. Es wurde ihr Nahrung gebracht, ebenso wie frisches Wasser und Wein, wenn sie es wünschte. Dies war der Ort, an dem der Priester des Blutes einst selbst eingeschlossen gewesen war. Ich schlief auf seiner kristallenen Totenbahre und dachte häufig an ihn, wenn ich tagsüber meine Augen schloss.

Zu Natalia sagte ich, dass sie, sollte sie versuchen, mir Schaden zuzufügen oder zu fliehen, selbst dabei sterben würde, wenn Daniel abends zu mir käme, um mich aus meinem Kristallsarg zu befreien. »Er wird dich aufschlitzen und dein Blut in die Kehlen der Vampyre gießen«, sagte ich. »Und du hast keine Möglichkeit, dich gegen sie zu wehren. Also versuche nicht, mir zu schaden, denn du wirst dich nur selbst vernichten, wenn du das tust.«

Ich vertraute darauf, dass sie trotz ihrer Ängste nicht die Hand gegen mich erheben würde. Vielleicht ist es die Überheblichkeit der Vampyre, aber Jahrhunderte der Unsterblichkeit verleihen unseren Augen und unseren Lippen eine sinnliche Ausstrahlung, und unsere Gesichter erscheinen dem sterblichen Auge lieblich – auch wenn während des Tages eine weniger glamouröse glitschige Schicht unsere Haut bedeckt. Wir bewahren die Lebenskraft jedes Lebens, das wir austrinken, denn Fruchtbarkeit und die erotische Essenz sind eher im Blut enthalten als in Fleisch und Knochen. Nur wenige Sterbliche, die noch die Energie des Lebens in ihrem Inneren spüren, können uns widerstehen. Wir müssen keine Spinnennetze spinnen oder Fallen aufstellen, denn die Männer und Frauen, von denen wir trinken, suchen nach uns, wenngleich wir uns vor anderen verbergen.

Ebenso erzählte ich ihr, dass ich etwas von ihrem Blut trinken würde, jede Nacht nur einen Becher, im Austausch gegen das, was sie bei mir suchte. Wenn ich mich über sie beugte, um meine Lippen gegen ihren Hals zu pressen, oder ihr Handgelenk zu meinen Lippen führte, fühlte ich, wie sie sich mir hingab. Sie war aus dem gleichen Grund wie ich an diesen Ort gekommen. Es war ihr Schicksal gewesen, mich zu finden.

In den kleinen Schlucken Blut, die ich von ihr trank, kostete ich erneut meine sterblichen Erinnemngen – denn das Blut der Lebenden brachte mir meine eigene Sterblichkeit zurück. Ich spürte ihr Verlangen nach mir. Sie sehnte sich nach einem vergessenen Vorfahren – nach einer verlorenen Blutlinie.

Ich blickte zu ihrem Gesicht hinauf, als ich sanft an der Wunde saugte. Ihre Wangen färbten sich rosa, und die Ränder ihrer Ohren verdunkelten sich wegen des Blutandrangs. Der abwesende Ausdruck in ihren Augen verriet mir, dass sie sich mittlerweile in einem Zustand des Genusses befand. Ihre Lippen teilten sich ein wenig, als sie keuchte – und keuchte – und keuchte, bis sie unter den Liebkosungen, die ich ihrem Hals zuteil werden ließ, zu stöhnen begann.

Ihre Arme schlangen sich um meine Taille, und ich spürte ihre animalische Hitze, als sie ihre Hüften instinktiv gegen meinen Leib drückte. Während sie mich durch ihre halb geschlossenen Lider hindurch ansah, flüsterte sie: »Du bist so wunderschön, so wunderschön.« Aber es war nicht ich, den sie sah, sondern das Fleisch eines uralten Vampyrs, das die Augen der Sterblichen blendet.

Schönheit lockt viele Sterbliche in die Falle, wie auch ich selbst einst von der Vampyrin Pythia in die Falle gelockt worden war, deren unglaubliche Schönheit mir auch nach Jahrhunderten noch immer nicht aus dem Kopf geht. Ich wurde zu einem Vampyr, als ich gerade erst mein neunzehntes Lebensjahr vollendet hatte. Noch immer sehe ich wie ein starker, muskulöser Jüngling dieses Alters aus. Sterbliche Männer und Frauen wurden oft von meiner Jugend angezogen – der Essenz des Lebens auf dem Höhepunkt. Das ist eine Illusion, die im vampyrischen Fleisch selbst gedeiht.

Natalia stand in Flammen, als ich sie in den Armen hielt. Es war ein Fieber in ihrem Blut, das ich schmecken konnte. Ich spürte dort etwas, das tiefer ging als die Lust des Fleisches.

Sie schluchzte gegen meinen Hals, als ich ihre Wunde mit Küssen entlang der weichen, blassen Haut heilte, die ich nur wenige Augenblicke zuvor mit meinen Zähnen durchdrungen hatte, um mir Zugang zu verschaffen. Sie hielt mich fest und wisperte: »Ich habe dich gesehen, als ich noch jung und in einen Mann verliebt war. Du hast ihn mir genommen. Du warst es. Du, damals an meinem Fenster. Seit dem Tag war ich auf der Jagd nach dir.«

»Ich habe dich beobachtet, seit du ein Kind warst«, sagte ich. »Als ich deine Mutter verfolgte. Ich fragte mich, wer aus deiner Blutlinie Alkemara erneut finden mochte.«

 

Das entsprach ganz der Wahrheit – ich war eines Nachts im Regen an ihrem Fenster gewesen, mehrere Stockwerke über dem Boden. Das hatte vor mehreren Jahren stattgefunden, auch wenn es mir nur wie mehrere Nächte vorkam.

Im Alter von noch nicht einmal achtzehn Jahren liebte sie einen Mann, der ein menschliches Raubtier war, das sie vernichtet hätte.

Und ich hatte Natalia Waterhouse seit ihrer Kindheit beobachtet, so wie ich schon zuvor die Generationen ihrer Familie in Augenschein genommen hatte.

Der Mann namens Vieri Montealegro warb nur wegen ihres Reichtums und der Beziehungen ihrer Familie um Natalia; das Waterhouse-Vermögen war riesig und erstreckte sich über ganze Kontinente.

Als ich Montealegro in meine Umarmung gezogen hatte, trank ich bis zum Morgengrauen von ihm, bis die seidenen Laken seines Bettes von seinem Lebenssaft durchtränkt waren.

Nachdem ich sein Schlafzimmer verlassen hatte, übermannte mich meine Neugierde auf das siebzehnjährige Mädchen. Ich flog zu ihrem Schlafzimmerfenster hinauf, um sie mir anzusehen, da ich mir wünschte, sie zu sehen, so wie ich vor ihr ihre Mutter und ihre Großmutter betrachtet hatte.

Wahrscheinlich erblickte sie mich da, vor ihrem Fenster, meine großen Flügel waren ausgebreitet wie die eines Drachenengels im Regen. Der Umhang verhüllte meinen Leib, aber mein Gesicht war sichtbar.

Ich wusste, dass es gefährlich war, mich dort aufzuhalten, aber ich hatte diese Blutlinie beschützt, wie es bei keiner anderen im Reich der Sterblichen der Fall war. Es war mir möglich, das Blut seiner Nachkommen zu riechen, und diese eine von ihnen, Natalia, erschien mir etwas Besonderes.

Ich war neugierig auf sie, da sie von jener Blutlinie abstammte. Sie sah so sehr einer anderen ähnlich, die ich einst in jenem uralten Jahrhundert gekannt hatte, an welches sich selbst die Verborgenen der Erde kaum erinnerten. Es war, als hätte die Eine, welche ich in meinem ersten Jahrhundert gekannt hatte, in dem Blut gelebt, um in Natalias Gesicht wieder aufzutauchen, als Reinkarnation einer Frau, die ich einst geliebt hatte.

Was ich dort sah, zerriss mir das Herz, denn sie lag auf ihrem Bett und schluchzte, als hätte die Welt für sie aufgehört, sich zu drehen, als ihr falscher Freund getötet worden war.

Als Montealegros Leichnam gefunden worden war, musste sie gewusst haben, dass die Geschichten ihrer Großmutter, die von den Vampyren erzählten, der Wahrheit entsprachen.

Vielleicht hatte diese Tatsache sie mehr als irgendetwas anderes dazu gebracht, sich für ihre Studien zu entscheiden, mit denen sie die Grenzen zwischen dem Okkulten, der Mythologie und der Wissenschaft von verborgenen Orten überschritt.

 

Eines Abends erwachte ich in der Dämmerung und sah sie über mir stehen.

Als ich wieder klarer sehen konnte, bemerkte ich, dass sie eine Schriftrolle in der Hand hielt, die halb ausgerollt war. Das Pergament schien zerrissen.

»Hier steht etwas über Entdeckungsreisen der Alten«, sagte sie. »Über Reisen in die Welt, die gesamte Welt, Tausende von  Jahren, bevor man Nord-, Süd- und Mittelamerika entdeckt hatte. Diese Mitteilungen könnten die gesamte bekannte Geschichte umschreiben.«

»Geschichte ist eine Halbwahrheit und wurde von den Siegern geschrieben«, entgegnete ich. Ich erhob mich und deutete auf andere Schriftrollen. »Dies hier sind Erzählungen von anderen Wesen, die sich die Erde mit den Sterblichen teilten, wobei die Originale dieser Schriftrollen in jenen Flammen zerstört wurden, die Alexandrias Bibliothek verschlangen. Einst gab es zahlreiche Spezies derjenigen, die du Menschen nennen würdest, und dies sind nicht nur diejenigen, die in jenen vergangenen Jahrtausenden die Erde besetzten. Vor meiner Geburt gab es Techniken, die es durchaus mit denjenigen aufnehmen könnten, die in diesem Jahrhundert existieren. Geschichtsbücher werden verbrannt, versteckt und geändert. Eroberer verwandeln die Götter der Besiegten in Dämonen. Denkst du, dass die Legenden, die du studiert hast, aus Lügen entstanden sind? Denn du siehst mich jetzt hier, so wie du mich vor deinem Fenster gesehen hast, als du siebzehn Jahre alt warst.« Ich gestattete es meinen Flügeln, sich an den Schulterblättern zu entfalten. »Auch ich bin eine Legende, so wie sämtliche Stämme von Alkemara Legende sind, wenngleich du uns nun siehst und weißt, dass es uns wahrhaftig gibt.«

Nachdem ich kurz vor Tagesanbmch von ihr getrunken hatte, gab ich ihr die Schriften aus meinen ersten Jahren auf der Erde. Diese Erzählung endet mit meiner Gefangennahme und der Gefangennahme meines Gefährten Ewen durch die flüsternden Schatten der Myrrydanai und unserer Gefangenschaft in einem uralten römischen Brunnen. Wir waren durch die Macht der Myrrydanai dort hineingeworfen worden. Dann  hatte man ihn mit Blei und Silber verschlossen, um uns davon abzuhalten, dem zu entkommen, was für viele Jahre unsere Grabstätte sein sollte.

Nachdem Natalia den Tag damit verbracht hatte, das zu lesen, was ich über meine Jugend und meine erste Reise nach Alkemara aufgeschrieben hatte, bat sie mich in der Nacht darauf, von ihr zu trinken. Es schien mir so, als wäre dies Angebot ihre eigene Art, mir für das neuerworbene Wissen zu danken.

 

Während dieser gemeinsamen Nächte trug ich sie auf meinen Armen in die gewölbte Höhle, die die großartige gefallene Stadt enthielt.

Immer höher flogen wir, bis in einen Himmel voller glitzernder Sterne hinauf, jenseits des engen Eingangs zu dem Berg, der Alkemara wie eine Schale umhüllt. Natalia hielt sich an mir fest, da die Angst vor einem Absturz – und vor dem Tod – sie überkommen hatte.

In der achten Nacht, die wir gemeinsam verbrachten, ließ ich sie die Erfahrung des Stromes machen, jener Strömung, welche zwischen den Unsterblichen der Welt fließt.

Ich sagte zu ihr, sie sei die erste lebende Sterbliche, die spürte, wie er um sie herum strömte, und die auch die Verbindungen zwischen meiner Spezies und der ihren zu spüren vermochte.

Sie flüsterte, dass ich ihr das größte Geschenk ihres ganzen Lebens gemacht hätte.

»Ich werde dir noch mehr als das geben«, versprach ich. »Denn es gibt ein Geheimnis Alkemaras, das für dich bestimmt ist. Es wurde dort seit Jahrhunderten gehütet, bis zur Rückkehr eines Mitglieds deiner Blutlinie.«

Wir setzten uns auf die Stufen am Eingang zum Tempel der Lemesharra. Natalia stockte vor Staunen der Atem, als sie die Monumente und das Stadtbild erblickte, die Mauern, die Häuser und Kammern, die in die Säulen eingeritzten Zeichen. Doch am meisten schockierte sie die Schönheit unseres Stammes. Viele seiner Angehörigen flogen auf der Jagd ein Stück über uns, in die Nacht hinaus. »Ich wusste, dass ihr existiert«, sagte sie. »Doch ich habe noch nicht daran geglaubt. Aber jetzt sehe ich, dass es da ein ganzes Volk gibt. Dein Stamm zählt keineswegs bloß wenige Mitglieder, sondern er bildet geradezu eine ganze Bevölkerung.«

»Es gibt vielleicht eine Million von uns oder mehr, denn selbst ich kenne nicht alle meiner Art. Einige von uns sind... ganz anders als die anderen. Einige kommen aus dem Westen, ihre Geschichte folgt einem Pfad, der meinem Stamm viele Tausende von Jahren unbekannt war. In manchen Jahrhunderten gibt es weniger von uns, aber wir befinden uns auf dem Höhepunkt unserer Macht, wenn der Schleier dünn ist.«

»Ist er jetzt dünn?«, fragte sie.

»Ja. Ich kann spüren, wie sich sein Stoff dehnt. Da gibt es Schatten, die danach trachten, zur Erde zurückzukehren. Und es gibt noch vieles, das der Welt der Sterblichen verborgen bleibt«, erklärte ich. »Vieles, das nicht zu sehen ist oder doch nicht bemerkt wird. Ich habe jahrhundertelang inmitten eurer Städte gelebt, so wie es auch andere aus diesem Versteck getan haben. Wir kehren in unruhigen Zeiten hierher zurück, oder in Zeiten der Vorzeichen für die herabsinkende Dunkelheit. Dies ist für uns ein geheiligter Ort und wird dies auch bleiben.«

Bei ihrer Ankunft hatte Natalia mehrere Kisten und Taschen  mitgebracht, ebenso wie Vorräte, die von ihren Angestellten herbeigeschafft worden waren. Sie lagen nun verstreut – am Eingang zu Alkemara. Natalia bat mich, eine bestimmte Tasche zu finden, die sich unter ihren Habseligkeiten befunden hatte, als sie und ihre Helfer das Reich von Alkemara betreten hatten. Ich rief nach Daniel, damit er sie suche und für uns hole. Er kehrte mit mehreren Kisten zurück, gemeinsam mit anderen Vampyren, die die Sachen zu den Stufen des Tempels brachten.

Natalia durchforstete sie, hob die braune Tasche auf und öffnete ihren Verschluss. »Ich möchte dir etwas zeigen, das viele Jahre lang immer wieder weitergegeben wurde«, erklärte sie. Aus dem Inneren der Tasche zog sie einen kleinen Beutel. Daraus holte sie eine getrocknete purpurrote Blume hervor und legte sie auf die Stufen zwischen uns.

»Die Friedhofsblume«, sagte ich. Ich deutete über die zerfallenen Mauern hinweg auf einen Ort, der zahlreiche Meilen von der Stelle entfernt lag, an der wir saßen. »Dort, zwischen den Knochen, wächst sie noch immer. Sie stammt aus der uralten, verfallenen Stadt Myrryd, die von Sterblichen noch nicht gefunden wurde. Merod züchtete die Blume hier erneut. Er hatte sie gerettet, bevor seine Geburtsstadt zerstört wurde. Einst stahl sie ein Alchimist und brachte sie zu fernen Ufern. Sie war nicht dazu bestimmt, von Sterblichen verwendet zu werden.«

Natalia griff in den Beutel und zog etwas hervor, das wie ein Wolfszahn aussah. Ein winziges Loch war hindurchgebohrt worden, so als sollte er als Anhänger getragen werden. Sie hielt einen kleinen, runden Talisman in der Hand. Auf seiner Rückseite waren fremdartige Symbole zu finden, die so wirkten, als  stammten sie von irgendeinem Gebet aus alter Zeit. Auf der Vorderseite befand sich ein zerbrochener Spiegel.

Ich musterte dies alles und drehte es zwischen meinen Fingern hin und her. Dabei erinnerte ich mich an die Schlachten, die ich einst gesehen hatte, dachte auch an die Chymerfrauen, die ihre Gestalt verändern konnten und mit den Toten sprachen, die Geister anriefen, ihnen zu helfen, während sie als Wölfe durch die Nacht liefen.

»Sieh dir dies an.« Ich hielt den Wolfszahn in die Höhe. »Wölfe kamen damals sehr häufig vor. Die Toten und Sterbenden bedeckten die Schlachtfelder der Welt. Wölfe und Wildkatzen entwickelten eine Vorliebe für Menschenfleisch, da dieses am Waldrand verrottete. Sie waren eine Plage. Dieser Zahn stammt von jemandem, der seine Gestalt verändern und sich durch Zauberei in einen Wolf verwandeln kann. Da gab es Frauen, die einst Nonnen gewesen waren – Klausnerinnen – die... sich verwandelt hatten, als Plagen das Land überzogen. Wenn der Schleier zerreißt...«

»Diese >Friedhofsblume< – handelt es sich dabei nur um ein Andenken, oder verfügt sie über bestimmte Kräfte?«

»Du bist eine Gelehrte und eine Wissenschaftlerin«, sagte ich. »Du hast sie geprüft?«

Sie nickte. »Es scheint irgendein Atavismus des Mohns zu sein, aber mit den Eigenschaften einer Fleisch fressenden Pflanze. Vielleicht einer Venusfliegenfalle.«

»Tatsächlich sind sie ein wenig giftig. Wenn sie im Boden verwurzelt sind, schlingen sie sich um den Finger und stechen in die Haut, um etwas Blut zu saugen. Für einen Vampyr ist sein Nektar eine mächtige Droge, die uns das zweite Gesicht verleiht oder uns hinter den Schleier selbst zieht.« Ich hob  die getrocknete purpurfarbene Blüte auf und drückte sie gegen meine Lippen, um ihren leicht bitteren Rosenduft einzuatmen. »In dieser hier ist kein Nektar mehr übrig. Sie wurde von den Franzosen >Sang-Fleur< genannt: die >Blutblume<.«

»Und sie schenkte den Unsterblichen Visionen?«

»Was uns nicht tötet, öffnet uns die Augen.« Ich hob den kleinen, runden Spiegel auf, sah seine spinnwebartigen Sprünge. Er war nur ein wenig größer als mein Daumen. »Jemand von edler Herkunft aus einem gewissen Königreich würde dies um den Hals tragen, als Amulett. Es ist die Scheibe. In Taranis-Hir schützte sie vor dem geflügelten Dämon. Siehst du die Schrift? Dabei handelt es sich um ein Gebet, das einfach bedeutet: >Jungfrau der Schatten, Mutter der Dunkelheit, Beschütze Uns.<«

Sie sah die Statue der Lemesharra an, die beiden Vipern, die sich um die Sandalen der Statue wanden, jede von ihnen mit einem anderen Gesicht der Göttin, alle Aspekte von Medhya selbst. »Warum sollte ein Volk zu einer Mutter der Dunkelheit beten?«

Ich dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Weil es vor dem Schrecken Angst hat, der in der Nacht kommt, und dem Schatten am Tage. Weil Plagen viele Menschen getötet haben und geflügelte Dämonen den Himmel bedeckten. Der Schrecken hält viele in seinem Griff.« Ich ging die Gegenstände durch, die sie auf den zerfallenden Stufen ausgebreitet hatte. »Ich vermute, dass du zusammen mit diesem allem auch Landkarten gefunden hast, die dir von deiner Urgroßmutter vererbt wurden. Die ihr von ihrem Urgroßvater vererbt wurden. Die aus einer Zeit weitervererbt wurden, die schon so viele Jahrhunderte zurückliegt, dass niemand mehr  den Namen der Person kennt, die diese Dinge als Erste in ihren Händen hielt.«

»Ihren Händen?«

Ich nickte. »Ich weiß, wem diese Dinge ursprünglich gehörten, Natalia.«

Sie schwieg eine Minute lang und sagte dann: »Ja. Eine dieser Karten zeigt diesen Ort. Den Tempel.«

»Und darum hast du ihn auch so rasch gefunden, nachdem Menschen ihn jahrhundertelang vergeblich gesucht hatten«, meinte ich. »Warum aber jetzt, Natalia? Warum bist du hier?«

Sie griff nach der Tasche und zog Schriftstücke heraus, die in Plastik verpackt waren. Das Erste war eine Karte von Alkemara – sie hatte einst dem Alchimisten gehört, Artephius. Sie drehte die Karte um. Auf der Rückseite stand: »Die Gruft des Maz-Sherah«, zusammen mit einer Zeichenerklärung zu der Karte.

Ich drehte die Karte erneut um. Ein abgerundeter Stern war an die Stelle gezeichnet worden, an der meine Gruft lag. In der uralten Sprache der Alchimisten war etwas auf das Pergament gekritzelt worden, und Entwürfe für Apparate und Geräte hatte man darauf gezeichnet. Derjenige, der die Karte angefertigt hatte, hatte genau gewusst, wo ich in einem zukünftigen Jahrhundert zu finden sein würde. Artephius hatte dies getan, damit einer der Nachkommen mich finden könnte. »Er hat gewusst, dass ich kommen würde«, sagte ich. »Bereits lange Zeit, bevor ich geboren wurde, war ich dazu bestimmt gewesen, hierher zu kommen. Und Artephius wusste es.«

»Diese Karte war es«, sagte Natalia, »die mich dazu brachte, die antike Welt zu studieren. Als ich ein kleines Mädchen von acht Jahren war, fand ich sie unter den Schriftstücken meiner Mutter, weggesperrt und versteckt wie eine Schatzkarte. Ich hatte den Schlüssel aus der kleinen silbernen Geldbörse gestohlen, die sie tief unten in ihrer mittleren Kommodenschublade aufbewahrte. Ich probierte jede Geldkassette und jede Truhe aus, die ich in unserem Haus nur finden konnte, aber der Schlüssel passte in keine davon. Eines Nachmittags, als meine Eltern in ihren Arbeitszimmern waren, wusste ich, dass ich mehrere Stunden Zeit zum Suchen hatte. An der Rückwand eines Schrankes auf dem Dachboden unseres Hauses, unter Haufen von sorgfältig eingepackten Kleidern und Stapeln von Gemälden aus der Jugend meiner Mutter, in der sie sich künstlerisch betätigt hatte, fand ich einen breiten Mahagonikasten mit Filigraneinlegearbeiten auf dem Deckel.

Als ich einen Blick auf den silbernen Verschluss warf, bemerkte ich, dass er die Form eines Wolfskopfes besaß. Ich öffnete den Kasten und fand Dokumente und Zertifikate, Geld aus anderen Ländern, das ohne Zweifel zusammengetragen worden war, während irgendein Vorfahre durch die Welt gereist und schließlich, zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts, nach London gekommen war. Ich fand diese Dinge, sie regten meine Vorstellungskraft an. Oft sah ich mir diese Gegenstände an, insbesondere die Karte. Eines Nachts erwischte mich meine Mutter, als ich diese Dinge eingehend studierte. Sie war wütend, dass ich ihre Sachen durchwühlt hatte. Dann erzählte sie mir, sie habe sie, genau wie die Amateurbilder aus ihren frühen Jahren als aufstrebende Künstlerin, einzig und allein aus sentimentalen Gründen behalten, dass es sich bei ihnen aber um Privateigentum handelte. Ich fragte sie, warum sie weggeschlossen worden wären. Darauf antwortete sie, dass Kinder Dinge zerbrechen und zerstören. Sie wollte sie nicht hervorholen, bevor wir älter wären und es weniger wahrscheinlich wäre, dass wir sie beschädigten. Dann ließ sie mich schwören, dass ich nie wieder an diesen Schrank oder diesen Kasten ginge. Ich schwor es ihr, brach aber mein Versprechen fast sofort. Sie hatte den Schlüssel erneut versteckt, ich konnte ihn nicht finden. Doch ich ging an den Schrank. Als ich die Gemälde aus ihrer Mädchenzeit durchsah, erblickte ich eines von einem wunderschönen Mann. Ich hätte nicht sagen können, ob er siebzehn oder zwanzig Jahre alt war, aber er sah aus, als bestünde er allein aus Sehnen und Muskeln. Seine Lippen waren voll, die Augen schmal, und das Haar bedeckte seine Stirn und fiel ihm fast bis auf die Schultern. Ich hatte so einen jungen Mann noch nie zuvor gesehen. Meine Mutter hatte auf diesem Bild etwas eingefangen, woran sie sich erinnerte – diesen jungen Mann, der gefährlich und verführerisch aussah und von dem ich als Mädchen zu träumen anfing. Du warst es. Ich wusste es in dem Augenblick, als ich dich am Fenster sah. Erinnerst du dich? Es war dein Porträt. Sie hatte dich ebenfalls zu ihren Lebzeiten gesehen. Du hast sie... beschützt?«

Ich behielt meinen ruhigen Blick bei, denn ich hegte keineswegs den Wunsch, über ihre Mutter mit ihr zu sprechen. Ihre Mutter hatte mich durch Zufall gesehen – ich hatte mich ihr nicht zeigen wollen. Alles, was ich gewollt hatte, war, die Blutlinie im Auge zu behalten und vor Schaden zu bewahren, bis die Eine käme, um Alkemara zu finden, wenn der Schleier wieder dünn geworden war.

Sie fuhr fort: »Ich hatte die Karte im Kopf und versuchte verschiedene Male, sie zu zeichnen. Meine Eltern bettelte ich an, mir zu Weihnachten einen Globus zu schenken. Als ich ihn in jenem Jahr bekam, suchte ich darauf diese Stadt, dieses Land,  aber ich konnte sie nicht finden. Als Teenager war ich dann besessen von Geschichte. Als ich zum College ging, befragte ich meine Professoren und schrieb mich für jede Ausgrabung im Nahen Osten ein, immer in der Hoffnung, diesen Ort zu finden. Ich sprach von dieser Karte, erntete aber üblicherweise nur Lächeln bei Studienkollegen und Professoren, als trüge ich eine Karte von El Dorado in meiner Hosentasche. Als mein Studium dann ernsthafter wurde, bat ich meine Mutter um den Kasten und die Karte. Sie erwiderte, dass ich mir die Karte nur eingebildet hätte oder es sich dabei um die Zeichnung eines Kindes gehandelt hätte. Ich war imstande, meine Doktorarbeit damit zu finanzieren, dass ich für reiche Leute arbeitete, die nach Schätzen aus den verlorenen Königreichen der antiken Welt suchten. Ich nahm an Hunderten von Ausgrabungen teil, studierte Fragmente antiker Dokumente und arbeitete mit Übersetzern an Sprachen, die vielen unbekannt sind und seit Langem tot zu sein scheinen. Schließlich fand ich ein Manuskript, in dem du namentlich erwähnt warst, und zwar in den Urnen an der Ausgrabungsstätte von Taranis-Hir. Aleric Attheffelde. Aleric, Falkner. Der Mönch, der das schrieb – Bruder Micahel – erwähnt ein >verlorenes Jahrhundert<.«

»So wurde es von denen genannt, die sich daran erinnerten«, antwortete ich. »Aber es war kein ganzes Jahrhundert, auch wenn es so schien. Fahre fort, bitte. Dieser Mönch fasziniert mich.«

»Die Schriftstücke von Micahel wurden als betrügerisch und ketzerisch betrachtet. Später wurde er vor ein Kirchenkonzil gestellt und der Zauberei, des Mordes und der Sodomie bezichtigt.«

»Er wurde zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilt«, setzte ich hinzu und nickte. »Aber aus irgendeinem Grund kam es niemals dazu.«

»Bruder Micahel hatte einen Bericht über dieses verlorene Jahrhundert geschrieben. Darin sprach er von mehreren Plagen von beinahe biblischen Ausmaßen – von einer schmerzhaften Seuche, von Feuer, das vom Himmel kam, und auch von etwas, das nach Erdbeben und Flutwellen klang. Er schrieb von Klimaveränderungen – die sich innerhalb von nur zwei Jahren ereigneten. Er zeichnete Kreaturen mit Tentakeln, so lang und dick wie Eichen, und von etwas, das >Plagenjungfrau< genannt wurde, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es sich dabei um ein wirkliches Wesen handelt oder bloß um eine Alterslaune des Mönchs. Ein großer Teil seines Manuskriptes war verrottet oder zerstört, aber diese Stücke schienen intakt. Er erwähnt die Stadt Taranis-Hir und eine Herrin des Weißen Pferdes, die etwas praktizierte, das er >Moormagie< nannte. Er behauptet, dieses Zeitalter der Menschheit sei eines des Chaos und weder teuflisch noch göttlich gewesen. Er bringt die Ketzerei, von >Schatten< besessen zu sein, zur Sprache. Und dann gibt es noch dies hier.« Sie hob das Amulett mit dem zerbrochenen Spiegel auf. »Die Scheibe. Auf ihr befindet sich ein kleiner, gewölbter Spiegel. Aber die Teile dieses Puzzles fehlen. Du hast die Antworten darauf, nicht wahr?«

Ich berührte erneut die Gegenstände auf den Stufen, als könnte ich darin Trost finden. »Wie kam es dazu, dass dir deine Mutter diese Dinge übertrug?«

»Sie starb. Ich... selbst konnte nicht dort sein... aber meine Kusinen schickten mir einige Dinge, die sie für mich zur Seite gelegt hatte. So erhielt ich nach ihrem Tode den Kasten  und den Schlüssel dazu, zusammen mit einem Brief von ihr. Sie wusste, ich würde auf die Dinge aufpassen.«

»Wirst du dies auch wirklich tun?«

Sie nickte. »Aber ich muss etwas über diese Zeit erfahren. Über das verlorene Jahrhundert. Du bist der Maz-Sherah. Die Bedeutung dieses Wortes stammt aus uralter Zeit, aber grob übersetzt bedeutet es >Messias<. Deine Art wird in den alten Mythen dieser Gegend erwähnt. Da gibt es sowohl arabische als auch europäische Berichte aus der Zeit der Kreuzzüge, über die >geflügelten Dämonen von Hedammu<.«

»Hedammu wurde unter einer neuen und leuchtenden Stadt begraben«, meinte ich. »Einer Touristenstadt.«

»Ich weiß«, erwiderte sie. »Das war der Ort – zu der Zeit, als ich mit Professor Clarendon arbeitete -, an dem ich dies hier fand.«

Sie zog ein kleines Schmuckkästchen aus der Tasche und öffnete es. Dann entnahm sie ihm ein flaches, aber leicht gekrümmtes Stück Gold, das wie eine Scherbe von einem Teller aussah. Sie legte es mir auf die Handfläche. Ich brauchte es nicht einmal anzusehen, sondern spürte seine Macht sofort.

Sie sagte: »Es stammt nicht aus der Gegend von Hedammu, sondern Tausende von Meilen entfernt. Aus einer anderen Grabstätte, in der Wesen deiner Art... ruhen. Wir fanden Hunderte von Knochensplittern der Toten, aber keine gewöhnlichen Knochen. Wir fanden das Skelett einer Frau. In ihrem Mund saßen Zähne, die wie die Fänge eines Säbelzahntigers aussahen. Und aus ihren Schulterblättern wuchsen miteinander verbundene Flügel, die ausgebreitet waren und so wirkten wie die eines... Pterodaktylus.«

»Oder wie die eines Drachen«, entgegnete ich. Ich ließ ihr  das kleine Stück Gold in den Schoß fallen und legte meine Hand an ihre Kehle, wo ich die Wärme ihres Pulses spürte. In dem Gedanken an ihr Blut fand ich Trost. Sie zog jedoch meine Hand von ihrer Kehle fort und führte sie an ihre Lippen. »Es ist eine uralte Ruhestätte für diejenigen unserer Art, und die, von der dieses Gold stammt, hatte gebeten, dorthin gebracht zu werden, um zusammen mit ihrem Stamm ruhen zu können.« Ich blickte in ihre warmen Augen empor. »Du weißt mehr darüber, als du mir erzählst.«

»In ihrem Brief an mich schrieb meine Mutter etwas über einen Vorfahren«, sagte sie. »Und in Micahels Manuskript taucht ihr Name auf einer Liste der Verdammten auf, gemeinsam mit dem Namen Aleric, Falkner, Maz-Sherah der Vampyre. Das bist du. Alkemara. Merod Al-Kamr. Weiße Roben. So viele andere.«

»Und du wünschst dir, Dinge über diese Zeiten zu hören, von denen über Hunderte von Jahren nicht gesprochen wurde? Das Zeitalter, das seine Geschichte vor denjenigen, die nach ihm kamen, geheim hielt – als die Vernichtung der Welt begonnen hatte. Du, Natalia, wurdest zu Micahels Manuskript geführt, so wie du auch hierher geführt wurdest. Es ist wichtig, dass du von jenen Zeiten hörst, insbesondere in dieser heutigen Welt, denn der Schleier wird wieder dünn. Irgendwo trachtet jemand danach, ihn zu zerreißen.« Ich griff nach ihr und umklammerte ihre Hand mit der meinen.

»Ich habe keine Angst vor dir«, flüsterte sie. »Und ich habe keine Angst vor dem Tod. Aber ich will all das wissen, was du über diese Zeit weißt, und über diesen Ort.«

Ich öffnete mein Hemd, um das Mal zu entblößen, das in mein Fleisch eingebrannt war.

Dann nahm ich ihre Hand und legte sie so darauf, dass sie die Wölbungen fühlen konnte.

»Dies wurde uns allen in den Kerkern mit einem Brandeisen eingebrannt«, erklärte ich. »Und es heilte nicht. Siehst du?« Sie schien zu erkennen, dass die Muster der runden Narbe die gleichen waren, die sie auf der Rückseite der Spiegelscheibe gesehen hatte. »Es ist ein Talisman aus uralter Zeit. Natalia, es waren nicht nur Kriege und Artefakte, die dich hierher brachten. Das Blut eines uralten Volkes, das in deinem Körper fließt, hat dich hergelockt.« Ich führte ihre Hand an meine Lippen. »Ich kann deine Vergangenheit in dir riechen. Das Blut einer Familie unterscheidet sich von anderem Blut. Das Blut, das in dir fließt, enthält noch immer die Schwingungen jenes Zeitalters der Schlange und des Schleiers. Und dies«, ich hob den zerbrochenen Spiegel ins Mondlicht hoch, das durch den Spalt schien, der den höhlenartigen Berggipfel über uns durchzog, »war die sechste Plage jener Ära, denn ein Traum von einer Scheibe, die wie die Korona eines Mondes leuchtete, trat im Verlauf von mehreren Nächten bei vielen auf. Träume gehen ins Blut, Natalia, und verschwinden nicht mehr. Dieser Traum steckte zu jener Zeit alle an, die schliefen, und alle, die überhaupt existierten.«

Ich begann nun, ihr die Geschichte über diese Jahre meiner Gefangenschaft zu erzählen und über diejenigen, die darauf folgten.

An jedem folgenden Tagesanbruch, bevor die Sonne mich finden konnte, trank ich von ihr, als Bezahlung für die Erzählung meines Daseins, ebenso wie Scheherazade einst für ihre Erzählungen mit dem Versprechen, bis zur folgenden Nacht überleben zu dürfen, bezahlt wurde.

Ich schreibe dies aus mündlicher Überlieferung nieder. Ich schreibe nieder, was ich weiß und was ich von anderen aus jenem Jahrhundert erfuhr, das mehrere hundert Jahre in der Vergangenheit lag.

 

Ich erwachte aus dem Plagentraum, als hätte sich eine ungeheure Explosion auf der Welt ereignet, obgleich es ein Flüstern war, das durch viele von uns gesendet wurde.

Die Geräusche des Sterbens auf der Erdoberfläche, und die Schreie des Krieges und des Schreckens; die Erde selbst, die bebte und sich veränderte; das klimatische Verbrennen und Erfrieren; der Schleier, der immer weiter aufriss, so wie jeder Stoff weiter zerreißt, wenn erst einmal ein kleiner Faden herausgezogen wurde. Währenddessen tranken ich und mein Gefährte Ewen aus dem Hals des jeweils anderen, damit wir nicht dem gefürchtetsten aller Tode anheimfielen, jener Hölle innerhalb der Partikel des Fleisches, das von den Vampyren die »Auslöschung« genannt wird.

Es war das Zeitalter der Schlange und des Schleiers.

Damals glaubten wir an unsere Götter und das Jenseits.

Wir fürchteten sie auch.

 

Selbst unter den Untoten, den Vampyren der medhyanischen Linie, herrscht Uneinigkeit über unseren Glauben und unsere Götter. Silber, so sagten sie, zerstört uns. Spiegel sollen kein Bild von uns zeigen – denn da wir keine Seele besitzen, können wir auch kein Spiegelbild besitzen. Es wurde geglaubt, dass das Bluttrinken bei anderen Vampyren unser Volk zerstören werde. Dennoch habe ich Silberdolche ausgehalten, die mir in den Körper gebohrt wurden.

Ich habe mehr als nur mein Bild im Spiegel gesehen – ich habe eine andere Welt gesehen.

Ich kenne einen Spiegel, welcher aus Gold, Glas und Silber geschmiedet war, und in dem Schleier, der die Welten voneinander trennt, verfingen sich Schatten. Nachdem er zerbrochen war, wechselten seine Scherben in diese Welt hinüber, wurden von den Priestern des Blutes, des Fleisches und des Schattens übernommen und in den rituellen Artefakten verborgen. Als mir der Priester des Blutes die Visionen des Schleiers zuteil werden ließ, geschah dies durch das Glas selbst – jene Scherbe aus dem Spiegel der Medhya, welche im Schleier eingeschlossen blieb und das zeigt, was ist, sowie das, was noch kommen wird.

Aber all dies bedeutete für mich in meiner Zeit der Gefangenschaft nichts als eine Legende, nachdem mir der Stab der Nahhashim gestohlen worden war. Nachdem die Schattenpriester den Verstand meiner geliebten Alienora übernommen hatten.

Nachdem die Erde selbst gebebt und das verlorene Zeitalter begonnen hatte.

Ich verbrachte Jahre in meinem Gefängnis unter der Erde und teilte mein Blut – vergiftet durch den Nektar der Friedhofsblume, die von einigen »Das Gift der Schlange« und von anderen »Fleisch der Medhya« genannt wurde – mit einem anderen Vampyr, damit wir unsere Gefangenschaft überlebten.

Selbst die Legenden und Prophezeiungen unseres Volkes können auf viele verschiedene Arten gedeutet werden.

Merod Al-Kamr hatte in seiner Gruft in Alkemara zu mir gesagt: »Es gibt noch eine letzte Prophezeiung, welche du nicht kennst, Maz-Sherah. Sie darf sich nicht erfüllen. In ihr geht es  um das Ende alles sterblichen Lebens sowie um die Vernichtung des Schleiers und des Spiegels, eine Zeit der Monster und des Wahnsinns. Die einzige Hoffnung besteht darin, die Nahhashim zu erwecken. Und dies vermag nur der Besitzer des Stabes zu tun. Doch es wird auf Kosten vieler gehen. Opfer werden gebracht werden. Zauber werden den Himmel verbrennen. Viele werden ausgelöscht werden. Zahlreiche werden scheitern. Der Stab ist die Quelle. Du darfst es niemandem gestatten, ihn dir fortzunehmen. Du darfst ihn nicht weggeben. Behalte ihn jederzeit in deiner Nähe, denn ihm wohnt etwas inne, welches mächtiger ist als selbst der Schleier, wenngleich ich nicht weiß, was es sein mag... Medhya sammelt die Haut der Menschen, und ihre Myrrydanai verschlingen Seelen. Sie schaffen eine Armee des Geistes, indem sie den Schleier benutzen, um den Schatten und verbannten Dämonen eine abscheuliche Existenz zu ermöglichen. Selbst jetzt flüstern sie den Menschen Dinge ein und trachten danach, jene zu vernichten, welche den Maz-Sherah berührt haben. Sie befreien auch die Alten Götter, die Bestien, welche seit Tausenden von Jahren vom Schleier im Zaume gehalten wurden. Eines Tages wird der Krieg beginnen. Dann musst du unseren Stamm anführen und die Herde der Menschheit sowohl um ihrer selbst willen als auch unserethalben schützen. Du musst diejenigen beschützen, von denen du die Lebenskraft erhältst, sonst wird es kein Leben mehr geben.«

Dies ist die einzige Wahrheit über meine Existenz, die ich kenne – in einem verlorenen Jahrhundert hat der Priester des Blutes, Merod Al-Kamr, diese prophetischen Worte in der verborgenen Stadt Alkemara zu mir gesprochen.

Doch als ich soeben zu einem Vampyr geworden war, erfuhr ich durch Visionen von diesen anderen geheiligten Gegenständen, welche ich besitzen musste, um mein Schicksal zu erfüllen.

Die Maske, von der das Stück Gold stammte, welches noch immer existiert, war nur eines von ihnen.

 

Du hast von meinen frühen Jahren gehört. Spät in meinem neunzehnten Lebensjahr machte mich eine Vampyrin namens Pythia, eine Python aus uralten Tagen, unsterblich.

Du hast mein erstes Zeugnis darüber gelesen, wie meine Gefährten und ich dem Serpentinenweg zum verborgenen Königreich Alkemara folgten.

Du hast von Merod gehört, dem Priester des Blutes, dessen ureigene Existenz in meinem Inneren lebt, obwohl ich das Geheimnis, das dahintersteckte, noch entschlüsseln musste. Ich kehrte zu meiner Heimat in der Bretagne zurück, zu Alienora, meiner Geliebten, die sich den flüsternden Myrrydanai-Schatten hingegeben hatte. Die Schattenpriester warfen mich gemeinsam mit meinem geliebten Freund Ewen in einen tiefen und uralten trockenen Brunnen. Dort hatte ich einst selbst als Knabe einen Vampyr aus alter Zeit gefunden, eingesperrt in ein Gefängnis aus Silber und Blei.

Obwohl ich diese Geschichte von dem Serpentinenweg im Vampyricon erzähle, bin ich nur ein Gefäß unter vielen, das seine Essenz enthält. In jener Zeit, die nun das Mittelalter genannt wird, für mich aber das Zeitalter der Schlange und des Schleiers war, schlief ich in einem Dämonenbrunnen. Ich war von der jungen Frau, welche ich einst geliebt hatte, in die Falle gelockt worden. Sie hatte sich der Zauberei und den Schattenpriestem zugewandt, die mit dem großen Flüstern der Plage  hergekommen waren. Über mir bebte die Erde selbst, und die Schatten der Myrrydanai besaßen einen großen Teil des Reichs der Sterblichen.

Wir existierten in einer Zeit der Legende.

In jener Ära wurden neue Monster geboren. Ich sah sie in einem Traum.

In diesem Traum kam die Jungfrau der Schatten zu mir. In der Dunkelheit konnte ich nichts als eine in einen Lichtschein gehüllte junge Frau erkennen.

Die Jungfrau der Schatten brachte Kunde von der Dunklen Madonna. Sie erzählte von den Weißen Roben, die als Schatten aus der heiligen Nacht kommen würden. »Sie sind Engel, die dich beschützen und leiten werden«, sagte sie. »Fürchte sie nicht, du, der du rein in deinen Opfergaben bist und deinen König und deine Königin ehrst. Die Weißen Roben sehen das, was in deiner Seele ist, und du sollst dich nicht fürchten. Aber diejenigen von euch, die Geheimnisse und Sünden zu verbergen haben, diejenigen, die die Gesetze dieser und der nächsten Welt brechen, ihr werdet im Schrecken vor ihrer Strafe leben.«

Sie sprach von den großen Katastrophen der Erde und von den Plagen, welche durch das Ewige als Strafe für die Sünden der Menschheit freigelassen wurden.

Die Jungfrau der Schatten sprach von Ketzerei und Verrätern und jenen Alten Bräuchen, die die Fackel der Reinigung benötigten. Sie sprach auch vom Weltuntergang, der seit tausend Jahren über die Erde gebracht wurde. »Du siehst die Zeichen von diesem Ende aller Tage«, sagte sie. »Denn sind nicht geflügelte Dämonen über den Himmel geflogen? Wurde die Hölle nicht von unten entfesselt? Der Große Übergang kommt.  Die Weißen Roben bringen deinem Land Heiligkeit. Wende dich der Scheibe zu, für den Schutz deiner Seele.« Während sie sprach, erschien über ihr die goldene Scheibe mit einem Lichtschein, der ihren Rand umgab. »Hört zu, all ihr Völker des sterblichen Lebens: Das Haus des Weißen Pferdes soll die irdische Heimat des Geistes sein. Aus der Asche der Plagen soll sich ein neues und leuchtendes Reich erheben. Es soll am Rande eines einfachen Waldes in der Bretagne entstehen, aus den Ruinen einer römischen Stadt und dem Hügelgrab einer Königin. Alle Ehre sei bei der Herrin des Weißen Pferdes und den Weißen Roben, die ihr beistehen.«

Ich war nicht der Einzige, der diesen Traum hatte.

In diesen Jahren wurde jeder Mann, jede Frau und jedes Kind davon befallen, die bis zu tausend Leagues in jeder Richtung von dem Ort entfernt lebten, der mein Gefängnis bildete. Vielleicht war selbst jenseits des Meeres davon geträumt worden, auf jenen vergessenen Kontinenten, die jenen, die in meinem Land lebten, unbekannt waren. Inquisitionen hatten begonnen, um diese neue Ketzerei auszurotten, aber die Plagen selbst löschten die Inquisitoren aus. Rom leugnete die Göttlichkeit des Traumes, aber zahlreiche Leute ignorierten das Dekret des Papstes, da sie spürten, dass in dem Traum von der Scheibe und der Jungfrau der Schatten Wahrheit lag. Sie sahen die Katastrophen – die Feuer am Himmel; die zugefrorenen Seen; die fruchtbaren Obstgärten, die sich innerhalb von einer Jahreszeit in Ödland verwandelten; die Hand des Winters, die die Erde fest im Griff hielt, viele Monate länger, als die Jahreszeit üblicherweise dauerte. Medhya, die Dunkle Madonna, hatte ihren Schatten über die gesamte Menschheit geworfen.

Sie war in den Plagen durch den Schleier selbst gekommen. 

Der Traum von der Jungfrau trat bei allen auf, die Vampyre waren, Nachkommen der Blutlinie der Medhya und des Vaters, der den Schleier zwischen den Welten bewachte und die »Große Schlange« genannt wurde.

Und in diesem Traum erschien auch die Scheibe. Sie war rund und silbern, das behaupteten einige, wenn sie sie in einem Traum erblickten. Andere sagten, sie wäre so rund und golden wie eine Maske. Wieder andere meinten, dass sie wie ein Heiligenschein aussah oder wie die runde Öffnung eines uralten Brunnens.

Nur einer Handvoll von uns, die wir die Scheibe in unseren Träumen sahen, erschien sie aus feuerrotem Gold, mit dem Gesicht einer Gorgo in der Mitte.

Eine Maske in einer Lichtkorona.

Es war das zweite Gesicht jener schrecklichen Göttin, der die Priester des Blutes die Macht gestohlen hatten. Das erste Gesicht wurde Medhya genannt, die Dunkle Madonna.

Das zweite Gesicht war Datbathani.

Die Herrin der Schlangen.

Während der Plagen, die mit den flüstemden Schatten reisten, starben in Europa Tausende innerhalb eines einzigen Jahres. Die erste Plage bestand aus Insekten; die nächste aus Eis; ein Fieber entzündete das Feuer unter der Haut, welches das Fleisch von innen nach außen zerfraß; dann gab es den Todesschrei, der auf der ganzen Erde ertönte. Die fünfte Plage war das große Zerschmettem, das die Knochen unter dem Fleisch angriff und sie brechen ließ. Und die sechste bestand in dem Traum selbst, welcher viele ansteckte und ihnen ein Fieber bescherte. Von den Schattenpriestem war prophezeit worden, dass noch eine siebente Plage freigesetzt werden würde, aber  die Weißen Roben hielten sie mit ihren Ritualen der Reinigung zurück.

Weitere Tausende wandten sich der Scheibe und dem Traum zu, die sie beschützen sollten.

Zahlreiche Menschen widersetzten sich dieser neuen Sekte der Verehrung und sahen eine wahre Ketzerei in ihr. Und dann gab es auf der Welt auch noch diejenigen, die danach trachteten, die Herrschaft der Weißen Roben und der Baronin zu beenden. Diese hatte sich wie die Königin eines unbekannten Landes aus dem Staub meines Heimatlandes erhoben, einem Ort, der nun als heilig betrachtet wurde: für die Jungfrau der Schatten, die Mutter der Reinigung.

Kriege brachen aus. England kämpfte, und die Normandie fiel in die Baronie ein. Anjou – das französische Adelsgeschlecht – sandte mit dem Segen des Papstes ein Bataillon als besonderen Kreuzzug. Diese Armeen wurden von Dämonen und Plagen vertrieben und würden nicht zurückkehren, um erneut gegen die Weißen Roben anzutreten.

Eine Schreckensherrschaft begann sich bis zu anderen Ländem und anderen Königreichen auszubreiten. Sie zog mit den Plagen und rief bei vielen Furcht und Panik hervor. Aus deinem Zeitalter kennst du die Inquisitionen und Verbrennungen, die hundert Jahre nach meinem ersten Zeitalter begannen – aber in diesen Jahren, die der Geschichtsschreibung verborgen blieben, gab es drei Mal so viele davon.

Entlang den Straßen wurden Männer gekreuzigt, Frauen wurden in besonderen Festnächten verbrannt. Jeder Außenstehende war verdächtig, und viele wurden als Verräter verhaftet.

Die neue Baronin Enora – mir einst als Alienora bekannt – und ihre Adligen brachten Prinzen und die Kinder  von Baronen und Herzögen, von denen keiner der erste Sohn ihrer eigenen Reiche war, als Ritter der Scheibe in die neue Stadt. Mit ihnen wurden zahlreiche Soldaten aus anderen Ländern einberufen, denen sowohl eine Befreiung von den Plagen versprochen wurde als auch Segnungen im Jenseits – als Belohnung für ihre Dienste. Ein Mönchskloster entstand dort, wo die Abtei gefallen war. Die Mönche waren kaum mehr als ein Todeskult, mit ihrem Weihrauch, von dem blauer Rauch aufstieg, ihren Geißelungen, ihren heiligen Totenschädeln und den Knochen, die aus der Asche gereinigter Ketzer stammten.

Es war eine bewegte Zeit, und nur wenige konnten dem Einfluss der Weißen Roben entfliehen. Diese Kreaturen aus Schatten, die Myrrydanai, hatten sich menschliche Haut über ihre Gesichter gezogen. Sie trugen die blendenden Umhänge von Priestern, so dass niemand ihre wahre Natur erkennen konnte. Dennoch spürten alle die Schatten dieser Wesen, wenn sie vorbeieilten.

Meine liebe Natalia, in diesen Zeiten war ich nicht allein, denn andere versammelten sich an dem Scheideweg der Sterblichen und Unsterblichen, Vampyre und Menschen, ebenso, wie ich dich jetzt in den Strom führe. Selbst meine eingeschworenen Todfeinde erzählten mir von ihren Treffen am Scheideweg. Ich schildere dir diese Ereignisse so, wie sie sie erlebten, wie ich sie kannte. So wie noch kein Sterblicher vor dir diese Erzählung gehört hat.

Zuerst werde ich dir von einem Wesen aus Lumpen und Asche erzählen, welches den Strom selbst störte und ihn dazu brachte, so anzusteigen, dass ich ihn in meinem Gefängnis unter der Erde spüren konnte.

Ich sah dieses Wesen zuerst in meinen Visionen. Das zweite Gesicht ist wie ein Theater des Verstandes – der Film läuft ab, aber dreidimensional, und du betrittst ihn, du siehst ihm zu und läufst um die Leute herum, die diese Vision bevölkern. Dennoch kannst du sie nicht berühren oder dich ihnen verständlich machen.

Doch hinter deinen Augen, in deinem Kopf, brennt er seine Bilder und Geräusche in deine Erinnerung ein. Ich hatte Tausende von Visionen, welche mich in den Wahnsinn trieben, Bilder von dem, was die Bluthunde der Medhya der Erde angetan hatten.

In solchen endlosen Visionen sah ich, wie sich die neue Stadt mit ihren zahlreichen weißen Türmen über der Erde erhob.

Ich sah ihre Pracht und ihren Schrecken.

Ich sah, wie das Neue Finstere Mittelalter hereinbrach, herbeigeführt von dem Flüstern der Schatten, da sie den Schleier zerrissen und die Haut der Welt zerfetzten.






DAS ERSTE BUCH

UNSERE LIEBE FRAU DES SCHEIDEWEGES

»Jene kugelförmige Jungfrau, mit weißem Feuer beladen, Die Sterbliche den Mond nennen.«

 

Percy Bysshe Shelley, »Die Wolke«
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NACH DEN PLAGEN

Wenngleich ich gefangen war, hatte ich dennoch Visionen von dem, was über mir lag. Sie waren wie Wachträume und überkamen mich in der Dämmerung oder vor Tagesanbruch. Manchmal kam es mir so vor, als flöge ich über den Himmel und blickte nach unten auf die Erde und ihre Bevölkerung. Ich beobachtete die Schatten, wie sie von der anderen Seite Dunkelheit brachten. Ich sah mit ihren Augen, wie sie mit den Nebelschwaden reisten und überall Übel hinterließen. Obgleich ich nun davon spreche, sah ich in diesen Visionen vieles und erfuhr später noch mehr aus anderen, aber ich werde dir von diesen Anblicken und Wundem so erzählen, wie sie geschahen.

Der Wald meiner Geburt war Felsen und Klippe gewichen, wie eine Haut, die zurückgezogen worden war, um den Schädel der Erde zu entblößen, aufgerissen durch Feuer und Katastrophen. Eine Ära des frühen Winters senkte sich herab und überzog Seen mit Eis und Frost, der die Baumwurzeln nicht loslassen wollte, bis der kurze Sommer begann.

Die Erde war ausgehöhlt, die Bergwerke ausgeplündert worden. Wo einst das einfache Schloss eines Barons von hohem Range auf einem flachen Hang gestanden hatte, der von  anderen Hügeln, Feldern, einem Dorf und der Abtei umgeben gewesen war, erhoben sich nun eine ummauerte Stadt und sieben weiße Türme wie die nach oben gewendeten Fänge eines riesigen Wolfes. Taranis-Hir wurde sie genannt – dies erfuhr ich allerdings erst später. Es war ein uralter Name für die Hänge, auf denen die Stadt erbaut worden war. Bei dem Hügel handelte es sich um den Grabhügel einer vor langer Zeit verstorbenen Königin des Landes, deren Ruf zur Zeit meiner Geburt fast in Vergessenheit geraten war. Ihr Grabhügel und die dazugehörigen Kammern umfassten drei niedrige Hügel, die von den Steinbrucharbeitern und Hauern gegraben worden waren. Ihre Schätze, die sich in den zahlreichen Kammern der Totenstadt unter dem alten Schloss befunden hatten, waren geplündert worden. Die Steinbrüche im Süden wurden zu Bergwerken. Diejenigen im Norden wurden unter den Akkaditenklippen begraben. Die Höhlen darunter waren geöffnet und für diese neue Zitadelle nutzbar gemacht worden. Ein großer Teil des Landes wurde nämlich von diesen unterirdischen Höhlen durchzogen, die von verborgenen Wasserläufen innerhalb jenes Ringes gegraben worden waren, der das einschloss, was einst mein Dorf gewesen war. Weißer Caelumstein war aus den Verbindungsgängen der Hügelgräber heraufgeholt und von Handwerkern bearbeitet worden, bis er so glänzend wirkte wie ein milchiger Kristall – einige sagten sogar, dass er wie Eis aussähe. Silber und Eisen waren in der Gegend abgebaut worden, wodurch dort eine Ödnis entstand, wo zuvor der Wald eher wild gewachsen war. Diese Metalle wurden zu einem wichtigen Handelsgut, während die Gießereien Leute anzogen, die auf dem Feld und in den Wäldern gearbeitet und während der Plagen alles verloren hatten.

Taranis-Hir ähnelte keiner anderen Festung oder Stadt in der Christenheit. Ihre weißen Mauern schimmerten durch den einheimischen Caelumstein, und ihre zugespitzten Türme beherrschten den Horizont aller Aussichtspunkte des Waldes und der ihn umgebenden Klippen. Der Rauch aus ihrer Gießerei und ihren Schmelzöfen erfüllte die Luft mit schwarzen Schwaden. Es war eine Stadt der Pilger und Landstreicher, Händler und Soldaten, Alchimisten und Priester, ebenso aber auch der Gießereiarbeiter, die die transmutierenden – sich verwandelnden – Metalle des Alchimisten aus dem Osten bearbeiteten. Und dann waren da auch noch die Architekten dieser Stadt: mit ihren verwirrenden Wissenschaften und vielfältigen Berechnungen. Hier lebten zudem die vernarbten Bettlerinnen und Bettler, die die Schmelzöfen und die Gießerei reinigten und wegen ihres Aussehens Aschlinge genannt wurden.

Einige glaubten, dass die Schmelzöfen, die die ganze Zeit über in den weißen Türmen brannten, das Höllentor selbst darstellten – aber es handelte sich um die Akkaditen auf den weit entfernten Klippen des Landes. Nur wenige von ihnen betraten je die ummauerte Stadt, welche nach den sechs Plagen entstanden war, denn viele waren bereits für eine solche Reise mit dem Schwert oder auf dem Scheiterhaufen getötet worden. Jene Akkaditen – oder jeder Verräter, Ketzer oder Feind aus dem Ausland -, die die ummauerte Stadt tatsächlich betraten, waren – falls sie noch lebten – in den Grabhügeltiefen zu finden, wo sie auf den Richtblock oder die Illuminationsnächte warteten; oder in den hängenden Käfigen, die entlang den Außenmauem aufgereiht waren, über den Kanälen, wo sie sich langsam zu Tode hungerten, während der Winter hereinbrach.

Diese Visionen überkamen mich, da ich einst vom Schleier berührt worden war. Durch ihn sah ich mehr, als ich wollte, während ich mit meinem Gefährten in unserem runden unterirdischen Gefängnis lag.

Ich erblickte die Fremde, die zu uns kommen würde, auch wenn ich ihr Gesicht nicht sehen konnte.

Ich wusste nicht, ob es ihre Absicht war, uns zu zerstören oder zu befreien.

 

Es war das elfte Jahr meiner Gefangenschaft. In meinen Visionen sah ich zum ersten Mal seit Jahren Tageslicht. Selbst vor meinem geistigen Auge blendete mich dieses grelle Licht beinahe und wurde doch durch die Schatten abgeschwächt, die in diesem Land existierten.

Die Gefangenschaft hatte meine Fähigkeit des zweiten Gesichtes geschärft. Es war stärker geworden, je mehr Jahre vergangen waren, obwohl es manchmal zu einem Schimmer zusammenschmolz, statt zu einer voll entfalteten Vision zu erblühen. Aber diese Vision von einer merkwürdigen jungen Frau, gehüllt in Lumpen und Asche, und ihrer Suche nach dem nekromantischen Schwestemorden, war für mich überwältigend und besaß eher die Qualität einer körperlichen Wirklichkeit als die einer einfachen Vision.

Ich erblickte die große schwarze Aschewolke, die aus den Schmelzöfen aufstieg. Sie überragten die Mauern der Stadt, als stünde das halbe Reich in Flammen. Eine schwarze Rauchwolke verfinsterte die sieben Türme und stieg in die Luft auf, wo, so wurde geglaubt, die Asche der Toten nach dem Himmel strebte. Asche fiel wie Schneeflocken auf die Straßen. Einige der Staubkörner aus grauer Asche wurden auf das verlassene Land zugetrieben, und einige von ihnen erreichten vielleicht die Akkaditenklippen, die sich weit im Norden des Reiches erhoben.

Weit unter dem Rauch und innerhalb der Außenmauern, wo das gemeine Volk in den Gassen des Irrgartens, die zur Zitadelle gehörten, seinen Gewerben nachging, schritt eine Kreatur, in Lumpen gekleidet, zielstrebig durch diese Orte der Huren, Bettler und Händler von Krankheit und Tod.

»Der Kopf dieses Mörders! Diese Abscheulichkeit gegenüber dem Neuen Reich!«, brüllte ein einhändiger Schwertkämpfer, als riefe er es dem Kopf des toten Mannes zu, der auf der Pike steckte. Er zeigte mit dem Ende seines Unterarmes, der mit einem kleinen Dreizack in Handgröße versehen war, auf diesen. »Der Mann da verriet seinen eigenen Sohn! Er verriet unseren Herrn und unsere Herrin! Er verriet die Weißen Roben! Er besudelte die Scheibe! Er verriet das Volk unseres Landes und beschmutzte das Gedenken an diejenigen, welche bei den sechs Plagen starben! Viele Nächte verbrachte er in den Käfigen, und ihr saht ihn und hörtet seine Blasphemie, wenn ihr über die St. Taranis-Brücke gingt, nicht wahr? Bevor ich ihm den Kopf abschlug, schlug ich ihm die Hände ab! Und die Füße! Und noch immer schrie er seine Ketzereien heraus! Um ein solches Schicksal zu erleiden, gehörten seine Verbrechen mit Sicherheit zu den schlimmsten, den finstersten, den teuflischsten Verbrechen gegen unsere Stadt!«

Der Schwertkämpfer kauerte sich nieder, um die Münzen und Ringe aufzulesen, die ihm zugeworfen wurden, und ebenso, um den gesalzenen Dorsch und das Brot einzupacken. Er murmelte wohl vor allem sich selbst zu: »Sie zeigen sich nach Frosteinbruch nicht mehr so zahlreich.«

Warum?, fragte ich den Priester des Blutes, der in mir wohnte, warum sehe ich dies jetzt? Warum höre ich die Stimmen? Lass mich andere sehen, die, welche mir wichtig sind, lass mich sehen, was mit den Waldfrauen geschehen ist, mit Alienora, und zeige mir das Grab meines Kindes, damit ich trauern kann. Zeige mir nicht diesen schmutzigen Ort mit seinen Bösewichtern und Halunken.

Doch ich empfing nichts als Schweigen, und die Vision von dem Schwertkämpfer und der Gasse setzte sich fort, während ich mit geschlossenen Augen in einem uralten Brunnen lag.

Vor meinem geistigen Auge spielte sich Folgendes ab:

Als sich die enge, gekrümmte Straße leerte, setzte sich der Schwertkämpfer auf ein umgedrehtes Fass, als würde er auf mehr hoffen. Eine Bettlerin trug am Ende der Straße ihre traurigen Lieder vor, genau an der Stelle, wo diese in die nächste Gasse mündete.

Bei Einbruch der Dämmerung näherte sich die einsame Kreatur in Lumpen und bot dem Schwertkämpfer mehrere gute Münzen – den gerechten Tribut für das Andenken an die Toten, so sagte er ernst zu ihr, indem er mit seiner Dreizack-Hand auf sie deutete. Durch die kalte Luft hallte die Stimme der Bettlerin am Straßenende, die von irgendeiner verlorenen Liebe sang sowie von den Zeiten vor den Akkaditen, den Zeiten, bevor sich das Meer in Eis verwandelte, sowie von den Zeiten vor den Weißen Roben selbst.

Die zerlumpte Kreatur warf einen kurzen Blick zurück zu der Sängerin am Zugang zu der kleinen Seitenstraße. »Ihr seid Thomas Cutter«, sagte sie.

Der Schwertkämpfer nickte. »Scharfrichter, Schweineschlächter und Händlersoldat. Und...«, er blickte den Kopf  des hingerichteten Mannes an, »Verkäufer noch anderer Gegenstände.«

Eine junge Frau in Lumpen, dachte ich, als er sie ansah. Vielleicht eine Hure. Warum muss ich diese Vision sehen? Merod? Zeigst du mir, was ich zu sehen bekomme, oder wandert mein geistiges Auge ziellos umher, aufgrund des zerrissenen Schleiers?

»Eine schöne Stimme«, meinte die zerlumpte Gestalt, als die Sängerin ihr schönes Lied beendet hatte. »Aber sie singt von so traurigen Dingen.«

»Ihre Stimme mag vielleicht hübsch sein«, erwiderte Thomas Cutter, »aber sie ist eine Plage. Kummer braucht keinen Sänger, heißt es. Ich vermisse die alten Dichter, die Trouvères,  die hier einst wanderten. Als ich ein Knabe war, ist in den Liedern von Liebe die Rede gewesen. Nun geht es um Kummer und bitterkalten Schnee.« Thomas Cutter zog den Kopf von der Pike und stieß ihm die Dreizack-Hand mitten in den Hals. Er blickte in alle Richtungen, um sich zu versichern, dass er nicht beobachtet wurde. »Ich will mehr als Geld für diesen Kopf, Fräulein«, murmelte er. »Es geht um meinen eigenen Kopf, falls jemand mich verrät.«

»Was Ihr wünscht, werde ich bezahlen«, sagte sie mit einer Stimme, so weich wie ein Kaninchenfell.

Er grinste. »Lasst mich Euer Gesicht sehen, meine Hübsche.«

Als die Fremde den Stoff aus ihrem Gesicht zog, konnte ich sie noch immer nicht erkennen. Ich sah ihnen zu, als schwebte ich genau über den beiden Personen in der Luft.

Cutter keuchte auf. »He«, sagte er, indem sich seine Lippen kräuselten, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen. »Genug, genug. Du hättest mich warnen können. Ich habe dich in den Grabhügeltiefen gesehen, meine Liebe, wo du für Ringe  und wertlosen Plunder getanzt hast. Ich hätte nicht gedacht, dass du die Gießerei bei Tageslicht verlassen würdest. Ich treibe nicht viel Handel mit Aschlingen.«

Aschling. Das Wort war mir noch unvertraut, wenngleich ich wusste, dass Mädchen, die in Schlössern die Feuerstellen versorgten, »Aschemädchen« genannt wurden. Dies erweckte meine Neugierde noch mehr, denn an dieser zerlumpten Frau erschien mir irgendetwas vertraut. Auch ihre Stimme kam mir bekannt vor, selbst wenn ich die Erinnerung nicht recht einordnen konnte. War ich ihr bereits begegnet?

»Ich werde mit vielen Namen gerufen«, entgegnete sie. »Aschling ist nur einer davon.«

»Ihr Schmelzofenmädchen tragt alle das Mal. Suchst du hier nach Essensabfällen, Aschling? Bist du eine Todeshändlerin?«

»Nein.«

»Gut«, meinte er. »Ich würde dir nicht um alles in der Welt einen Kopf verkaufen, wenn du es wärest.« Er sprach dies so aus, dass es ganz genau so klang, als würde er Geschäfte mit jedem beliebigen Todeshändler abschließen, der des Weges kam. Dann sah er sich um, um sich zu vergewissern, dass weder ein Wachtposten in der Nähe war, noch Spitzel, die Bericht über einen solchen Schwarzmarkthandel erstatten konnten.

Er blickte nach oben, zu den Dächern hinauf, und keuchte auf, als hätte er einen Schatten gesehen, der den Himmel überquerte.

Einen ganz kurzen Augenblick lang war ich mir sicher, dass er rätselhafterweise in der Lage wäre, mich zu sehen, doch wie hätte dies der Fall sein können? Ich lag auf dem Boden eines verschlossenen Brunnens, tief unten in der Erde. Meine Gedanken reisten durch Visionen, doch mein Leib existierte für seinen Blick nicht.

Siehst du mich, Thomas Cutter? Ich war mir sicher, dass er dazu nicht imstande war. Aber gab es da ein Geisterbild von mir, dort in der Luft, direkt über den beiden Menschen? Er blickte geradewegs durch mich hindurch.

»Die Moms mögen das Ende des Tages. Kühl. Im Sommer sind sie rar, aber mit dem Frost... Moms lieben die Kälte, sagen die Steinbrucharbeiter. Und sie sollten es wissen, unten in den Grabhügeldurchgängen, im Morgengrauen.« Er schauderte. »Diese Art Arbeit könnte ich selbst niemals tun. Nein, nein. Nein.«

»Der Tag vergeht zu schnell«, sagte der Aschling. Auch die junge Frau blickte nach oben und starrte direkt in mich hinein, sah mich aber nicht. Wonach suchen sie am Himmel?, fragte ich mich. Wer sind diese »Morns«?

Sie wandte den Blick wieder ihm zu. »Aber es ist noch früh, und ich denke, Euer Haken würde einem Mom einen Kratzer verpassen, den er nicht so bald vergessen könnte.«

Er entfernte den kleinen Dreizack aus dem leblosen Hals. »Es ist ein Dreizack, Aschling. Kein Haken. Ich kann Haken nicht ausstehen. Manchmal sehe ich ihn an und habe dann fast das Gefühl, als seien diese Dinger nun meine Finger. Siehst du? Sind diese Zinken nicht wie Finger?« Er fuchtelte mit dem Dreizack vor ihrem Gesicht herum.

»War es nun eine Plage oder ein Gesetzesverstoß?«

Er zuckte die Achseln. »Eine Hand am falschen Ort bedeutet eine Hand auf dem Richtblock, nicht wahr? Ich musste mir selbst die Hand abhacken, Aschling, so war es. So war das Gesetz, und die Weißen Roben standen um mich herum, um sich  zu versichern, dass ich es gut und richtig machte. Aber alles bedeutet ein Risiko, nicht wahr?«

Sie hielt ihm zwei weitere Münzen hin. »Ist dies genug?« »Um so viel zu besitzen«, meinte Thomas Cutter, »musst du irgendwo Geldbeutel schneiden.«

»Ich werde von denen bedacht, die vom Glück begünstigter sind, die meinen... Zustand... als Grund sehen, mir Zeichen ihres Mitleids zu geben«, entgegnete sie und händigte ihm das Geld aus.

»Hurerei zahlt sich aus«, murmelte er, indem er einen Blick auf die Armbänder warf, die an ihrem Handgelenk klimperten, sowie auf die zwölf Ringe an ihrer linken Hand. Er leckte sich mit der Zunge über die Unterlippe, als könnte er die Armbänder essen. Sie ließ den Stoff über ihre Handgelenke fallen, um sie wieder zu bedecken.

Thomas Cutter hob das Haupt des Toten an seiner Kopfhaut hoch. Die Augen waren geschlossen, der Mund geöffnet, und die Zunge hing heraus.

Ich konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, da es so verrottet war, dass die sprechenderen Gesichtszüge unkenntlich geworden waren.

Cutter lachte in sich hinein und schüttelte leicht den Kopf, als erinnerte er sich an einen alten Witz. »Einst kannte ich den alten Bastard. Er war gut mit dem Schwert und zu Pferde, dabei zu einigen recht nett, zu anderen eher grob. Du würdest es nicht glauben, Aschling, aber einst ritt ich auf der Jagd neben ihm, als ich kaum mehr war als ein Knabe. Hätte nicht gedacht, dass er sich gegen uns wenden würde.«

Der Aschling zog einen groben Sack aus den zahlreichen Falten seines Umhanges.

Thomas Cutter legte den Kopf des Hingerichteten hinein und knotete die Enden der Kordel sorgfältig zusammen. »Zweifellos für irgendein abscheuliches Ritual. Bist du eine  Akkadite? Ich bediene hier nämlich keine Akkaditen.«

»Ich bin nur ein Aschling«, antwortete sie, »beladen mit Narben... wegen des Fiebers.«

»Wenn es Zauberei ist, darf ich nichts davon wissen. Verstehst du? Wenn es irgendeine abscheuliche Magie ist, erwarte ich den Kopf trotzdem so zurück, wie er ist. Wie er ist. Keine Schnitzereien, keine Tätowierungen, keine fehlenden Stücke Fleisch. Und lass bloß nicht zu, dass heimliche Beobachter dich mit ihm erwischen. Sie sind vielleicht nicht so nachsichtig wie Thomas Cutter, Schwertkämpfer von Taranis-Hir. Ich erwarte dich bald wieder hier zu sehen, Aschling. Ja?«

»Ihr sollt mich wieder sehen, Thomas Cutter, so sicher, wie die Sonne über dem Wald im Westen aufgeht«, erwiderte sie. Der Aschling übemahm den Sack von dem Mann und band seine Kordeln um das Band, das er unter seinem äußeren Umhang um den Leib geschnürt trug.

Bevor sich die junge Frau weit durch die Gasse entfernt hatte, flüsterte Thomas Cutter: »Bring ihn mir vor Sonnenaufgang zurück, sonst wird dein Kopf als nächster auf den Piken am Nordtor stecken.«

 

Mit Hilfe des zweiten Gesichts folgte ich dem Aschling, als er die schmale Straße hinunterging. Als der Aschling an der Bettler-Sängerin vorüberging, zog er sich einen Ring vom Finger und warf ihn der Bettlerin in den Schoß. »Es ist süß, sich an die Vergangenheit zu erinnern«, sagte der Aschling.

Die Sängerin nickte und dankte der anderen Frau, indem sie  von den Zeiten sang, bevor jenes Land bebte und die Felsen brannten, von den Zeiten, als das Land der Bretonen im Frühling erblüht war – und von der Herrschaft des Herzogs, der Könige von Frankreich und England und der legendären Königinnen, die die höfische Liebe in die Königreiche gebracht hatten. Und außerdem von der Zeit, in der die Kriege fern gewesen waren und man für die Heiligkeit und Ehre gekämpft hatte; von jener Zeit nämlich, in der der Winter nur eine kurze Jahreszeit gewesen war und die Ernte eine lange Zeit voller Tanz und Freude bedeutet hatte; und auch von der Zeit, in der die Schiffe auf dem Meer gefahren und mit Schätzen beladen zurückgekehrt waren; ebenso von jenen Legenden aus alter Zeit, von König Artus, seinen Rittern und seiner untreuen Königin, von Prinz Tristan und Isolde, in jenen Tagen vor der Scheibe, vor den Weißen Roben, vor den Plagen; in jenen Tagen, als die Marschen noch dicht gewachsen waren, der Große Wald endlos gewesen war, und bevor die geflügelten Dämonen vom Himmel gekommen waren.

 

Der Aschling wanderte durch die Gassen, bis er zu jener Straße außerhalb der Mauer kam. Dort bezahlte die Frau ihren Wegezoll und gab ihren Zielort als »die Felder« an. Die Wächter musterten sie genau, doch als sie ihr Gesicht zeigte, ließen sie sie passieren, als hätte sie ihnen den Tod selbst dargeboten. Am Rande des westlichen Kanals wartete sie auf einen Fährmann.

»Wie weit?«, fragte der Fährmann, als er sein Boot ans Ufer zog. Er war ein älterer Mann, der äußerst dünne Kleidung trug und vor Kälte zitterte.

»So weit es geht«, antwortete sie, gab dem alten Mann einige Münzen und stieg in sein Boot. Der Mann seufzte, als er sich zwischen den Rudern niederließ. Ein nahezu tropischer Dampf stieg aus dem Wasser auf. Überall am Rande des Kanals brannten schwarze Gefäße, die mit dem Caelumstein und trockenem Holz gefüllt waren. Ich konnte nur vermuten, dies hindere die Kanäle am Zufrieren.

Ich versuchte mich umzuschauen, andere zu sehen, mehr von der Stadt zu entdecken – aber meine Vision gestattete es mir nur, dem Aschling unter mir mit dem Blick zu folgen.

»Nur wenige von Euch überlebten die frühen Plagen. Erinnert Ihr Euch an die alten Zeiten?«, fragte sie.

Der Mann blickte sie an, als versuchte er, die Absicht ihrer Frage zu erraten. »Vor den Plagen. Und dem Traum.«

»Hier befanden sich Marschen«, meinte sie. »Und dichter Wald.«

»Vor den Stürmen und den Überschwemmungen.« Er nickte. »Bevor die Erde unter uns bebte und die Klippen in den Himmel ragten. Bevor brennende Steine vom Himmel regneten. Bevor in den Grabhügeln gewühlt wurde und... bevor die Türme wuchsen.« Er grinste. Seine Zähne waren so abgenutzt, dass sie nur noch aus Stummeln bestanden, und das Leuchten in seinen kleinen Augen schien von Kummer überschattet zu sein. »Vor den Kanälen. Ich war Hirte von Beruf. Meine Kinder und Enkelkinder musste ich begraben. Und auch drei Schwestern begrub ich ebenso wie eine gute Ehefrau. Nun sind die Schafe rar, es mangelt an Rindern, und was nicht knapp ist, befindet sich dort drinnen.« Er deutete auf die Mauern der Stadt. »Habt Ihr am Fieber gelitten?«

Sie nickte.

»Ihr tätet gut daran, das zu vergessen. Die Welt ist zerstört  worden, auch wenn viele Leute vorgeben, dass sie nie anders ausgesehen hätte. Dennoch hat es keinen Sinn, auf das zurückzublicken, was vergangen ist, seien es nun Königreiche, Liebe oder Tod.« Er schwieg während der Reise zum Wald, als hätte er Angst vor ihren Erinnerungen. Dann sprach er einige Worte in der alten Sprache des Großen Waldes, hergeleitet von den sprechenden Steinen, als sich im früheren Finsteren Mittelalter alle hatten versteckt halten müssen, um zu überleben. Bei den Weisen Frauen hieß es, die Sprache käme von den Elementargeistern – jenen Energien, welche Wald, Stein, Feuer und Luft entsprangen, aber die Gestalt von Waldgeistem annahmen, wie etwa der heilige Hirsch von Cemunnos, der Herr des Waldes oder die Briary Maids, die dem einfachen Volk in verzweifelten Zeiten bei den Dombüschen nahe dem Waldnebel erschienen. Sie wurde die »Namenlose Sprache« genannt, da sie älter war als die Sterblichen selbst. »Aiyen-athet«, sagte er. »Malis-brana.« Für Euch, Jungfer, die schnellsten Raben.

»Ihr riskiert vieles, wenn Ihr diesen Segen sprecht«, bemerkte sie.

»Ich bin siebzig Jahre alt und habe alle überlebt, die mir etwas bedeuten«, entgegnete er. »Was hätte ich von den Illuminationsnächten zu befürchten? Meine Zeit ist bald gekommen. Ich würde mich selbst ertränken, bevor irgendein Mom mich schnappen könnte.«

»Tragt Ihr die Scheibe?«, fragte sie ihn im Flüsterton.

»Nur wenn ich muss«, antwortete er leise.

Sie lächelte ihn an, er lächelte zurück. Sie sprachen kein weiteres Wort, bis das Boot anhielt. Dort, inmitten der Wintergänse, die sich am Ufer scharten, dockte das Boot an den  grob behauenen Steinen an, die Stufen bildeten, welche hinauf zum Anlegeplatz führten, der mit Planken ausgelegt war.

Am Ufer, wo der Kanal endete und sich auf seinem Weg zum Fluss Lugh verengte, stand ein Knabe bereit – ein Schatten vor den wachsenden Schatten des Tages, halb versteckt hinter einigen Bäumen.

»Die Schnelligkeit des Rabens für Euch«, sagte der ältere Mann, als er vom Boot aus zu ihr aufblickte und sie wissend anlächelte.

»Das Gleiche für Euch«, erwiderte der Aschling, als besagten diese Worte mehr als ihre offensichtliche Bedeutung.

»Ihr sucht das Mondkind?«

Der Aschling nickte.

»Dort ist es – seht Ihr es? Inmitten der Äste hält es Ausschau nach Euch«, meinte der Fährmann, indem er auf den fremden Knaben deutete. »Er bringt Euch ohne Zweifel zum Wolfsbau. Sagt mir, ist Euer Anliegen hier von dunkler oder von heller Natur?«

»Ich kann es Euch noch nicht erzählen, denn es würde Euch Schaden bringen, mein Freund«, entgegnete sie. Sie wandte sich um, um den schmalen Pfad entlangzugehen, der im Wald verschwand, zahlreiche Meilen von der Stelle entfernt, wo dieser einst wild gewachsen war.

Dann drehte sie sich erneut um und rief den Namen Mordac. Da kam der Knabe gerannt und gesellte sich zu ihr.

 

Der frühe Winter hatte den Waldboden ausgehöhlt, und Frost verdichtete die mit Laub bedeckte Erde. Die Grotte war bereits vor langer Zeit ausgetrocknet, und ihr Becken hatte sich nun mit Opfergaben von Pilgern und Wanderern gefüllt. Die  Bäume des Waldes waren, wie in einer Grimasse, vor diesem windgepeitschten Ödland zurückgewichen, ihre Wurzeln freigelegt. Die Knochen der Toten waren mit ihren verdrehten Wurzeln verflochten. Die purpurrote Blume – das Gift der Schlange, das mir durch den Schleier das zweite Gesicht brachte – und ihre nesselbesetzte Rebe wanden sich inmitten der und durch die Knochenhaufen hindurch und erschufen so etwas wie einen Pfad zum Eingang der Höhle.

Der Aschling hörte die Schreie, die vom Himmel erklangen (und obgleich ich versuchte, nach oben zu blicken, um zu sehen, was einen solchen Lärm verursachte, gelang es mir nicht – stattdessen sah ich die Erde, die Bäume und den Aschling auf seinem Weg) und näherte sich dem in der Höhle gelegenen Zuhause der Klausnerinnen. Diese Frauen hatte ich als Magdalenen gekannt, aber auch sie hatten sich in den Jahren der Übel verändert. Sehr bald würde ich erfahren, dass sie einen neuen Namen für sich selbst gefunden hatten: Chymers. Allerdings würde ich nicht erfahren, wo sie sich hatten umtaufen lassen. Sie dienten nicht länger den Heiligen der Christenheit, denn die menschlichen Gebeine in ihrem wild wachsenden Garten deuteten auf eine wesentlich dunklere Anbetung hin.

Während ich den Aschling beobachtete, begriff ich allmählich, dass er aufgrund von irgendeiner Form der Totenbeschwörung zu diesen Frauen gekommen sein musste, denn warum sonst sollte er das Haupt eines Mörders in diesen Gebeingarten bringen?

Wolfsbau hatte der Fährmann diesen Ort genannt.

Der Knabe begleitete die verhüllte junge Frau, seine linke Hand in ihrer rechten. Mit seiner rechten Hand umklammerte er den Sack, der den Kopf enthielt. Sein seltsam langes, silbergraues Haar fiel ihm bis auf die Schultern herunter und bedeckte sie. Von Weitem hätte ihn ein Beobachter fälschlich für einen jungen Wolf halten können, der auf seinen Hinterbeinen stand.

»Ich hätte mich verirrt, hättest du mich nicht geführt«, sagte der Aschling, wobei seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern war. »So vieles hat sich in dem westlichen Wald verändert. Einst kannte ich diese Bäume so gut wie meine rechte Hand, aber nun wirkt es... nun wirkt es eher wie ein fremdes Land.«

Der Knabe nickte. Er sagte einige Worte in der wölfischen Sprache, die einem Knurren und Jaulen gleichkam.

»Ich habe keine Angst vor ihnen, Mordac«, erklärte sie. »Sie sind gierig. All jene, die gierig sind, sind aber Feiglinge.« Aus den Falten ihrer Lumpen holte sie mehrere Münzen hervor, ebenso wie eine Handvoll funkelnder Edelsteine und einige Ringe, die sie an ihre Finger steckte. »Sie lassen sich vielleicht sogar einfacher kaufen als die Huren der Grabhügeltiefe.«

Der Knabe grunzte und schnaufte, sprach aber kein Wort. Er deutete an dem Laub vor der Tür vorbei zu den Steinkammern der Klausnerinnen. Gebeine und zerbrochene Schädel lagen dort, verflochten mit den Reben, aufgestapelt wie Feuerholz. Auf den Reben wuchsen kleine purpurrote Blumen, deren Blütenblätter durch den Frost geschlossen waren. Jedes dreifach geteilte Blatt krümmte sich leicht, und winzige, beinahe unsichtbare Nesseln wuchsen an seinem Stiel.

»Die Sang-Fleur ist für mich nicht tödlich«, sagte der Aschling. »Sie trinkt mein Blut auch nicht. Sieh her.« Die Frau kauerte sich hin, ließ ihre Finger sanft über die Knospen einer Blume gleiten und folgte den Reben, die sich durch den Knochenstapel wanden. Der Knabe griff nach ihrem Arm, um sie zurückzuziehen, sie aber schüttelte ihn ab. »Mordac, sieh zu.« Die eingerollten Blätter schienen leicht zu zittern, als hätte sie eine Brise berührt. »Die Blume trachtet nicht nach meiner Lebenskraft, Mordac. Sie riecht die Plage in mir. Sie weiß, dass das, was sich in meinem Blut befindet, ihren Stiel verdorren lassen würde, und dann würden ihre Blütenblätter bald auf die frostklirrende Erde fallen, eines nach dem anderen. Weißt du, wie die Sang-Fleur hierher kam? Durch die fernen Kriege. Sie wächst in einer Totenstadt. Eigentlich sollte sie gar nicht hier sein. Sie ist für alle giftig, außer für die geflügelten Dämonen selbst. Und außer für mich.«

Die runde Eichentür der Höhle öffnete sich nach außen, und als der Aschling aufblickte, sah auch ich die kleinen, knotigen Finger einer Chymerschwester, als blickte ich durch die Augen des Aschlings.

 

Dies war in meinen Visionen nie zuvor geschehen.

Ich war noch niemals in den Körper einer Person, die ich in einer Vision gesehen hatte, hineingezogen worden.

Nun fühlte ich mich aber in den Aschling hineingesogen, in seinen Körper. Dies passierte ganz plötzlich und fühlte sich an, als wäre meinen Lungen sehr schnell die Atemluft entzogen worden.

Ich spürte den Leib der Frau um mich herum.

Ich spürte die Plage in ihrem Körper.

Und dennoch kannte ich ihre Gedanken nicht. Ich blickte nur stumm durch ihre Augen.

Wusste sie, dass ich da war? Konnte sie mich in ihrem Inneren spüren? Damals vermochte ich diese Fragen nicht zu beantworten, und ich verstand auch nicht, wie es möglich war, innerhalb einer Vision tatsächlich in den Leib einer Person hineinversetzt zu werden.

 

In der offenen Tür stand eine stämmige Frau. Der Saum ihres Umhanges war schlammig, als wäre sie durch Sumpfgebiet gelaufen. Sie trug einen Nonnenschleier aus einfachem Stoff eng um den Hals. Ihr Kopfhaut war mit dem Nebelkopfschmuck versehen worden, an dem der Chymerschwesternorden zu erkennen war, wobei sein dicker schwarzer Stoff den Kopf bedeckte. Die Krone ihres Kopfschmucks wurde außen von geflecktem gelbem Fell gesäumt, das aussah, als stammte es von einer Wildkatze. Es fiel ihr wie bei einem Hennin – einer kegelförmigen Haube – über den Nacken und die Schultern. Ihre Augen waren klein und braun, und ihre Haut trug die Feuermale eines Menschen, der sehr unter der Plage gelitten hatte. Ihre Stirn war leicht verschleiert, um die Beule an ihrem Schädel zu verdecken. Ihre Zähne waren so spitz wie die eines Wolfes, aber ganz klein, so dass sie kaum aus ihrem Zahnfleisch herausragten.

»Ich bin Godwaina, die Demütige und Sanfte. Ich habe diesen Höhlen gedient, seit ich siebzehn Jahre alt war«, sagte die Chymer. Ihre Aussprache war undeutlich, als würde sie auf einem trockenen Stück Fleisch herumkauen. »Ihr bringt Tribut. Wie schön.« Sie warf dem Knaben einen Blick zu. »Das kleine Tierkind ist zurückgekehrt.« Sie drohte dem Knaben mit dem Finger. »Du darfst uns weder Nahrung noch Felle stehlen, du Welpe.« Dann sah sie wieder das verdeckte Gesicht des Aschlings an. »Hat er was gestohlen? Jemanden getötet?«

»Er hat mich hergeführt.«

»Es streift gern umher, das kleine Mondjunge.« Godwaina streckte die Hand aus, um die Münzen aus der Hand des Aschlings zu nehmen. »Sehr schön«, sagte sie, indem sie jede Münze genau untersuchte und mit den Zähnen draufbiss, um sie auf ihre Echtheit zu überprüfen. »Sehr schön. Und es ist so ein hübsches Bild von Unserer Heiligen Herrin Enora darauf.« Sie hielt die Münze hoch, in das trüb verblassende Tageslicht. »Ein Bild von einem Künstler des Hofes, ohne Zweifel.«

»Ich hab noch mehr davon, wenn Ihr mir helft«, sagte der Aschling.

»Wie viel mehr?« Godwaina zog die Mundwinkel hoch, bis ein großer Teil ihres bleichen Zahnfleisches entblößt war. Ihre kleinen Zähne waren durch den Gonilde-Samen blau verfärbt. Er enthielt magische Eigenschaften, die für diejenigen nützlich waren, welche mit den Toten sprachen. Sie fügte hinzu, als rezitierte sie es aus dem Gedächtnis: »Wir sind nur ein armer Schwestemorden und auf die Barmherzigkeit der vom Glück Begünstigteren angewiesen, um unsere Anbetung fortführen zu können.«

»Ich wünsche, mit jemandem zu sprechen, der zu den Toten gehört.«

»Das ist bei vielen der Fall, die zu uns kommen«, erwiderte Godwaina. »Aber verfügt Ihr nicht über einen Priester? Eine Kirche? Eine Weiße Robe? Ihr seid... Ihr scheint mir jung zu sein, meine Liebe. Kommt Ihr von innerhalb der Stadtmauern oder von außerhalb?«

»Ich komme aus dem Inneren«, antwortete der Aschling.

Sie zog sich die Kapuze vom Kopf, aber nur ein wenig, so dass die andere Frau sie in Augenschein nehmen konnte. Godwaina keuchte auf und sagte: »Ah, Ihr seid eine der Gesegneten. Wir beten jeden Tag für diejenigen Eurer Art und bitten die Toten um Führung unter Eurem Schutz.«

Selbst da konnte ich das Gesicht des Aschlings nicht erkennen, weil ich durch seine Augen die Chymerfrau ansah.

Godwaina drehte sich kurz um, um nach ihren Schwestern zu rufen. »Eine der Gesegneten ist zu uns gekommen, meine Schwestern!« Dann zog sie aus den Falten ihres Gewandes die kleinen Symbole ihres Schwestemordens, während sie sich wieder umwandte, um die Fremde erneut anzusehen. Eines von ihnen war ein langer, geschärfter Zahn in einer Fassung, ein weiteres ein silberner Kreis, in dem die Spiegelscheibe hing, die zur Hälfte mit magischen Inschriften bedeckt war.

Godwaina küsste diese beiden Anhänger. Sie bot sie der Luft dar, als könnten sie so von den Geistern gesehen und auch gesegnet werden. Dann ließ sie die Halskette wieder in ihrer Bluse verschwinden. »Kommt Ihr als Dienerin eines anderen Menschen?«, fragte sie. »Kommt Ihr irgendeinem Herrn zuliebe her?«

»Ich komme aus eigenem Antrieb, denn vieles ist verloren, wenn Sterbliche sterben. Dieser hier lebte nicht lange genug, um mit mir zu sprechen, obwohl ich nach ihm suchte.«

»Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Ihr uns gefunden habt«, meinte Godwaina. Sie streckte die Hand aus, um das Gesicht des Aschlings zu berühren. »Irgendein Heiliger oder eine Heilige hat Euch gesandt.«

»Kommt mir nicht zu nahe, Chymerherrin«, warnte der Aschling. »Denn ich bin durch eine Plage in meinem Fleische gezeichnet. Ich hörte, dass es sich für jene, die dies nicht erlebt haben, wie Feuer unter der Haut anfühlen solle.«

Die Chymer zog ihre Hand zurück. Sie blickte auf die  Münzen in ihrer anderen Hand und erweckte den Eindruck, als wollte sie sie aus Angst vor Ansteckung fallen lassen.

»Diese Plage überträgt sich nicht über Münzen oder Ringe«, erklärte der Aschling. »Wenn sie es täte, so wären bereits zahlreiche Leute durch meine Berührung gestorben.«

»Ja, Eure... Arten der Unterhaltung... sind selbst bei so keuschen Menschen wie uns bekannt. Diejenigen von Eurer Art haben so sehr gelitten«, sagte die Chymer, allerdings in einem kühlen Tonfall. »Ihr tragt das flüssige Feuer in Eurem Fleische.«

»Ich gehörte nicht zu denen, die Ihr fürchten solltet, gute Klausnerin«, sagte der Aschling und blickte zum Himmel hinauf. »Es dauert nur noch wenige Augenblicke, bis die Nacht hereinbricht, wenn überhaupt. Ich habe ihr Kreischen bereits gehört.«

Godwaina blickte ebenfalls über die Baumwipfel hinweg. Der Himmel nahm dort am Rand bereits eine trübe Färbung an. Sie hob die Hände an die Lippen, als äße sie eine Oblatenkrume. »Kommt herein.« Dann beugte sie sich zu dem Knaben hinunter und stieß ihm mit dem Finger gegen die Schulter. »Das Tierkind kann unser Heiligtum nicht betreten. Er besudelt alles, was er berührt.«

Der Aschling wandte sich dem Knaben zu. »Mordac, warte dort bei den Eichen auf mich. Fürchte nicht um mich. Halte am Himmel nach Moms Ausschau.«

Er reichte ihr den Sack.

Der Aschling ließ seine Finger durch sein Vogelnest aus dichten Haaren gleiten. »Lass nicht zu, dass sie dich finden.«

Mordac knurrte die Chymer an.

Während er der Chymerschwester in das Höhlenhaus folgte, blickte der Aschling auf und sah, wie die ersten Schneeflocken des Jahres fielen.

Es kam mir so vor, als sähe ich einen Vampyr, der mit ausgebreiteten Flügeln hoch über den Bäumen vor dem violetten Himmel in der Dämmerung über das Land jenseits der Stadt glitt.

Warum sollte es hier einen Vampyr geben? Und warum sollte er frei sein? Was hatte ich am Himmel gesehen? Damals wusste ich nicht, was für ein Wesen durch die Luft von Taranis-Hir patrouillierte, aber es gab mir ein wenig Hoffnung, einen von meiner Art zu sehen, wenn auch nur als Silhouette, während sich auf die Welt dort oben die Nacht herabsenkte.

 

Innerhalb einer Stunde hatten sich sieben der Chymers um einen niedrigen Holztisch versammelt, der mit den Instrumenten ihrer Zunft bedeckt war. Manche von ihnen stellten sich vor, und ich erkannte einige, die ich in meiner Jugend als Klausnerinnen gekannt hatte, bevor sie sich in diese nekromantische Sekte verwandelt hatten.

Da gab es einen opalisierenden Knochenkasten, in dem sie eine schmierige Salbe aufbewahrten, die aus Fett, das aus den Leichnamen erhängter Menschen stammte, gekocht worden war. Damit würden die Frauen ihre Körper einreiben, um die Inbesitznahme durch die Toten zu erleichtern. In ihrer Nähe lagen kleine Zangen, mit denen der Geist aus dem Fleisch gezogen werden konnte, falls er sich weigerte, den Leib zu verlassen, nachdem der Trancezustand vorüber war. Und in der Mitte befand sich ein merkwürdiges metallenes Gerät, mit dem der Geist eines Leichnams im Körper ausfindig gemacht und durch den Gebrauch der gekrümmten und geschärften Klinge  in seiner Mitte aus seinen Dämpfen gelockt werden konnte. Ein paar der Frauen hatten damit begonnen, ihre Finger in den Knochenkasten zu tauchen und ihn herumzureichen. Andere gurrten und machten auf ihre schwache und beängstigende Art und Weise »Ah«, während sie die Halsringe, Ringe und Armbänder erblickten, die die Fremde in den Falten ihrer Lumpen versteckt gehalten hatte. »Ihr seid eine Räuberin oder eine Hure«, meinte eine von ihnen, und ihre Augen glänzten, während sie mit dem Zählen der Münzen beschäftigt war.

»Ich wusste, dass Euer Preis hoch sein würde, und ich weiß, dass auch die Toten eine Bezahlung wünschen«, entgegnete der Aschling. Ich fing an, ein Gefühl zu empfinden, als wäre der Aschling in seinem Inneren meiner gewahr geworden – als wenn er sich nämlich bewusst geworden wäre, dass ich das Geschehen aus seinem Leib heraus beobachtete. Denn es schien mir, dass die junge Frau langsamer sprach und dann und wann beim Sprechen sogar stockte.

Godwaina blickte den Aschling an und schüttelte den Kopf, während sie sich die Wangen mit dem Fett aus dem Knochenkasten einrieb, bis sie glänzten. Sie beugte sich zu der anderen Frau hinüber und flüsterte: »Wenn es um den Preis geht, dürfen die Toten nicht bezahlt werden. Die Toten dürfen nicht gefüttert werden. Sie hungern, und der Hunger darf nicht befriedigt werden.«

Die Chymers sprachen mit gedämpfter Stimme über Dinge, die sie am meisten aufregten – die Moms, die die Stadtmauern bewachten, die Berichte über eine neue Plage, die sich in den südlichen Ländern ausbreitete, und über den harten Winter, der vor der Tür stand.

Godwaina hatte das Haupt des toten Mannes aus dem Sack  gezogen. »Oh, ich fürchte, er ist bereits zu lange tot«, stieß sie hervor und roch daran. »Zwölf Tage? Vierzehn? Gewiss ist die Seele geflohen.«

»Ihr sprecht doch auch mit denen, die bereits seit vielen Jahrhunderten tot sind«, erwiderte der Aschling.

Celestria, deren Schleier ihr über die Kopfhaut herabhing und so dünne Strähnen rötlicher Haare enthüllte, klatschte plötzlich in die Hände. »Schwestern, wir werden uns um diesen Unglücklichen bemühen. Wir werden seinen Geist heraufbeschwören, und wenn die Seele sich versteckt hält, dann werden wir ihn finden.«

Während sie ihn weiterreichten, küsste jede Schwester den Kopf auf Ohr, Wange oder Lippen. Eine primitive Sorte Ale, die nach Fisch und Mehl stank, wurde dem Toten aus einem Topf in den Mund gegossen. Jede Schwester trank ebenfalls davon. Auch den Aschling ermutigten sie dazu, von der stinkenden Mischung zu nippen. Dann holten sie eine kleine weiße Tonschüssel hervor, die mit dem »Aalschwanzkraut, den Geistern heilig«, wie eine der Frauen sagte, gefüllt war. Mit einer Kerze wurde das Kraut angezündet, so dass es sich in eine leuchtend blaue Flamme verwandelte. »Aalschwanz wächst wild in unterirdischen Bächen. Es muss von jungen Jungfrauen gesammelt und dann mit großem Feingefühl mehrere Monate lang über dem Feuer getrocknet werden. Es ist sehr rar, und nur wenige finden es, denn die Weißen Roben beanspruchen den größten Teil davon für ihre eigenen Zeremonien«, teilte Godwaina dem Aschling mit, als wollte sie ihn beeindrucken. »Sein Duft erweckt die Handlanger des Todes.«

Jede der Schwestern nahm die Tonschüssel mit dem schwelenden Kraut in die hohle Hand und gab sie darauf der jeweils  nächsten. Wenn eine allerdings zu gierig war, riss es ihr die Schwester schnell aus den Fingern, indem sie die andere mit barschen Worten bedachte.

»Die Toten lieben das Kraut«, sagte Godwaina zu dem Aschling, indem sie ihre Nase nahe an die rauchende Schüssel hielt. »Es zieht sie aus dem Schädel.«

»Die Seele lebt nach dem Tode im Schädel«, erklärte eine weitere Schwester und zerrte an der Schüssel, die Godwaina in den Händen hielt, bis sie sie ihr entwunden hatte.

Noch eine andere fügte hinzu: »Einige ein paar Tage lang, andere sogar für Monate.«

»Einige jahrhundertelang«, sagte Godwaina. »Wenn es nicht ihr Wunsch ist, den Leib zu verlassen, so schlafen sie dort. Eingeschlossen in das Gefängnis der Knochen.«

»Manche Leute glauben, dass sie bis zum Jüngsten Gericht schlafen.«

»Und andere glauben, dass die Seele in Fleisch und Knochen verbleibt, wenn keine Weihung erfolgt ist«, fügte Godwaina hinzu. »Nun, Schwestern, müssen wir gut zu dem Aschling sein, denn er hat uns eine gute Bezahlung mitgebracht.«

»Ja, das stimmt«, nickte eine der Chymers, indem sie mehrere Ringe in die Höhe hielt.

»Aschling, dies ist Celestria, und dies hier ist Ideyn. Mikaela heißt diejenige, die der Feuerstelle am nächsten sitzt, und hier ist Helewys, und das hier ist Sweet Margery, die von den Toten begünstigt wird«, erklärte Godwaina und zeigte auf jede einzelne ihrer Schwestern, obwohl sie sich bereits vorgestellt hatten. Der Rauch des brennenden Krautes schien die Frauen schwindelig zu machen.

»Ist Mordacs Mutter hier?«, fragte der Aschling.

Alle Schwestern – von denen jede mit Nadel und Faden hantiert (»denn die Gedanken müssen leer sein, während die Geister gerufen werden, und Handarbeiten sind dazu am besten geeignet«) oder mit abgerundeten Stöcken Gonilde-Samen in Näpfen zerstampft hatte – wurden still.

»Morvethe? Sie ist für den Augenblick fort«, antwortete Godwaina.

»Sie bereitet sich auf die Illuminationsnächte vor«, äußerte Sweet Margery mit piepsender Stimme.

»Bringt diesen Knaben – ihren Sohn – nicht mehr hierher«, sagte Godwaina und deutete mit einer Nadel auf den Aschling. »Die Toten mögen ihn nicht. Wir möchten also nicht, dass er hier ist. Er ist ein Gräuel und bringt Schande über Morvethe.«

»Eine schreckliche, schreckliche Sache«, murmelte Helewys. »Ein... Kind wie dieses zur Welt zu bringen. Was für eine Schande.«

Dann schwiegen die Schwestern und der Aschling fragte nach spirituellen Angelegenheiten. »Wisst Ihr, wie sich der Geist verhalten wird?«

»Wir alle haben bereits die Toten gerufen, sie sind sehr berechenbar. Man darf ihnen nicht zu sehr vertrauen, sonst verweilen sie. Man darf niemals einwilligen, sie zu bezahlen«, sagte Godwaina. »Sie bitten darum, aber man muss dem Geist mit Verdammung drohen. Man muss dem Geist damit drohen, dass er in dem Körper bleiben muss, bis dieser gänzlich verrottet ist. Ihr könnt dies natürlich nicht geschehen lassen, aber die Toten sind dumm und voller Furcht. Sie glauben, alles sei möglich, und klammern sich an jede Hoffnung, die ihnen geboten wird. Wenn es Euch gefällt, könnt Ihr dem Geist  das Paradies versprechen. Milch und Honig, Perlen und Edelsteine, und Ihr werdet den Toten erst freilassen, wenn er Eure Frage beantwortet.«

»Die meisten Seelen verlassen den Körper innerhalb von vierzehn Tagen«, sagte die Größte und Jüngste der Chymers, diejenige, die Ideyn genannt wurde. »Sie begeben sich zu der Schwelle zwischen Leben und Tod. Sie werden dorthin gezogen, versteht Ihr. Sie verweilen nicht gern, auch wenn es einige gegeben hat, die geblieben sind.«

Godwaina, die von dem Ale betrunken war, wandte sich dem Aschling zu. »Warum wünscht Ihr, diesen Geist zu beschwören?«

»Ich habe etwas verloren, das mir lieb und teuer ist«, antwortete der Aschling. »Dieser tote Mann weiß, wo es sich befindet.«

»Ich verstehe«, sagte Godwaina zu den anderen und brachte sie auf diese Weise alle zum Schweigen. »Atmet ein, Schwestern, lasst uns in Trance fallen, denn der Geist ist vielleicht nicht willig, wenn er dazu gezwungen wird, noch lange in diesem verrottenden Kopf auszuharren.«

Innerhalb von Minuten hatten sich die meisten von ihnen in ihren Zustand der Versunkenheit begeben. Auch wenn einige noch die Augen geöffnet hatten, so schlossen die meisten von ihnen sie doch sehr bald, als die Trance sie überkam – eine nach der anderen.

Ihre Trunkenheit und der Rauch erfüllten sie mit Visionen und Freude, während sie sich immer weiter von ihrem Bewusstseinszustand zu entfernen begannen.

Beinahe konnte ich den Aalschwanzrauch in der Luft riechen.

Die Kräuter brannten in den Augen, als sich der Rauch, der aus den weißen Schüsseln aufstieg, verdichtete. Die Chymers begannen mit Geisterzungen zu reden. Bald drangen die wilden Schreie von Vögeln und Katzen und das Heulen von Wölfen aus ihren Mündern. Sie alle befanden sich nun in einem Zustand der Trance, und alle trugen ekstatische Ausdrücke auf ihren Gesichtern.

Mitten unter ihnen ging Ideyn in die Hocke und atmete den Rauch ein. Der Schädel-Trank lief ihr über die nackten Brüste, während sie an ihrer Kleidung zerrte. Als ihre Schultern erbebten und sie ihre Augen so verdrehte, dass nur noch das Weiße zu sehen war, sprach sie: »Wer ruft mich aus der Umarmung des Todes?«

»Ich komme her, um den Toten Fragen zu stellen«, antwortete der Aschling.

»Kennen wir einander, oder seid Ihr mir fremd?«, fragte der tote Mann durch die Chymer, deren Kiefer schlaff herunterhing.

»Obwohl ich Euch zu Lebzeiten durchaus gesehen habe, waren wir uns fremd. Bei Eurer Hinrichtung sah ich Euch am deutlichsten.«

»Was wollt Ihr von mir wissen?«

»Ich suche den verborgenen Ort, an dem die geflügelten Dämonen lebendig begraben werden«, antwortete der Aschling. »Und ich strebe nach Wissen um sie und um ihre Kräfte.«

»Ich kenne diesen Ort«, sprach der Geist durch Ideyns schlaffen Kiefer, als wäre ihr Körper zu einer widerhallenden Höhle in ihr geworden.

»Sagt mir, wo er liegt, denn vieles hat sich in diesen vergangenen Jahren verändert, und nur die Priester der Schatten  kennen seinen Zugang. Und Ihr kennt ihn ebenfalls, denn einst versuchtet Ihr, sie heraufzuholen«.

»Ich versuchte es und scheiterte daran, und dies war der Beginn meiner Gefangenschaft«, erwiderte der Geist. »Einen dieser Dämonen kannte ich, als er ein Knabe war. Ich fügte ihm schreckliches Unrecht zu, da ich nicht begriff, wie düster die Welt in nur wenigen Jahren werden würde. Wenn ich Euch mitteile, wo dieser Brunnen zu finden ist, der abgedeckt wurde, um ihn vor anderen Menschen zu verbergen, so müsst Ihr mir eines versprechen«, sagte der Geist.

»Ich werde Euch versprechen, was auch immer Ihr verlangt«, antwortete sie und warf einen kurzen Blick zu den Chymers, die sich sämtlich in einer Trance des Vergnügens befanden.

»Ihr lebt nun in einem Reich der Furcht, Tochter der Asche. Sie sind Drachen mit den Gesichtern von Menschen«, sagte der Geist.

»Ich fürchte geflügelte Dämonen nicht«, entgegnete sie, indem sie den Chymerschwestern einen Blick zuwarf. Sie alle summten und wiegten sich, während Aalschwanzrauch aus der weißen Schüssel in der Mitte des niedrigen Tisches wallte, so als wäre er die Gestalt des Geistes selbst.

»Macht Euch nicht so viele Sorgen, meine Kleine, um diese Nekromantinnen, welche mich aus meinem Schlaf riefen. Sie sind Euren Worten gegenüber taub, während sie sich in ihrer Trance befinden. Anderenfalls würden sie Euch gewiss die Kehle aufschlitzen, falls sie wüssten, worum Ihr mich bittet und was ich dafür von Euch erbitte.« Der Geist hielt inne, und für einen Moment hatte ich das Gefühl, als wüsste er, dass ich mich in dem Aschling befand. Es kam mir so vor, als sähe mich dieser Geist durch die Chymer an, und nicht die  zerlumpte junge Frau. »Ihr werdet vielleicht Eure Meinung ändern wollen, bevor ich Euch mitteile, was ich als Bezahlung von Euch verlange. Sagt mir, warum sucht Ihr nach diesen geflügelten Dämonen?«

»Aus Rache«, antwortete sie.

Als sie diesen Satz ausgesprochen hatte, spürte ich, wie etwas kräftig an meinem Körper zerrte, als hätte mich ein großer Krieger mit einem Schlag getroffen und an den Schultern gepackt.

Ich wurde zurückgezogen, aus dem Leib der jungen Frau heraus. Einen kurzen Moment lang schwebte ich noch über ihr.

Ich sah den Geist selbst durch den Kopf, durch den Rachen einer Chymerfrau.

Ich sah ihn, und ich kannte ihn, wenn seine Gestalt auch wie die Farben des Lichtes wirkte, das durch farbiges Glas fiel.

Kenan Sensterre.

Aber ich öffnete die Augen und befand mich nicht länger in der Vision, die mir das zweite Gesicht beschert hatte.

Nicht länger in der Höhle der Chymers.

Stattdessen lag ich mit Ewen auf dem Boden eines tiefen Brunnens, in der Dunkelheit.

Ich schnappte nach Luft, als hätte ich noch nie zuvor eine solche Vision erlebt.

Damals verstand ich die wahre Bedeutung dessen, was ich erlebt hatte, noch nicht. Vor meinem geistigen Auge erlebte ich zahlreiche Visionen aus der Vergangenheit und der Zukunft. Sie alle bildeten einen Strudel von Bildern, von dem Priester des Blutes, von einer goldenen Maske auf dem Gesicht einer nackten Frau, von der Stadt Alkemara in ihrer Herrlichkeit, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte. Und einige zeigten die  Myrrydanai-Schatten zu einer Zeit, bevor ihnen ihr Fleisch von Medhya, der Muttergöttin des vampyrischen Volkes, vom Leibe gerissen worden war, zu einer Zeit, als die Haut der Myrrydanai noch bronzefarben gewesen war und ihre Augen rot von dem Blut, welches in ihnen pulsiert hatte, in einer Zeit, als sie wahrhaft Priester jener Dunklen Madonna gewesen waren, an den Ufern einer fernen Zitadelle in Myrryd, dem Reich, das die drei Priesterkasten der Medhya hervorgebracht hatte – die Priester des Blutes, die Priester der Nahhashim und die Priester der Myrrydanai.

Ich erblickte dieses Ufer mit seinem schwarzen Sand und den hoch aufragenden Klippen, und die großartige Stadt Myrryd, nichts als Türme, die sich aus grauem Nebel in den Himmel erhoben.

In diesen Visionen sah ich Medhya persönlich, ohne Gesicht, ohne Gestalt. Doch ich wusste, dass die Dunkelheit ihr Leib war, und ich kannte ihr Blut, da es das gleiche Blut war, das sich in meinen Adern befand.

Der gleiche Atem, das gleiche Blut.

Das alles floss durch mich hindurch, und alle Vampyre entstammten den Priestern des Blutes.

Und ich sah ihre anderen Gestalten, als wären sie drei Schwestern, die beieinander standen:

Medhya, Lemesharra und die letzte, Datbathani, die auch die Herrin der Schlangen genannt wurde.

Ich sah sie in Visionen, und viele Jahre lang konnte ich dem zweiten Gesicht nicht Einhalt gebieten, wenn es meinem Geist diese Wunder und Schrecken brachte.

Doch jene letzte Vision in diesem Brunnen saß so tief – ich fühlte mich, als ob mir mein Fleisch abgezogen worden wäre,  und als hätte ich mich von dem Aschling mit einem dermaßen großen Schmerz gelöst, wie ich ihn in meinen Visionen niemals zuvor verspürt hatte.

Elf Jahre nach Beginn meiner Gefangenschaft suchte eine Fremde nach unserem unterirdischen Gefängnis.

Es war der Aschling aus meiner Vision. Aber ich wusste nicht, ob mir diese Frau Silber ins Herz treiben und Ewen und mich ins Sonnenlicht zerren wollte, um uns zuzusehen, wie wir selbst langsam zu Asche zerfielen, oder ob sie noch schrecklichere Pläne für uns bereithielt.
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Ich konnte bereits mehrere Nächte, bevor ich seine zerlumpte Gestalt erblickte, das frische Blut an diesem Eindringling riechen.

 

Ich hungerte nach dem Blut von Sterblichen, so wie ein sterbender Mensch nach dem Leben hungert.

Wir hatten all diese Jahre in unserer eintönigen Gefangenschaft verbracht, unterbrochen nur von den Visionen, die durch das Gift der Schlange aus dem Nektar jener Blume hervorgerufen wurden und hauptsächlich die unaufhörlichen und ohrenbetäubenden Klagen auf der Welt über uns zeigten. Ewen und ich, die wir das Beben der Erde gespürt hatten, hatten beieinander gelegen und zunächst unsere Flucht geplant.

Während die Jahre vergingen und unsere Energie schwand, warteten wir einfach darauf, dass uns ein ewiger und schrecklicher Schlaf überkäme.

Die Klagen stammten von Todessängem, die sowohl christliche als auch heidnische Hymnen sangen. Der Geruch des Todes durchdrang die Erde, als zahlreiche Menschen begraben wurden und man die Asche von noch mehr Menschen auf dem Boden verstreute.

Viele Nächte schlief ich an meinen geliebten Freund Ewen geschmiegt, nachdem wir unseren Hunger an dem vermischten – eigenen – Blut gestillt hatten, so besudelt, wie es durch den Saft jener Blume auch war. Wir wunderten uns über die Legenden, die uns hierher gebracht hatten, über das Schicksal, das von dem Priester des Blutes, Merod Al-Kamr, prophezeit worden war. Seine Worte hallten weiterhin in mir wider, obwohl ich nicht glaubte, dass wir jemals wieder die Nacht durchstreifen würden.

Ich bezweifelte auch, dass wir je wieder von dem Blut kosten würden, das uns wiederbeleben konnte.

In der vorherigen Nacht hatte ich etwas gespürt – eine Stockung in der Luft. Wenngleich ich den Strom seit Jahren nicht mehr gefühlt hatte – j jenes Membranartige, das diejenigen von unserer Art miteinander verbindet -, schien es nun so, als hätte eine Fliege mit ihrem Flügel den Rand des dünnsten aller Spinnennetze berührt. Ich spürte diese Erschütterung, aber sie war so ungeheuer rasch wieder vorbei, dass ich gar nicht wusste, ob ich sie mir nur eingebildet hatte oder nicht.

Ich hatte den Strom seit unserer ersten Nacht in dem Brunnen nicht mehr wahrgenommen. Damals hatten wir beide, nachdem ich Ewen meinen Hals dargeboten hatte, ein Feuer verspürt, das im Strom explodiert war, während wir eines der großen Tabus der Vampyre gebrochen hatten.

Ich dachte, ich würde dort, tief unten in der Erde begraben, meine Auslöschung erleben – während oben, in der Welt des Tageslichts, Schatten durch das Land fegten.

Es war, als ob die Haut der Welt selbst abgeschält und die Welt demaskiert worden wäre und sie dann die Plagen aus einer anderen Welt hervorgebracht hätte. Das Land bebte und wurde erschüttert, auch wenn unser Gefängnis von mächtigem Gestein umschlossen war. Der Brunnen vibrierte durch dieses Zittern, doch weder mein geliebter Gefährte noch ich wussten mit Gewissheit, was aus dem Land über dem Siegel unserer Grabstätte geworden war.

 

In jenen ersten Nächten unserer Gefangenschaft fragte ich Ewen, als er an meiner Kehle trank: »Hörst du sie?«

Er zog sich zurück und blickte zu dem verschlossenen Dach unseres runden Gefängnisses hinauf. Dann sah er wieder mich an, und in seinen Augen war ein rötliches Glühen zu erkennen. Wir hatten voneinander getrunken, und unser unsterbliches Blut vermischte sich mit dem Saft einer kleinen, aber mächtigen Blume aus der Totenstadt Alkemara, die weit im Osten lag. Dies war das Einzige gewesen, was uns vor der Auslöschung bewahrt hatte – der Hölle eines Bewusstseins, das in den physischen Tod und Untergang eingesperrt war. Während dieses miteinander geteilte Blut ausreichte, um unsere grundlegende Kraft aufrechtzuerhalten, hatten wir einige unserer Fähigkeiten verloren und konnten uns nicht so bewegen, wie wir es gekonnt hatten, als wir noch in den Nachthimmel aufgestiegen waren. Außerdem konnten wir den Strom nicht fühlen.

Meine Liebe und Zuneigung zu ihm wuchs während unserer Gefangenschaft noch an. Ich wollte mich so um ihn kümmern, dass er in dieser schrecklichen Zeit nicht litte. Zu viele dieser ersten Monate hatte ich im Zorn verbracht, war die gewölbten Mauern so weit wie ich nur konnte hinaufgeklettert, bevor ich wieder in die Grube runtergestürzt war. Ich hatte einen Plan nach dem anderen für unsere Flucht geschmiedet. Wir hätten unseren alten Instinkt genutzt, um uns aus unserer Gruft auszugraben, wie es unsere Vampyrgeschwister ebenfalls getan hatten, wenn sie begraben worden waren. Unglücklicherweise waren wir gänzlich von Felsen umgeben, die zu hart waren, um Händen nachzugeben, die bei unseren Versuchen blutig und wund geworden waren. Ich machte mir weniger Sorgen um mich selbst als um Ewen. Wenn wir uns gemeinsam hinsetzten, nachdem wir uns gegenseitig von unserem Blut genährt hatten, sprachen wir von den geliebten Menschen aus unserer Kindheit, von der Welt und von unserem Hass. Sehr oft hatten wir einander satt. In einigen Nächten lagen wir in getrennten Ecken unserer Gruft, um uns gegenseitig aus dem Weg zu gehen, wenn auch nur für kurze Zeit. In einigen Nächten redeten wir von den Vampyren, die wir vermissten – von Kiya, Yset und Vali, und von Yarilo, den wir an die Neunaugen-Jungfrauen von Alkemara verloren hatten. Ewen litt seit den ersten Nächten an einer ungeheuren Furcht, und ich tröstete ihn, indem ich über Dinge sprach, von denen ich zu glauben begann, dass es sich bei ihnen um Lügen und falsche Hoffnungen handelte.

Bald begannen wir von dem Brunnen als von unserem »runden Grab« zu sprechen. Alles, was wir damals besaßen, waren Hoffnung, Furcht und Zorn auf die sterbliche Welt, die unsichtbar über uns lag.

Ich wurde der Schönheit Ewens, seiner rauen Umarmungen und auch des Klopfens unserer Herzen nicht überdrüssig, wenn wir gemeinsam ruhten, nachdem wir das durch die Blüte besudelte Blut getrunken hatten. In vielen Nächten kämpften wir wie Tiger, so wie es auch sterbliche Menschen tun, wenn sie in ein Gefängnis eingesperrt sind. Wenn der Kampf aber vorüber war, war es der Hafen seines Leibes, in dem ich mein Boot zu vertäuen suchte.

In manchen Nächten suchte ich vergebens nach irgendwelchen Markierungen, Waffen oder Löchern im Felsen, die wir möglicherweise zu Fluchtwegen hätten erweitern können. Wir krallten uns in die Wölbung des Brunnens, stets in dem Versuch, seinen Rand zu erreichen, verfügten aber nicht über genügend Kraft, um auch nur die halbe Strecke bis nach oben zu schaffen.

Doch wir hörten das Flüstern der schrecklichen Schatten – der Priesterkaste der Myrrydanai, fleischlos und von einer Substanz wie Dunst. Sie bewegten sich über das Land, welches über uns lag, eine Armee aus Nebel, die uns mit Angst und Schrecken erfüllte.

»Sie sind es«, sagte ich, indem ich nach meiner Kehle griff, um den Blutfluss aus der Wunde zu stillen, die für mehr als ein Jahr wiederholt aufgerissen worden und immer wieder verheilt war. Meine Fingernägel hatten sich beinahe in Klauen verwandelt, der Schmutz des Ortes war mir gleichgültig geworden. »Myrrydanai. Es kommen noch mehr von ihnen.«

Ewen hatte begonnen, die Hoffnung zu verlieren, obwohl ich noch immer an die Prophezeiungen glaubte. Wenn Menschen, die sich im Krieg befinden, die Verzweiflung überkommt, so klammern sie sich oft aneinander – und sie klammern sich an die Erinnerungen an ihre Heimat. Die Zuneigung zwischen Ewen und mir wuchs, obwohl unsere Kraft schwand. Wir tranken voneinander, wir lagen nebeneinander, und wo er aufhörte, begann ich – bis es mir erschien, als wäre er die gesamte Welt für mich. Wir hatten einander gekannt, seit wir Knaben gewesen waren, und diese Erinnerungen wurden nun zu kurzen Fluchten für uns. Zahlreiche Nächte verbrachten wir gegen den gewölbten Stein des Brunnens gepresst, während wir uns gegenseitig Erinnerungen an unsere Kindheit im Schloss des Barons zuflüsterten, welches früher nicht weit von der Stelle gestanden hatte, an der wir nun gefangen waren. Wir sprachen vom Hüten der Schwäne und vom Zusammentreiben der Schafe, und von der Sonne, die an Sommertagen voller harter Arbeit und mit nur wenigen Ruhepausen golden und glühend am Himmel gestanden hatte. Wir erinnerten uns daran, wie wir auf den Matten in der Nähe der Feuerstelle gelegen hatten, gemeinsam mit all den anderen Knaben, die am Hofe des Barons gearbeitet hatten. Wir erinnerten uns daran, dass einer der Knaben stets Geschichten erzählt hatte, die aus den Tagen noch vor der Römerzeit oder nach der Römerzeit überliefert waren. Auch aus der Zeit vor den englischen Königen hatte er berichtet, oder von Wales und Cornwall, woher viele unserer Vorfahren stammten. Von Artus und Guinevere hatte er ebenfalls erzählt, und von dem Heiligen Gral und seiner Reinheit. Manchmal sprachen wir nachts von unserer Zeit im Krieg mit den Sarazenen und von meinem Bruder Frey, der in der letzten Schlacht, in der ich als Sklavensoldat gekämpft hatte, niedergemetzelt worden war. Ewen berichtete mir von dem, was ihn bewegte – von der Zeit, als ich ihn verlassen hatte und verschwunden war, um in Hedammu zu sterben, und wie er daraufhin an seinen eigenen Tod gedacht hatte. Davon, wie er nach mir gesucht und einen Vampyr gefunden hatte: statt des Jünglings, der ihm einmal bekannt gewesen war. »Ich würde mit dir durch die Hölle gehen, mein Freund«, hatte er zu mir gesagt, und ich scherzte, dass er dies in der Tat getan hätte.

Der Brunnen war mein Ort derTrauer, wenngleich ich Ewen dies nicht erzählen konnte, da es seinen Mut noch weiter hätte sinken lassen. Ich litt Seelenqualen, zumal ich meine sterbliche Jugend mit einer Idealvorstellung von der Liebe und auch von meiner Geliebten verbracht hatte. Ich hatte Alienora de Whithors, die Tochter des Barons meiner Heimat, wahrhaft geliebt. Wir hatten einander unsere Herzen und Seelen versprochen, und obgleich ich ermordet worden und als Vampyr auferstanden war, war es mir ernst damit. Doch ich hatte gesehen, wie sie eine entsetzliche Handlung beging. Ich hatte im Glas des Schleiers erblickt, wie sie unseren Sohn zur Welt gebracht und sein Blut über einem Moor vergossen hatte, um damit abscheuliche Magie auszuüben – die Sumpfmagie, die von den Druiden, die sie kannten, verachtet wurde. Diese Magie brachte Schrecken in die Welt. Als ich mit Ewen hergekommen war, um die Myrrydanai aufzuhalten, hatte Alienora eine brutale Tat gegen ihren jüngeren Bruder begangen. Auch wenn wir Vampyre von den Menschen trinken, sie niedermetzeln und ihnen das Leben rauben, so ist es doch tausend Mal schrecklicher, ein menschliches Wesen dabei zu beobachten, wie es dies einem Mitglied seiner eigenen Art antut. Und so lag ich mit Ewen da, meinem Freund und geliebten Gefährten, und träumte von ihr, von Alienora, so wie sie einst gewesen war, bevor ihr die Schatten auf den Leib gerückt waren und die  Macht über sie ergriffen hatten. Bevor sie ihre Seele ausgelöst hatte. Mein eigener Seelenschmerz fand Trost in Ewens liebevoller Zuwendung, wenn er von mir trank. In diesen endlosen Nächten wünschte ich mir sogar, ganz leer getrunken zu werden. Aus Einsamkeit und dem Bedürfnis nach Wärme umschlangen wir uns gegenseitig. Obwohl wir den Strom nicht länger spürten, welcher alle Vampyre verbindet, suchten wir in unseren Umarmungen, in unserem gegenseitigen Bluttrinken und in unseren frühen Morgenstunden, bevor die Sonne die Welt jenseits unseres Brunnens wieder in ihrem Griff hielt, nach dieser Verbindung. Dann schlief er in meinen Armen ein, indem er flüsternd von den schönen Erinnerungen und Nächten der Freiheit, die wir einst miteinander geteilt hatten, mit mir sprach.

»Zuerst dachte ich, wir könnten diesem Ort entfliehen«, teilte ich ihm in einer dieser Zeiten der Dämmerung mit. Ich deutete auf die seltsamen Kratzspuren und Einkerbungen an der Mauer. »Ich dachte, es handele sich dabei um irgendeine uralte Sprache. Ich dachte, der Vampyr, der einst hier gefangen gewesen war, hätte eine Nachricht hinterlassen. Aber diese Kratzspuren sind ein Zeichen seines Wahnsinns, seiner Furcht, aus jener Zeit, als er der Auslöschung entgegentrieb. Wer weiß, wie viele Hunderte von Jahren er hier verbracht hatte, bevor ein Knabe herkam und glaubte, dass es sich bei ihm um einen Greif handelte. Bevor er ihn heraufholte und auf seine letzte Reise in diese schreckliche Vergessenheit schickte.«

»Werden sie uns vernichten?«, fragte Ewen, indem er sich zurücklehnte und mit dem Handrücken über den Mund wischte. »Ich weiß, sie werden uns vernichten. Sie haben keine Verwendung für uns.«

»Wenn sie uns in die Auslöschung hätten schicken wollen, so hätten sie dies, das denke ich, bereits getan, als der Stab der Nahhashim in ihren Besitz übergegangen war.«

»Wir sind nun Schakale.« Er drängte sich eng an mich, um während des herannahenden Morgengrauens so zu ruhen. Wir waren unser Grab füreinander und fanden in diesem Gedanken ein wenig Trost. »Wir werden hier ausgelöscht werden, wie Hunde, die in eine Grube geworfen wurden.«

»Ich werde es aber nicht zulassen, dass du hier ausgelöscht wirst«, entgegnete ich. »Ich habe einen heiligen Eid geschworen.« Dann schloss ich die Augen und erinnerte mich an das, was ich in einem fernen Land gesehen hatte, in der Grabstätte des Priesters des Blutes von Alkemara.

Über uns, auf der Oberfläche der Erde, bereiteten sich die Myrrydanai ihr Nest.

 

Unter den Sterblichen wurde erzählt, dass das Ende aller Tage begänne, wenn die geflügelten Kreaturen mit den menschlichen Gesichtern gefangen waren.

Diejenigen, die sich später daran erinnerten, erzählten von Schatten, die in einem Sommer durch die staubige Luft geglitten waren, als ein warmer, kräftiger Wind vom Sumpfgebiet und den Marschen herübergeweht war. Krankheitserreger wuchsen und gediehen; die für die Jahreszeit ungewöhnliche Hitze brannte auf das Land am Rande des Großen Waldes nieder. Seltsame Insekten mit langen, nadelähnlichen Stacheln erhoben sich aus stehenden schwarzen Tümpeln und schwärmten aus.

Diese Moorfliegen wurden von Schweiß und Blut angezogen, und kaum jemand konnte ihren Beißzangen und nadelscharfen Stichen entgehen. Schafe wurden tot aufgefunden, Tausende von Stacheln in ihren Kadavern. Der leblose Körper eines kleinen Kindes wurde auf den ausgetrockneten Marschen gefunden. Eine Frau war während ihrer Arbeit am Spinnrad zu Boden gestürzt – das Fenster stand offen, das Mal der Fliegen war an ihrem Leib zu sehen. Die Stacheln saßen tief. Ein Säugling konnte bei Morgengrauen mit einer so blauen Haut in seinem Bettchen aufgefunden werden, als wäre er erfroren – aber das Werk der Moorfliegen war allzu offensichtlich.

Als die Leute um die unschuldigen Toten zu trauern begannen und die Moore tief im Wald in Brand steckten, um das Übel auszutreiben, wurde die Lage noch schlimmer. Viele wandten sich der Sumpfmagie zu, die einst von der Kirche verboten worden war: aus Gründen des Schutzes. Doch folgte das Volk dem Beispiel der Myrrydanai und der Baronin, die als lebende Heilige verehrt wurde, da sie mit dem Traum von der Jungfrau der Schatten in Verbindung gebracht wurde. Innerhalb weniger Tage verdüsterten die Moorfliegen den Himmel, und Schwärme dieser Kreaturen breiteten sich über das Land aus. Dorfbewohner wurden krank. Das dortige Wasser wurde durch tote Insekten verschmutzt, und aus dem Wasser erhoben sich noch weitere Moorfliegen, bis man keinem Brunnen und keiner Zisterne mehr trauen konnte. Als die Dürre des Sommers endete und die Moorfliegen starben oder in wärmere Gefilde flogen, drang die Plage durch Herbstwinde herein. Dies wurde als Zeichen für das Missfallen, das die Sterblichen im Himmel erregten, erkannt.

Der Winter brachte ein wenig Frieden, obwohl zahlreiche Menschen gestorben waren. Ihre gefrorenen Leichname wurden entlang der Abteimauem aufgestapelt, da der Boden zu  hart war, um ihn für ein ordentliches Begräbnis aufzuhacken. Ein Eissturm zog im folgenden Frühjahr durch das Land, und als die ersten neuen geflügelten Dämonen in der Nacht auftauchten – nach den beiden, welche im Jahr zuvor in der Nähe der jungen Baronin gefangen worden waren – jagten sie selbst den dortigen Priestern Angst ein, bei deren Kreuzen und Heiligtümern doch niemand sicher aufgehoben war. Es verbreitete sich die Kunde, dass die Dämonen gekommen waren, um die Herrschaft über die Erde zu übernehmen.

Elf Jahre lang schmachteten wir und fühlten keinen anderen Vampyr im Strom. Nur in der kalten Jahreszeit spürten wir, wie die flüsternden Schatten durch den Schleier kamen und die Herrschaft über die Welt dort oben ergriffen.

Und als das elfte Jahr unserer Gefangenschaft bereits mehr als zur Hälfte vorüber war, hörte ich schneidende und kratzende Geräusche am oberen Ende des Brunnens.

 

»Jemand ist hier«, flüsterte ich.

Es jagte mir einen Schauder über den Rücken, als ich dies aussprach, denn wir beide wussten, dass wir in einem solchen Fall leicht vernichtet werden konnten. Die Jahre hatten uns geschwächt. Wir verfügten über keinerlei Kampfgeist mehr und zeigten mehr Verzweiflung als Hoffnung.

Ich blickte nach oben, konnte aber nicht klar sehen. Obwohl die Dunkelheit mein Licht war, war mein Sehvermögen zu dem eines alten Mannes geworden.

Alles, was ich erkennen konnte, war jene kreisrunde Einfassung des Brunnens über uns. Doch selbst sie war nicht deutlich zu erkennen. Sie schien sich viele Leagues über uns zu befinden, und ich fragte mich, ob ich mir die kurze Bewegung  am oberen Ende des Brunnens, die ich zu sehen geglaubt hatte, doch nur eingebildet hatte.

Drei Nächte lang hörte ich die Geräusche, erwähnte sie meinem Gefährten gegenüber aber nicht.

Es war der Klang von Schlössern und Ketten, die zerbrochen wurden.

In der vierten Nacht hatte sich etwas verändert, als ich erwachte.

Die Luft in unserem Gefängnis schien plötzlich eine andere zu sein – kurzzeitig hatte eine kühle Brise die abgestandene Luft in diesem Tunnel tief in der Erde erfrischt.

»Jemand war hier«, flüsterte ich meinem Freund zu, als er mir seine Kehle darbot, damit ich mich daraus nähren konnte.

Nach diesem Ereignis begann ich nach Anzeichen für Veränderungen Ausschau zu halten, nachdem wir in der Nacht erwacht waren.

Ich erblickte kleine Fußspuren.

Ich roch Fleisch und Blut, auch wenn ich noch immer niemanden zu Gesicht bekommen hatte.

Während des Tages kam dann aber jemand zu uns, um uns zu beobachten.

Jemand kam, um uns in unserer Gefangenschaft zu stören.

 

Der Aschling traf ein, als die Dämmerung soeben aus dem Osten durch den sich verfinsternden Wald strömte. Das Sonnenlicht drang niemals bis unter die Erde, da es keinen Riss in dem Verschluss oben auf dem Brunnen gegeben hat.

Während meines Schlafes an jenem Tag hörte ich Merods Stimme. Zwar war kein wirklicher Laut zu hören, doch erlebte ich erneut Visionen.

Darin sah ich Alkemara wieder, aber so, wie Merod die Stadt in der Hochzeit seiner Unsterblichkeit gesehen hatte. Ich erblickte Vampyre, die mit ihren Flügeln den Himmel bedeckten, sowie die Priester des Blutes, und den Nahhashim, und selbst diejenigen der Myrrydanai, die noch nicht von Medhya versklavt worden waren. Ich erblickte goldene Tempel und aus schwarzem Stein bestehende Obelisken, die im Mondlicht glänzten. Die Stadt war noch nicht in der Erde versunken und stand auf dem Gipfel eines großen Berges. Am oberen Ende der tausend Treppenstufen, die zu ihren ersten Mauern hinaufführten, erhob sich die Statue der Großen Schlange und die von Datbathani, der Königin der Schlangen, der Hüterin des Giftes. Die Statuen waren golden, rot und schwarz bemalt, und Blumenkränze waren der Göttin von Sterblichen, die mit Opfergaben gekommen waren, zu Füßen gelegt worden, damit sie ihnen und ihren Nachkommen Wohlstand bringe. Musikanten spielten an den Prachtstraßen, in den langen Becken schwammen schwarze Schwäne, und Kinder standen am Rande des Wassers, während Vipern ihren Weg kreuzten, ohne sie zu beißen. Ich sah dies alles wie durch Merods Augen, denn dies war sein Geschenk für mich – in meinem Blut würde er erscheinen, und in meinem Fleisch würde er leben, auch wenn ich weder immer die Visionen verstand, die er mir sandte, noch die Tatsache, dass er einen großen Teil der Zeit in mir schwieg.

Ich sah eine Vision, die mich in den Nächten heimsuchte und die ich nicht aus meinen Gedanken tilgen konnte. Schon zuvor hatte ich sie erlebt, als Pythia ihre Lippen auf die meinen gedrückt hatte, als ich nämlich den Heiligen Kuss erhalten hatte, um den vampyrischen Tod im Leben zu übertragen. 

Ich hatte den Priester des Blutes gesehen, Merod, mit dem Stab der Nahhashim in der Hand.

Hinter ihm stand ein Altar – ein steinerner Tisch von der Größe eines Königsbettes.

Da war eine Vampyrin zu sehen, deren Gesicht von einer erschreckenden Goldmaske verdeckt war.

Auf der Maske war das Gesicht von Datbathani zu sehen, in deren Haar Schlangen geflochten waren. Es war die Schlangengöttin, die von unserem Stamm die »Herrin der Schlangen« genannt wird.

In meinen Träumen veränderten sich die Gesichter.

Manchmal trug Merod die Goldmaske, die gleiche, die ich in dem Plagentraum auf der Scheibe gesehen hatte.

Manchmal trug auch Pythia die Maske.

In jeder dieser Visionen sagte Merod die gleichen Worte zu mir, wieder und wieder. »Unsterblichkeit ist kein Geschenk«, sprach er. »Es handelt sich dabei um eine heilige Verpflichtung, selbst der Beute gegenüber.«

Ich versuchte ihn zu fragen: Worin besteht die Verpflichtung? Sage mir, was ich tun soll. Sage mir, was getan werden muss, und erkläre mir diese Vision von der Goldmaske, dem Altar und dem Stab der Nahhashim – denn ich begriff noch nichts von alledem.

Manchmal stand ich in meinem Wachtraum neben dem Opferaltar und war selbst derjenige, der die Maske trug. Durch ihre Augenöffnungen konnte ich die Myrrydanai erkennen, deren Schatten herumwirbelten, als sie sich mir näherten.  »Wir sehen dich, Maz-Sherah«, flüsterten sie, und ihre Stimmen klangen wie das Geräusch von Schlangen, die durch trockenes Laub gleiten. »Wir kennen dich. Du hast uns den Stab  der Nahhashim gegeben, obwohl ihr, du und deine Schakale, seine Geheimnisse nicht entschlüsselt habt. Bring uns die goldene Maske der Herrin der Schlangen. Sie wurde uns von jemandem, der ihren Stamm verließ, gestohlen. Dein Freund wird leben, und ihr beide werdet frei sein. Wenn du nach uns rufst, Maz-Sherah, so werden wir dich hören und wissen, dass du willens bist, uns dieses Geschenk darzubringen. Wenn du uns anrufst und Medhya huldigst, der deine Priester Fleisch und Blut sowie die Geheimnisse der Blume stahlen, welche ihr heilig ist, dann wirst du damit deinen Freund, den du liebst, retten.«

 

Ich hielt meine Augen gewaltsam geöffnet, um so lange wach zu bleiben, wie es mir nur möglich war.

Ewen war bereits eingeschlummert. Sein Kopf war gegen meine Ellbogenbeuge gelehnt, sein Gesicht von meinem Blut befleckt. Er sah friedlich aus. Trotz der Trockenheit seiner Haut, der Tatsache, dass sein Haar zu lang gewachsen war und des Umstandes, dass sich seine Kniehosen und sein Kittel bereits vor langer Zeit in Lumpen verwandelt hatten, konnte ich doch die Schönheit derjenigen unserer Art in ihm erkennen. Und ich genoss den Geschmack seines Blutes, den ich noch immer auf meiner Zunge kosten konnte, sowie die Berührung seines Halses an meiner Haut.

Ich weckte ihn nicht, selbst als ich spürte, wie die Fremde in unsere Höhle herabstieg. Mir blieben nur noch wenige Augenblicke, bevor mich der Schlaf des Tages in seine Dunkelheit ziehen würde.

Mein erster Gedanke beschäftigte sich damit, dass es wohl zwei Menschen sein mussten – einer, der das Seil befestigte, und einer, der daran herabstieg. Vielleicht stand ein Dutzend  Leute um den Brunnen herum, vielleicht aber auch nur ein einziger Mensch. Doch es musste wenigstens eine andere Person geben, deren Aufgabe es war, diesem Eindringling zu helfen, aus dem Brunnen wieder hinauszugelangen. Meine Gedanken begannen angesichts dieser Tatsache zu rasen, denn wäre ich im Besitz dieses Seiles, so konnte ich möglicherweise entkommen. Vielleicht konnten Ewen und ich diesen Eindringling angreifen und das Seil in die Freiheit erklimmen.

Doch was erwartete uns dort oben? Die sengende Sonne und unsere eigene Vernichtung.

Zu diesem Zeitpunkt verfügte ich über die Kraft eines alten Mannes – ich besaß keine Kraftreserven, um zu kämpfen, nicht einmal genügend davon, um ein sterbliches Kind zu überwältigen. Elf Jahre, in denen wir ausschließlich unser eigenes Blut getrunken hatten, hatten dazu geführt.

Ich roch sie sogleich, als sie herabzusteigen begann, ein Seil um ihre Hände geschlungen. Sie schien völlig durchdrungen von einem würzigen Duft, Zitrus aus den südlichen Gegenden, und auch der Gestank des Sumpfgrases. Außerdem wehte der Geruch von Katzenurin zu mir her, als schliefe sie in einem Katzennest am Rand eines Stalles.

Der andere Geruch überfiel mich ebenfalls wie eine Faust, die auf meiner Nase landete – ein außerordentlich durchdringender Gestank war das.

Ich konnte das Blut durch ihre Poren riechen. Es war frisch und lebendig.

Instinktiv benetzte ich mir die Lippen mit der Zunge und spürte, wie mein Durst zunahm.

Ein Schimmer jenes violetten Lichts eines neuen Tages bohrte sich wie eine Lanze nach unten. Wenngleich das Licht  mich nicht erreichte, konnte ich spüren, wie es in der Ferne brannte.

Das Licht war unser Feind, nur in der Dunkelheit konnten wir gut sehen.

Warum kommst du her, Aschling?, fragte ich mich. Werden wir nun niedergemetzelt? Ins Sonnenlicht hinaufgebracht, damit unsere Haut verglimmt?

Einmal hatte ich gesehen, wie ein Vampyr auf diese Art getötet worden war.

Ich hatte gesehen, was Sterbliche tun – denn damals war ich einer von ihnen gewesen.

Ich hatte einem Angehörigen meines Stammes das gleiche furchtbare Schicksal beschert.

Hier.

Unter der Erde.

Ich hatte ihn heraufgeholt, so dass er dem unerbittlichen Gleißen der Sonne ausgesetzt war.

Mein Gefängnis – ein antiker Brunnen, der mit einer solchen Kunstfertigkeit hergestellt worden war, dass er nicht wie ein Brunnen auf mich wirkte, sondern wie ein rundes Schiff, in dem man jemanden gefangen halten konnte. Mein Gefängnis war von den Römern erbaut worden, Hunderte von Jahren vor meiner Existenz. Es war von Tempeln umgeben gewesen, die sie für ihre Götter erbaut hatten, sowie von noch älteren Hinkelsteinen, die es seit jeher im Großen Wald gegeben hatte.

Aber all dies lag nun in Trümmern. Die Rankengewächse und Farne auf dem Waldboden hatten die umgestürzten Tempelsäulen überwuchert und viele der Brunnen verschlossen.

Auf irgendeine Weise spürte ich noch die Gegenwart der Alten in diesem Brunnen, der zu meinem Grab geworden war.

Und nun wagte sich diese Sterbliche in die steinernen Gewölbe vor, um die beiden geflügelten Dämonen zu finden.

 

Ich hatte nicht erwartet, dass der Verschluss des Brunnens aus Silber bestand, ebenso wenig, wie ich angenommen hatte, dass sein Boden aus einem harten Felsvorsprung bestand. Nachdem wir darin gefangen worden waren, konnten wir uns durch keine noch so großen Bemühungen befreien, gleichgültig, ob wir gruben wie die Wölfe. In jenem elften Jahr unserer Gefangenschaft war meine Kraft auch dermaßen erschöpft, dass ich meine Lippen kaum noch an Ewens Hals heben konnte, um meine wöchentliche Ration an Nahrung zu mir zu nehmen.

Doch ich hörte Merods Stimme. Er tröstete mich, indem er durch sein Blut zu dem meinen sprach. Zunächst warnte er mich vor Artephius, dem ungesehenen Alchimisten, der mächtig genug gewesen war, um Merod Al-Kamr, den Vater meines Volkes, in seiner Grabstätte einzuschließen. »Er ist derjenige, der die Vernichtung der Menschheit ausführt«, flüsterte Merod meinem Blut zu. »Er denkt nicht so darüber, doch hat er sowohl der Schlange als auch der dunklen Mutter die Geheimnisse gestohlen. Er ist weder ein Vampyr noch ein Sterblicher, aber er wird vielleicht niemals sterben und kann weder durch eine sterbliche noch durch eine unsterbliche Kraft vernichtet werden. Ich fragte mich in meinen Jahrhunderten unter den Hallen von Alkemara, ob es sich bei ihm um die Vernichtung der Welt in Gestalt eines Mannes handele. Er bedeutet für alle eine Gefahr und baut Spielzeug, das zum Abschlachten in der Lage ist, sowie Tempel, die zur Versklavung gedacht sind.«

Zuweilen schien Merods Stimme ein Symptom meines eigenen Wahnsinns zu sein. Ich hätte nicht sagen können, ob seine Stimme wahrhaftig in mir erklang oder ob ich sie mir einfach nur einbildete, um Geist und Verständnis zu finden.

Ewen war während dieser Jahre beinahe kindlich geworden – wenn er von mir trank, wirkte er wie ein Säugling, der auf die Mutterbrust angewiesen ist. Ich machte mir Sorgen um ihn, aber selbst die Visionen, die ich zu erleben begann, konnte ich nicht mit ihm teilen – er war gar nicht imstande, durch den Saft der Blume zu sehen. In jenem elften Jahr fragte ich mich, warum ich je ausgewählt worden war, der Erlöser dieses Stammes zu sein, und warum ich dem sterbenden Ewen diese fürchterliche Unsterblichkeit beschert hatte.

Ich vermute, wenn die Fremde nicht zu uns gekommen wäre, hätten wir kein weiteres Jahr zusammen überdauert.

 

Der Aschling stieg eilig in den Brunnen hinab, indem er sich an einem verknoteten Seil festklammerte und mit Füßen und Knien gegen die gezackten Felskanten schrammte.

Als die junge Frau den Boden des Brunnens berührte – während Ewen und ich aneinander gedrängt am Rande der feuchten Steinkante lagen – spürte ich die Last des Tages, die mich niederdrückte, und kämpfte gegen den Schlaf der Toten an, der nach mir rief.

Ewen lag bereits ganz schlaff da. Seine Augen waren geschlossen, seine Haut glänzte wie die eines Toten.

Meine Sehkraft ließ nach, wie es stets der Fall war, wenn auf der Welt über uns die Dämmerung einsetzte. Ich spürte den  Sog des narkotischen Schlafes an meiner Kehle, an meinem Handgelenk, an meinem Hinterkopf.

Sie stand mitten im Brunnen und blickte uns beide neugierig an.

»Warum... warum seid Ihr hergekommen?«, fragte ich. Meine Stimme klang weich und schwach.

Die Frau trat einen Schritt zurück und schnappte nach Luft, als hätte sie erwartet, ich befände mich bereits im Todesschlaf der Dämmerung.

Überall um die Sterbliche herum war der Gestank nach frischem Blut so stark!

»Habt keine Angst«, sagte ich.

Sie tat einen Schritt nach vom.

Es folgte ein weiterer Schritt.

Schließlich kniete sie sich neben mich, indem sie mich fast berührte. Ihre Hände strichen über mein Gesicht, als wollte sie es vermessen. Jedoch spürte ich nicht eine einzige Berührung.

»Warum seid Ihr hergekommen?«, fragte ich. »Wer seid Ihr?« Meine Stimme bestand nur noch aus einem Krächzen, die Müdigkeit des Tages überkam mich. Ich war nicht länger in der Lage, gegen den Schlaf anzukämpfen – er trug mich wie eine Droge in seine traumlos schwarze Kammer.

Während mich die Sterbliche noch immer beobachtete, übermannte mich die Dunkelheit. Als mein Geist blitzartig vom Schlaf überwältigt wurde, hatte ich die Empfindung, Finger berührten mein Gesicht.

 

Als ich das nächste Mal meine Augen öffnete, war die Nacht zurückgekehrt. Der Eindringling hatte zwei große Schafsblasen zurückgelassen, die mit einer dunklen Substanz gefüllt waren.

Blut. Menschliches Blut.

Das hatten wir seit Jahren nicht gekostet. Ich hatte schon angenommen, dass wir dazu nie wieder in der Lage sein würden.

»Vielleicht wollen sie uns vergiften«, meinte ich.

»Gift oder nicht, ich habe es gerochen, sobald die Sonne unterging.« Ewen beugte sich nach vom und ging neben einer der prall gefüllten Blasen in die Hocke. Er roch daran, was mich an einen Hund erinnerte, der an einem Knochen schnüffelt. Dann blickte er wieder mich an. »Ich werde es probieren.«

Er zog an der Blase und ließ Blut in seinen Mund laufen. Dann nahm er einige große Schlucke, und sein ausgetrocknetes weißes Fleisch schien ein wenig fülliger zu werden, die blauen Adern begannen rasch zu verblassen, während er seinen Durst stillte. Innerhalb eines Augenblickes sah ich, wie seine Jugend zurückkehrte. Er blickte grinsend zu mir herüber, und seine langen Eckzähne verlängerten sich, wie sie es zu tun pflegten, wenn er Nektar von den Sterblichen trank. Seine grünen Augen nahmen einen strahlenden Glanz an, und das, was wie Blutergüsse auf seinem Fleisch ausgesehen hatte, färbte sich nun rosa und rot unter der Haut. Die klauenartigen Fingernägel fielen von ihm ab, als wären sie eine Wucherung, die durch Gift abgetötet wurde.

»Es ist gut!«, schrie er lachend. »Es ist gut!«

Uns war soeben ein Schatz ausgehändigt worden, und dennoch war ich mir sicher, dass diese rote Kostbarkeit mit einer Falle verbunden war. Ich kroch zu dem Blut hin und hob die zweite Blase hoch.

Mit dem Fingernagel ritzte ich den Rand der Blase an, und ein Tropfen des Blutes fiel auf meine Handfläche. Ich roch daran, es erinnerte mich an das frische Blut eines soeben getöteten Opfers.

Da probierte ich es.

Zu beschreiben, was ich dabei empfand, wäre dasselbe, als würde ich beschreiben, was ein Sterbender empfindet, wenn ihm die köstlichste Erfrischung zur Wiederbelebung gereicht wird – als würde ich einen Opiumsüchtigen beschreiben, wenn er vom Mohnsaft kostet.

Ich fühlte mich wie neu geboren, nur durch diesen einen Tropfen.

Ewen beobachtete mich, sein jungenhaftes Grinsen wurde breiter, der Ausdruck seiner Augen leuchtender. »Es ist kein Gift«, sagte er. »Kein Gift!«

Innerhalb von wenigen Sekunden schien er berauscht zu sein. »Es ist frisch«, sagte er zu mir, als er es mir herüberreichte. Sein Lächeln wurde deutlicher. »Frisch. Von einer Jungfrau. Von einer schönen Jungfrau. Einer starken Jungfrau.«

Wir saßen zu zweit am frühen Abend da und tranken, obwohl ich nicht verstand, aus welchem Grunde eine Fremde zu uns kommen und uns Nahrung anbieten sollte. Nachdem mehrere Stunden der Nacht vergangen waren, blickte ich Ewen an und sah, dass seine Jugend und seine Kraft zurückgekehrt waren. Sein Haar wuchs nun wieder dicht, und in seinen Augen leuchtete die Leidenschaft des Lebens.

Das Geschenk der Fremden hatte uns wiederbelebt. Trotzdem blieb ich noch misstrauisch.

»Es ist ein Trick«, sagte ich.

»Es kümmert mich nicht, ob sie herkommen, um uns bei  Morgengrauen im Schlaf zu töten«, meinte mein Freund. »Ich fühle mich, als könne ich der Sonne ins Antlitz blicken und dennoch überleben.«

In jener Nacht, in der wir über mehr Kraft verfügten, als wir seit Jahren besessen hatten, erprobten wir erneut die Stärke unserer Flügel. So mögen sich Vögel fühlen, wenn sie ihre ersten Federn bekommen.

Unsere Flügel breiteten sich aus. Wir spürten, wie sich neue Knochen und eine neue Haut über ihnen dehnten, dann wurden sie wieder eingezogen. Es war schon sehr lange her, seit ich gespürt hatte, wie sie sich bewegten. Die Flügel waren ein Geschenk des Stabes der Nahhashim gewesen – eine Kraft, die uns verliehen worden war, als wir uns auf die Reise begeben hatten, um die zerstörte Stadt Alkemara zu finden. Die uns verliehen worden war, als Ewen, Kiya und ich die Grabstätte des Priesters des Blutes geöffnet hatten und auf eine der Prophezeiungen des Fleisches getroffen waren.

Selbst nachdem mir jener bedeutende Stab der Macht bei unserer Gefangennahme gestohlen worden war, waren noch gewisse Kräfte zurückgeblieben.

Unsere Flügel wirkten schön, wenn es sich bei ihnen auch nicht um Engelsschwingen handelte. Sie waren lederartig und glitschig, wenn sie aus unseren Schultern zum Vorschein kamen. Es existierten Legenden, in denen es hieß, dass unser Volk von Drachen abstammte, und die Flügel bestätigten diese Sage, da sie unserer Gestalt Vornehmheit und Schrecken verliehen. Dennoch kamen sie durch Gedankenkraft zum Vorschein, wenn wir es wünschten. Sie waren Instrumente des Stromes selbst, und unsere Schulterblätter nahmen sie schnell wieder in sich auf, wenn wir sie nicht nutzten.

Es war eine reine Freude zu spüren, wie sie sich bewegten, ihre klauenartigen Vorsprünge zu biegen und zu beugen. Es fühlte sich an, als wäre das Leben selbst zu uns zurückgekehrt.

 

In jener Nacht begann ich starke Visionen zu erleben, eine nach der anderen.

In einer von ihnen sah ich einen schwarzen, kugelförmigen Gegenstand, der durch ein inneres Licht leuchtete.

Ich sah ihn in der Hand des Wesens, das mir damals mein Leben genommen hatte, mein Blut, und mich zum Vampyr hatte werden lassen.

Zu sagen, dass ich sie sah, wäre eine Lüge – denn sie kam nur in meinen Gedanken zu mir.

Sie trug eine Maske, die keiner anderen ähnelte, die ich je gesehen hatte – nicht die Goldmaske der Scheibe, sondern eine aus mattgrüner Jade. Die Maske wies die primitiv gemeißelte Figur einer Schlange auf. Sie glänzte sowohl grün als auch silbern, als befände sich das gefährliche Metall unter dem lichtdurchlässigen Stein.

Es schien mir, als sähe ich durch die Maske, durch das vom Mondschein erleuchtete Wasser eines Höhlensees hindurch auf das Gesicht der Frau. Und alles, was ich erkennen konnte, waren dunkle Augen.

Sie kam nicht so zu mir, wie ich sie gekannt hatte.

Pythia, die Python, Tochter Alkemaras, Tochter von Merod Al-Kamr höchstpersönlich, dem Priester des Blutes.

Der Priester, der einst das Geheimnis unserer Art ins Leben rief, nachdem er die Worte des Blutes durch singende Gräser vernommen hatte; und sie, diejenige, welche mir mein sterbliches Leben gestohlen hatte und mir mit ihrem Heiligen Kuss Tod und Unsterblichkeit zugleich gegeben hatte. Sie kam nicht als jene übematürliche Schönheit und Schreckensgestalt zu mir, deren Drachenflügel sich entfaltet hatten, als sie in meinem Wesen etwas Entsetzlicheres gesehen hatte als ihren eigenen grässlichen Vampyrismus.

Doch in meinen Gedanken sah ich sie in goldenen Gewändern, maskiert, mit einer Krone aus den spitzen, langen Blättern einer Pflanze, die ich nie zuvor gesehen hatte. Mit diesen verflochten waren lange, blaue und grüne Federn, und um diese wiederum wanden sich junge Vipern. Pythias Flügel wirkten wie Eis, und das Feuer der Sonne brach sich in ihren glitzernden Spitzen. Um ihre Taille und die Arme wanden sich Schlangen wie Armbänder und Borten, die sie in einem Gefängnis der Großen Schlange gefangen hielten.

Und dort, in ihrer Hand, lag ein kugelförmiger Gegenstand, der aus einem dunklen, lichtdurchlässigen Stein gefertigt war. Dabei handelte es sich um Obsidian, einen Stein, der von der Schlange gesegnet worden war. In dieser Kugel erblickte ich eine wirbelnde dunkle Masse, als wäre in ihrer Rundung eine Welt enthalten.

In dieser Vision rief Pythia nach mir. Rief mich bei dem Namen meines Schicksals. »Maz-Sherah!«, hallte ihre Stimme durch eine Höhle.

 

In nur wenigen Nächten waren wir kräftiger geworden, da unsere mysteriöse junge Wohltäterin uns weiterhin das frische Blut von Sterblichen lieferte. Wir waren wieder zu den Jünglingen geworden, die wir damals gewesen waren, als wir in Vampyre verwandelt worden waren. Ich fühlte mich nicht länger  wie ein alter Mann mit unaufhörlichem Durst, sondern lebendig und kräftig. Auch Ewens blasse Wangen besaßen nun wieder einen rosigen Schimmer.

»Wir sind wie Hunde in einer Hundehütte«, sagte Ewen, jedoch nicht unglücklich. »Sie werfen uns Knochen hin.«

»Nicht Knochen, sondern Leben«, entgegnete ich. »Aus welchem Grunde sie das tun, das weiß ich allerdings nicht.«

»Vielleicht ist Kiya mit einer Armee unseres Volkes hergekommen. Vielleicht... werden wir befreit. Vielleicht ist es vorüber.«

»Vorüber?«, fragte ich. »Was hat sich denn verändert? Über uns gibt es nichts als menschliche Düstemis. Wir können uns nur vorstellen, wie sich die Welt unter ihrem Schutz verändert hat. Ich mache mir Sorgen um Kiya und die anderen aus unserem Stamm.«

»Als wir vor Jahren das Feuer im Strom spürten«, flüsterte er, »da fühlte ich sie. Vielleicht gibt es sie nicht mehr, und wir sind die Letzten.«

 

Mit einiger Übung konnte ich meine Hände gegen den kalten Stein pressen und mich wie eine Spinne an seinen zerklüfteten Kanten entlangbewegen. Ich kroch Stück für Stück nach oben. Es gelang mir, beinahe die Hälfte der Strecke bis zum Brunnenrand zu erklettem, bevor ich abrutschte.

Ewen folgte mir. Für den Aufstieg hatte er sich nackt ausgezogen, da er das Gefühl hatte, Stoff und Leder behinderten ihn. Ich sah ihm zu, als er beinahe bis zum oberen Rande des Brunnens hüpfte. Von dort oben rief er nach mir und lachte so, wie ich ihn seit der Zeit vor seinem Tode nicht mehr hatte lachen hören.

Es gelang mir, spiralförmig nach oben zu klettern, bis ich schließlich neben ihm kauerte. Über uns befand sich der Deckel aus Silber, von Blei umschlossen.

Das Gefühl, das Silber in Vampyren auslöste – oder Quecksilber, um genau zu sein, denn es war die flüssige Form, die für Vampyre Gift enthielt -, ähnelte wohl dem, was für Sterbliche ein ansteckendes Fieber sein mag. Oder die Stiche zahlreicher Insekten, verbunden mit Erschöpfung und Schmerz. Es erschwerte das Atmen, und die Kehle wurde zugeschnürt, wie in einer Halsfessel. Meine Finger glitten von der glitschigen Felskante des Brunnens ab, und Ewen legte aus Angst abzustürzen seinen Arm um meine Taille.

Langsam und vorsichtig kletterten wir wieder hinunter.

»Nun wollen sie uns vernichten«, meinte ich. Wir würden der Auslöschung anheimfallen, die schlimmer war als der Tod selbst.

Wir würden ewig leben, als Bewusstsein ohne Bewegung, in endlosem Durst, bis selbst unsere Asche diese gequälte Existenz bis zum Ende der Zeit bewahrte.

»Aber du bist der Eine«, sagte er, als wir zum Boden der Grube zurückkehrten.

»Sie wollen uns vernichten«, wiederholte ich. »Wir werden gegen sie kämpfen. Wir sind stark. Wir werden kämpfen, bis nichts mehr von uns übrig ist.«

»Sie werden als Feiglinge kommen«, erwiderte er. »Das tun alle Sterblichen. Bei Sonnenaufgang. Wenn wir keine Kraft haben. Wenn wir nichts ausrichten können.«

In jener Nacht schliefen wir Seite an Seite. Bevor der Tag anbrach, sprachen wir von den anderen, die wir verloren oder seit vielen Jahren nicht mehr im Strom gespürt hatten – Kiya,  die in Hedammu geblieben war, der Stadt der Toten, im fernen Heiligen Land. Vali, Yset und die Vampyre, die in jenem fernen Land zurückgelassen wurden.

Es gab auch noch andere Vampyre, aber obwohl wir unsere Gedanken in den Strom schickten, um ihre Präsenz zu spüren, hatte es keine Antwort mehr gegeben, seit ich damals gespürt hatte, wie ein Feuer durch den Strom gefegt war – als Ewen und ich das heilige Gesetz gebrochen hatten, nach dem kein Vampyr von einem anderen Blut trinken darf.

Nach alledem, was wir wussten, waren wir die letzten Vampyre auf der Welt.

»Wenn wir bald ausgelöscht sein werden«, bemerkte Ewen, »so möchte ich, dass unsere jeweilige Asche vermischt wird, so wie unsere Brüder und Schwestern in den Grabkammem von Hedammu in der Auslöschung zusammenbleiben.«

»Ja«, antwortete ich. »Aber wir werden gegen sie kämpfen, Ewen. Wir werden kämpfen.«

»Sie wissen, wie sie uns vernichten können«, erwiderte er. Sein Atem wurde langsamer, als er in den Schlaf des Tages hinüberglitt.

Doch ich wartete an jenem Morgen so lange, wie ich nur konnte.

Ich wusste, der Aschling würde zurückkehren.

Diese Frau hatte einen Grund, uns Blut zu bringen, und ich wollte herausfinden, warum sie die Toten aufgesucht hatte, um zu uns zu kommen.

Und warum sie uns frischen Lebenssaft brachte, um uns zu stärken, wenn es sich bei uns um die Feinde des Reiches der Sterblichen handelte.

Erneut bemerkte ich, dass der Aschling in den Brunnen herabstieg und uns wieder Blut brachte. Ich kämpfte bis zum allerletzten Moment gegen den Schlaf an. Erneut kam mir die Fremde nahe und berührte mein Gesicht.

Ich machte einen Satz und umschlang ihre Taille. Sie wehrte sich gegen mich, doch griff ich nach ihrem Gesicht, um es sehen zu können.

Dort, innerhalb der Falten ihrer Lumpen, erblickte ich ein Gesicht, das ich seit vielen Jahren nicht gesehen hatte. Nicht mehr gesehen hatte, seit die junge Frau eher noch ein seltsames Kind als eine junge Frau gewesen war.

Sie war »die Verschleierte« genannt worden, da sie ihr Gesicht und ihre Gestalt verborgen gehalten hatte.

Es war das Kind der Waldfrauen, das Calyx genannt wurde.

Sie zeigte Plagenmale an Hals und Schultern, wegen denen ihre Haut durchsichtig wirkte. Ihr Gesicht trug zahlreiche Narben, aber es schillerte auf eine Art, als stellte es die Farbe des Mondes selbst dar, mit all seinen Flecken und Schatten.

Sie stieß mich zurück, und ich stürzte zu Boden, da ich bereits die Schwäche des nahenden Tages spürte.

Als ich zu ihren Füßen dalag, unfähig, der Besinnungslosigkeit des Schlafes zu widerstehen, brachte sie ihre Lippen nahe an mein Ohr und wisperte: »Hör gut zu, denn ich habe dir vieles zu sagen. Ich bin nicht allein. Auch andere wünschen deine Sicherheit, obgleich sie deine Teufelskunst verabscheuen.« Sie blickte zum Brunnenrand hinauf, als ob diejenigen, die ihr beim Abstieg halfen, zusehen könnten. »Sie haben ihr Blut gegeben, damit ihr, du und dein Freund, zu Kräften kommen konntet. Die Welt ist nicht mehr so, wie sie einmal war, Bluttrinker. Die Wachen kommen in der Dämmemng, um euch  zu holen. Sie erwarten, dass ihr für ihre Krieger eine leichte Beute sein werdet. Erhebt euch früh und trinkt euch satt. Ihr werdet eure Kräfte brauchen. Wenn ihr in die Grabhügeltiefen gebracht werdet, haltet nach mir Ausschau, ob ihr nun eingesperrt oder in jenen Folterstuhl namens »Roter Skorpion« gezwungen werdet. Du musst wissen, dass ich dich beobachte. Falls du mich siehst, sprich erst, nachdem ich gesprochen habe. Falls ihr entkommt, sucht nach den Klippen im Norden und Westen, die durch die Katastrophen entstanden sind. Sucht nach dem goldenen Baum deiner Ahnen und von dort aus nach den Höhlen des Schädels. Vertraut niemandem, bis ihr das Akkaditenmal an ihnen seht. Es besteht aus der Gestalt des Blattes jenes fünffingerigen Krautes von der Form einer Kinderhand.« Sie zog die Falten ihres Kittels auseinander, und über ihrer blassen Hüfte war das Akkaditenblatt in blauen und grünen Farben eintätowiert. »Ungeheuer, grausamer als ihr, sind in diese Welt eingebrochen. Viele von eurer Art wurden versklavt und vernichtet. Der Schleier ist dünn und weint Tränen des Feuers. Niemand ist sicher. Wenn euch Wölfe verfolgen, dann müsst ihr sie abschütteln, bevor ihr euch den Höhlen an den Klippen nähert, denn es handelt sich bei ihnen um Spione der Schattenpriester, die unsere geheimen Plätze suchen. Hütet euch vor den Weißen Roben.«

Mit jeder Faser meines Seins kämpfte ich darum, wach zu bleiben, aber dennoch schlossen sich meine Augen. Im letzten Moment, bevor ich einschlief, hörte ich, wie Calyx seltsame Worte zu mir sagte: »Hütet euch vor den Morns.«

Diese ihre letzten Worte hallten in mir wider, als ich Stunden später erwachte. Es war der Moment, in dem die Sonne hinter den fernen Hügeln im Westen verschwand. Ich weckte  Ewen. Er war noch wackelig auf den Beinen, aber es gelang mir, ihm Blut einzuflößen, und ich trank auch selbst eine Menge davon, bevor sich der Deckel über uns drehte.

Wir stiegen zum Brunnenrand empor. Wenn unsere Gefängniswärter den Verschluss entfernt und mit ihrem Abstieg begonnen hätten, würden wir die Möglichkeit haben, sie zu überwältigen. In Gedanken dankte ich Calyx dafür, dass sie dies vorhergesehen und uns Nahrung gebracht hatte. Ewen und ich zogen uns zum oberen Rand des Brunnens hoch, gerade als sie das Siegel abgenommen hatten und das Silber weit genug von uns entfernt war.

Ich warf Ewen einen Blick zu, dessen Fangzähne in der Dunkelheit schimmerten.

Dann blickte ich nach oben und sah zum ersten Mal seit Jahren hoch über uns die frühen Sterne der Dämmemng. Ich genoss das restliche Blut, das noch in meinem Mund, auf meiner Zunge und am Rande meiner Lippen zurückgeblieben war, und spürte, wie meine Zähne in der Aussicht auf eine neue Beute schärfer wurden.

Ich machte mich als Erster auf den Weg und zog mich über den Brunnenrand nach oben.
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Ich rief nach Ewen und griff nach ihm, bot ihm meine Hand an, für den Fall, dass er sie brauchte. Er grinste, seine Fangzähne schimmerten in der Dunkelheit.

Dann bewegte er sich so schnell aufwärts wie eine Katze, die eine Mauer hinaufklettert.

Ich fühlte mich unbesiegbar. Das Blut, das uns Calyx gebracht hatte, brauste wie Donner durch meinen Leib. Für diejenigen, die nicht unsterblich sind, ist dies schwer zu verstehen, als ob die Unsterblichkeit selbst ein ausreichendes Hochgefühl schenken sollte. Doch ich fühlte mich wie ein Gott, und ich nehme an, dass man gerade dann, wenn man sich gottähnlich fühlt, in die tiefsten Tiefen hinabstürzt.

Ich sprang aus den Tiefen des Brunnens auf die breite Steineinfassung. Die frische Luft, die mir in die Lungen strömte, war ein Schock für mich. Meine Augen waren nicht mehr daran gewöhnt gewesen, irgendeine Art von Licht zu sehen, und so erschien mir bereits das schwindende Zwielicht grell. Violettes Licht säumte die Ränder der fernen weißen Türme, wenngleich ich diese nicht erkannte – sie schienen kaum zu diesem Land zu gehören, geschweige denn zu der Baronie. Ich fühlte mich außer Atem, aber Aufregung strömte durch jeden Nerv meiner Haut. Meine Flügel brachen aus meinem Rücken hervor und entfalteten sich zu ihrer vollen Größe. Sie bogen und drehten sich, da ich sie allein durch meine Willenskraft bewegte.

Neun Männer, einige von ihnen in Rüstung, andere in Kniehosen, lose herabhängenden Hemden und Kitteln, standen dort, ausgerüstet mit Stricken, Netzen, kleinen silbernen Halsfesseln und Handschellen. Sie hatten überall um uns herum brennende Fackeln aufgestellt, und das Licht, das von diesen ausging, blendete mich einen kurzen Augenblick lang. Ich hegte keinen Zweifel daran, dass sie davon ausgegangen sein mochten, ihre Arbeit würde leicht zu erledigen sein. Immerhin erwarteten sie, dass wir nach Jahren der Gefangenschaft und Einsamkeit schwach und fügsam wären. Als sich meine  Augen an das Licht gewöhnt hatten, konnte ich ihre zu Tode erschrockenen Gesichter erkennen. Dennoch waren sie alle auf ihre Aufgabe konzentriert.

Nun konnte ich klarer sehen und erkannte die Männer besser, die uns umringten. Hinter den Rittem und Wachen befanden sich Knaben mit Netzen. Und hinter diesen standen sogar noch Bogenschützen mit ihren Armbrüsten bereit.

Das Klirren von Metall war zu hören, das Aufblitzen von Schwertern, die in dem flackernden Licht gezogen wurden, zu sehen. Aber niemand tat einen Schritt auf uns zu.

Als wir auf dem Brunnenrand kauerten, betrachtete ich die Männer, von denen wir in wenigen Augenblicken trinken würden, und erkannte die Gesichter von zweien oder dreien. Einst waren sie Knaben gewesen, mit denen wir im Haushalt des Barons, auf den Koppeln und beim Hüten der Herden zusammengearbeitet hatten. In ihren Augen entdeckte ich keinerlei Zeichen, dass sie uns wiedererkannten, da wir nur geflügelte Dämonen für sie waren.

Ich warf Ewen einen kurzen Blick zu. »Jetzt!«, schrie ich.

Seine Flügel entfalteten sich aus seinen Schultern zu ihrer vollen Größe. Er sah wie ein wunderschöner Todesengel aus. Wir wussten beide, dass es notwendig war davonzufliegen, von diesem Ort zu verschwinden – um die anderen Vampyre zu finden, die noch existierten.

Etwas regte sich in meinem Blut, meine Sinne schärften sich jedoch zu schnell.

Hinter den Rittem und Wachen erblickte ich die Schatten, die dieses Land verseucht hatten. Ihre Finstemis wurde durch menschliche Haut verdeckt, sie trugen lange weiße Roben. Ihr Erscheinungsbild war das von älteren Magiern, doch ihre Haut  saß locker und passte ihnen nicht gut. Ihre Augen waren leer, ich vernahm ihr Flüstern wie die Geräusche von Heuschrecken in einer Sommemacht. Ich fragte mich, wie sich Sterbliche so durch Schatten beherrschen lassen konnten, doch die Macht dieser Bluthunde der Medhya war groß.

Zwei Männer versuchten Netze über uns zu werfen, während drei andere, die über keine Waffen verfügten, auf die andere Seite der Fackeln zurückwichen. Die Ritter waren tapfer und gingen mit ihren Waffen beherzt auf uns los. Sie versuchten uns mit ihren Schwertern zu treffen, aber ich entrang dem ersten Ritter, der mich angriff, das seine und riss ihm im Eifer des Gefechtes den Arm ab. Dann schwang ich das Schwert gegen seine Kameraden. Ewen hatte bereits einen Wächter gepackt und ihn emporgehoben, dem bevorstehenden Einbruch der Dunkelheit entgegen. Er schoss beinahe senkrecht in die Höhe, als er den Mann am Hals packte.

Ein Speer bohrte sich mir in die Seite und grub sich tief in mein Fleisch. Ich zog seinen Besitzer an mich und sandte ihn in die Umarmung des Todes. Nachdem ich ihn weggestoßen hatte, zog ich den Speer wieder heraus, doch andere umringten mich und rückten näher an mich heran, ihre Dolche, Schwerter und Äxte in Bereitschaft. Ich stieß mit den Krallenfortsätzen an den Spitzen meiner Flügel nach ihnen und packte einen von ihnen, der in meiner Nähe stand – doch als ich erkannte, dass ich einen zitternden Knaben von vierzehn Jahren in meinen Händen hielt, warf ich ihn in den Schmutz hinab.

Da hörte ich aus einiger Entfernung den scheußlichen Klang eines Signalhoms.

Der Kreis um mich machte langsame Schritte nach hinten. Die Männer blickten sich gegenseitig an, wie in einer stillen  Übereinkunft. Sie erweiterten nun ihren Kreis und bewegten sich noch weiter nach hinten, auf die Fackeln und die Myrrydanai-Priester dahinter zu.

Da sah ich Ewen, der ein Stück zu mir herunterglitt, bereit, erneut anzugreifen. Hinter ihm bemerkte ich etwas, von dem ich dachte, es handelte sich um einen Schwarm von riesigen Vögeln, der sich rasch über einen Himmel bewegte, der sich damit verdunkelte. Ihre Flügel schienen länger zu sein als die unseren, und sie bewegten sich wie Pfeile, die direkt auf uns abgeschossen wurden. Ich hörte, wie von den Männern Schreie aufstiegen: »Morns! Morns!« Einige von ihnen brüllten den Knaben zu, sie sollten sich ducken, und andere rannten zu den Fackeln, um sie auszugraben, als wäre dies die beste Verteidigung vor dem Angriff dieser Wesen. Calyx’ Worte – »Hütet euch vor den Morns« – klangen mir nun in den Ohren.

Ich breitete die Flügel aus und stieg in die Nacht empor, auf Ewen zu. Als sich meine Flügel ausgebreitet hatten und ich an dem unsichtbaren Luftstrom entlang rasch nach oben strebte, spürte ich erneut jene Vornehmheit, das Gefühl, von dem niedrigen Reich der Sterblichen nicht berührt werden zu können, oder auch dem Sog der Erde nicht ausgesetzt zu sein. Ich sah die Wesen, als sie auf uns zusteuerten, wobei sie den Himmel verdunkelten. Wenn ich nun daran zurückdenke, scheint mir, es war, als beobachtete ich Drachen – ebenso, wie mich mein eigener Stamm an Drachen erinnerte, wenn wir uns mit unseren lederartigen Flügeln und gebogenen Klauen in die Luft erhoben.

Ihre Leiber schienen so glitschig wie Aalhaut, jedoch mit einem blauen Fleckenmuster. Ihre Flügel wirkten wie graue Membranen, die fest über die Wirbelsäule gezogen und straff  wie eine Trommelbespannung über die stacheligen Spitzen, die herausragten, gespannt waren. Ihr Haar schien so weiß wie das Mondlicht, obwohl einige von ihnen sich den Kopf rasiert hatten. Sie kreischten wie Habichte, die gemeinsam angreifen. Mit ihren langen Krallen packten sie Ewen, als er erneut aufzusteigen versuchte. Er wurde von sieben dieser Kreaturen bedeckt und zu Boden geworfen, als wäre er eine leichte Beute für sie.

Ich hörte, wie die Sterblichen aufschrien: »Morns! Moms!« Sie liefen davon und zerstreuten sich aus Angst vor diesen Wesen in alle Himmelsrichtungen.

Drei dieser Kreaturen stürzten sich auf mich, brachten mich zu Boden und nagten an meinem Arm, damit ich mein Schwert fallen ließe. Ich knurrte sie an und schnappte nach ihren Hälsen, Gesichtern und Armen, als sie mich überwältigten. Es schien mir, als kämpfte ich gegen Wildkatzen, deren Krallen meine Haut aufkratzten, sich tief hineingruben und mich zerfetzten.

Ich sah, was geschehen war, auch wenn ich nicht verstand, wie dies möglich war.

Ich kannte das Gesicht der Mom, die meine Brust mit ihrem Gewicht nach unten drückte und ihre Fangzähne entblößte, die viel länger waren als meine: Ihre Lippen schienen um die Zähne herum abgerissen zu sein.

Ihre Augen waren weiß, als wäre sie blind. Sie roch an meinem Gesicht, während der zähflüssige Speichel aus ihrem Mund auf mich tropfte.

Nichts war mehr von der Sinnlichkeit oder Schönheit der Vampyrin übrig, die ich einst gekannt hatte.

»Yset«, keuchte ich auf.

Zuletzt hatte ich sie im fernen Hedammu gesehen, als ich mich von Kiya und anderen verabschiedet hatte. Nun war ihr halber Kopf rasiert. Narben erstreckten sich über ihre Kopfhaut und Stirn, als wären Bohrer und Sägen in ihren Schädel eingedrungen. Ich sah, wie ihr Blut in dem Hals pulsierte. Ihre Adern dort waren verdreht, wie die Wurzeln eines Baumes, die durch Felsen von ihrem Platz verdrängt wurden, so dass er nun einwärts gebogen weiterwächst.

Als Reaktion darauf, dass sie ihren Namen gehört hatte, ließ sie jenen Sirenenschrei ertönen, den ich am Himmel gehört hatte. Sie war zu einer stummen Kreatur geworden, einem Ungeheuer, einer Sklavin der Myrrydanai. Diese anderen um uns herum, die Ewen zu Boden gedrückt hielten, waren ebenfalls versklavt.

Yset beugte sich herab und fuhr mit der Zunge über mein Gesicht, als wollte sie das Salz ablecken. Ihr strähniges weißes Haar streifte meine Wange. Es roch nach verrottetem Fleisch. Ihre Zunge war rau, ihr Atem ranzig. Der Gestank von eitrigen Wunden umgab mich. Waren diese Kreaturen noch Unsterbliche? Denn sie schienen eher allmählich verwesende Leichname zu sein als Vampyre. Welcher Peiniger hatte ihnen dies angetan? Welche Zauberei hatte ihnen die Haut abgeschält, um solches darunter zu enthüllen?

Die anderen Moms, die sich an meinen Armen und Schenkeln befanden, begannen ebenfalls an mir zu lecken, als wäre mein Schweiß ganz nach ihrem Geschmack. Wellen des Ekels und Zoms überrollten mich.

Gleichgültig jedoch, wie sehr ich mich auch wehrte, sie besaßen mehr Kraft und kratzten mich mit ihren Krallen, als sie mich auf dem Boden festhielten. Wo waren die Priester der  Kamr und der Nahhashim, wenn ihre Kinder sie brauchten? Wo waren unsere Beschützer?

Die Wachen kehrten zurück und befestigten eine Halsfessel, die aus Silber und Bronze bestand, an meinem Hals. Dünne Silberhandschellen wurden mir um die Handgelenke gelegt, und auch meine Knöchel erhielten Fesseln aus dem gleichen Metall.

 

Dann kamen die Knaben mit den Netzen zu uns. Sie zitterten vor Angst, da die Moms sie beobachteten, als sie sich näherten. Die Wächter riefen ihnen barsch Befehle zu, dass sie die Netze über uns werfen und uns dort festhalten sollten. Die Moms wichen vor den Netzen zurück. Als von einem fernen Turm erneut ein Signalhorn erklang, erhoben sie sich von meinem Körper und dem Ewens und flogen in einem Schwarm in Richtung Westen. Die Netze, die aus dicker Schnur gefertigt und in die Silbermünzen hineingeflochten waren, wurden wie Leichentücher um uns gewickelt. Obwohl ich dagegen ankämpfte, bezwangen die Schwingungen des Metalls jeden Kampfgeist in mir.

Während sich das Zwielicht allmählich in die Abenddämmerung verwandelte und der Himmel über uns einen dunkelvioletten Farbton annahm, hörten wir weiteren Lärm und das Geräusch von Hufschlägen auf der Straße. Einige der Soldaten flüsterten etwas von einer Dame. Als ich nach oben gezogen wurde, erblickte ich in der Ferne Alienora. Die Männer riefen: »Herrin Enora kommt!«

Sie stand auf einem Wagen, der den altrömischen Streitwagen glich, und hatte keinen Wagenlenker, sondern führte den Wagen selbst. Auf jeder Seite befanden sich Bogenschützinnen, deren Armbrüste gespannt und auf ihr Ziel ausgerichtet waren. Dieser seltsame Wagen wurde von zwei weißen Pferden gezogen und auf allen Seiten von Wachen flankiert, die ihre Schwerter und Äxte erhoben hatten, als erwarteten sie einen Angriff. Alienora war für diese Leute nicht mehr nur eine Baronin, sondern zu einer Art Göttin oder Königin geworden.

Ich konnte sie zwar nicht deutlich erkennen, doch mir fielen ein glänzendes Diadem auf ihrer Stirn und herrliche Pelze auf, die ihren Leib bedeckten. Dann hörte ich, wie sie nach der Wache rief, als wäre sie wegen einer Verzögerung bei irgendeiner abendlichen Veranstaltung zornig geworden.

Ich konnte mich nicht einmal mehr an unsere Liebe erinnern, da Alienora beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte, eine abscheuliche Tat begangen hatte, die selbst der Toten nicht würdig gewesen war. Die Quelle ihrer Macht waren die Sumpfmagie und die Myrrydanai-Schatten.

Mit ihrer Hand umklammerte sie jenen Stab meines Stammes, der von den Priestem der Nahhashim angefertigt worden war. Sein Licht schien mir in die Augen – eine Lichtquelle aus den Knochen der Nahhash-Priester in dem Stab selbst -, so, wie ein beinahe blendender Blitz aussehen würde, wenn ihn ein Mensch in Händen hielte. Dieser heilige Gegenstand der uralten Priester der Medhya war mir vor elf Jahren, nach meiner Ankunft in diesem Lande, gestohlen worden. Es handelte sich bei ihm um eine Quelle vampyrischer Kraft, die Alienora von den Myrrydanai übergeben worden war.

Ich musste diesen Stab wieder besitzen, um den Rest der Prophezeiungen zu erfüllen. Da gab es Zeremonien, die mir damals noch unbekannt waren; Kräfte des Stabes der Nahhashim, die ich noch nicht aus dem Stab freigesetzt hatte, bevor er mir bei meiner Gefangennahme weggenommen worden war.

Ein Ritter auf dem Rücken eines Pferdes ritt hinter Alienoras Wagen her. Sein Pferd war schwarz, seine Robe dunkelrot. Er trug die Rüstung einer Person, die einer großartigen Zeremonie beiwohnt: sie war bronzen und glänzte im Fackelschein wie Gold. Sein Helm hing an seinem Sattelknopf, und obwohl ich sein Gesicht nicht deutlich erkennen konnte, so erkannte ich doch seine Stimme, als er den Soldaten Befehle zurief, die neben ihm liefen. »Vertreibt diese Dämonen!« Es war Corentin Falmouth, mein Bruder aus dem Schoße meiner Mutter und von dem Samen von Kenan Sensterre, dem Jäger, der sich gegen mich gewendet und mich in den Krieg geschickt hatte. Sein Haar war kurz geschnitten, und er zog sein Schwert aus der Scheide, als wollte er zu mir herreiten und mir eigenhändig den Kopf abschlagen. »Vertreibt sie! Unsere Herrin soll nicht auf die Verdammten treffen!«

 

Ein schwarzer Stoffbeutel wurde mir über den Kopf gezogen und bedeckte mein Gesicht vollständig. Ich fühlte mich, als würde ich zu meiner eigenen Hinrichtung geführt werden. Ewen? Ich sandte den Gedanken in den abgeschwächten Strom und hoffte, er könnte mich hören. Hoffte, dass er noch atmete.

Ich fühlte Knüppelhiebe gegen meinen Rücken und Schläge, die mit den Heften von Schwertern ausgeführt wurden, gegen mein Gesicht und meinen Kopf. Wächter und Ritter schlugen auf mich ein, bis ich keinen Kampfgeist mehr besaß und auch nicht glaubte, dass ich mich je wieder von diesem Angriff erholen könnte. Das Einzige, was ich sah, war die Schwärze des  Stoffes. Dennoch schmerzte mein Kopf mehr vor Fragen und Verwirrung – ich hatte nur so kurz die Freiheit kosten dürfen.

Wo bist du, Merod? In mir? Warum schweigst du jetzt? Sind dies die Qualen vor meiner Auslöschung? Waren die Jahrtausende deiner Existenz umsonst? Waren die Prophezeiungen denn Lügen? Befindet sich unsere grausame Mutter Medhya, deren Blut in unseren Adern fließt, auf dieser Erde der Sterblichen? Zertrampelt sie hier ihre Kinder... und die Prophezeiungen der Worte des Blutes haben dennoch keine Bedeutung? Wo ist der Krieg, der uns versprochen wurde? Warum werde ich überhaupt Maz-Sherah genannt? Ich verfüge nicht über Kraft, nicht über Stärke, nicht über einen Willen. Was ist noch übrig, für das ich kämpfen könnte? Unsere Welt geht ihrem Ende zu. Das Neue Finstere Mittelalter ist angebrochen. Die Göttin, der die Priester in uralter Zeit das unsterbliche Blut, das Fleisch und den Geist stahlen, trachtet nun danach, unter Sterblichen zu wandeln. Ich bin nichts. Ich bin niemand. Ich bin untot und wurde wieder zum Leben erweckt, damit ich die Vernichtung der gesamten Menschheit beobachten kann.

Der Schmerz durch die Prügel wurde zu groß, der Druck durch das Silber an meinem Hals verstärkte sich wie in einem Schraubstock. Ich wurde ohnmächtig, indem ich mich an all das zu erinnern versuchte, was mir Calyx in jenen Sekunden gesagt hatte, bevor der Tag angebrochen war.

Als ich erwachte, fand ich mich in einem Eisenkäfig wieder, gefesselt mit silbernen Handschellen.
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DIE ARENA

Ich blickte von dem einen Ende des Raumes, dessen Decke sehr niedrig war, zum anderen. Die Luft wurde durch den Gestank von tierischen Exkrementen und Schweiß immer stickiger. Außerdem hing ein schwacher Geruch nach Blut darin, als wäre dieser Keller kürzlich damit überschwemmt und dann wieder blank gescheuert worden. Andere Käfige standen in einem Kreis um uns herum. Über einigen von ihnen hingen Decken, während andere zu weit entfernt waren, als dass ich sie hätte erkennen können. Ich konnte nicht mehr erkennen, als dass wir unter einem langen, tief liegenden Gang eingesperrt worden waren. Unter den Käfigen führten miteinander verbundene Räder in eine Grube unter dem mit Planken belegten Boden hinunter. Über uns befand sich eine Decke, die ganz aus einem aschgrauen Stein zu bestehen schien.

Ich kauerte mich hin und fuhr mit den Fingern durch Ewens frisch geschnittenes Haar. Er sah so aus wie damals, als er im Alter von achtzehn Jahren in diese Welt gekommen war. Die Jahre, die inzwischen vergangen waren, die Qual unserer Gefangenschaft, der Makel, der uns anhaftete, da wir unser eigenes Blut gegenseitig getrunken hatten, waren ihm nicht anzusehen. Dieser kleine Umstand machte mich glücklich, da  er mir das Gefühl gab, dass wir noch hoffen durften, solange wir zusammenblieben.

Seine Augen öffneten sich und blinzelten in die Dunkelheit – für diejenigen von unserer Art wird es, wenn wir erwachen, nur allmählich Licht. Er lachte über die Art, wie mein Haar nun geschnitten war, so dass es nicht mehr über meine Schultern fiel.

»Du glänzt«, bemerkte er. »Du ebenfalls«, erwiderte ich, bot ihm meinen Arm und zog ihn hoch. Dann blieben wir nahe beieinander stehen. Ich glaube, wenn Ewen bei alledem nicht bei mir gewesen wäre, mir wäre meine eigene Existenz wohl gleichgültig geworden. »Ich habe nichts gesehen und gehört«, sagte ich. »Sie haben uns bewegt, gewaschen und eingeölt.«

»Es wirkt wie irgendein Opfer«, meinte er. Er legte seine Hände auf mein Gesicht und rieb mit den Fingern über das Öl und irgendeine Farbe, die sie mir auf die Wangen aufgetragen hatten, um mir eine etwas gesündere Gesichtsfarbe zu verleihen. »Sie wollen uns schön und kraftvoll – zumindest wollen sie, dass wir so aussehen.«

Ich nickte bei seinen Worten. »Und das können wirverwenden, um zu fliehen«, flüsterte ich, nicht sicher, wie es um unsere Ungestörtheit bestellt war.

Dann hörten wir eine Stimme, zwei Käfige entfernt. Jenes, wovon ich gedacht hatte, dass es sich dabei um einen Haufen von Decken handelte, war eine Frau unserer Art, die ich allerdings nicht erkannte. Sie wandte sich uns zu. Ihr Umhang verbarg ihre Gesichtszüge. »Schon viele haben versucht, der Arena zu entkommen«, sagte sie.

Sie zog die Kapuze ihres Umhanges aus dem Gesicht, und vor uns stand Kiya, die imposante Vampyrin mit der dunklen Haut, die sich in der fernen Zitadelle Hedammu als Erste um mich gekümmert hatte. Jene Kiya, die mit uns auf die Reise zu dem verlorenen Königreich Alkemara gegangen war.

Kiya, die ich gebeten hatte, eine Vampyrarmee aufzustellen, um die in diesem Reich immer weiter vordringenden Schatten zu bekämpfen, bevor Ewen und ich gefangen genommen worden waren. Ich hatte ihr gesagt, sie sollte Gelehrte und Kriegerinnen finden und diejenigen, die dem Stab der Nahhashim und dem Maz-Sherah dienen würden. Nun war ihr der Kopf geschoren worden. Ihre dunkle Haut glänzte von dem Öl, das ihre Haut überzog; sie sah wie eine Göttin aus, stand da in einer langen Tunika vor uns, die mit den Markierungen der Scheibe bestickt war, sowie mit den Symbolen sowohl der Christenheit als auch der Moormagie, die zu der Wald- und Wiesenmagie von Taranis-Hir geworden war. Die Tunika war weiß, in der Mitte geteilt und mit einer schmalen, goldenen Kordel zusammengebunden. Sie war an Kiyas Brüsten entlang und bis zur Taille hinab mit getrocknetem Blut bespritzt, als hätte Kiya erst kürzlich das Blut eines Opfers getrunken oder wäre selbst gefoltert worden. An ihren Handgelenken und Knöcheln trug sie silberne Fesseln, die beinahe wie Armbänder wirkten und denjenigen ähnelten, die ich selbst trug.

Als ob sie sich an unsere Worte erinnerte, die wir in Hedammu gesprochen hatten, da wir uns elf Jahre zuvor voneinander getrennt hatten, sagte sie: »Ich habe auf deinen Ruf nach uns gewartet.«

»Ich bin nicht dazu in der Lage gewesen«, entgegnete ich  und griff durch die Gitterstäbe meines Käfigs, konnte sie aber nicht erreichen.

Sie nickte langsam, indem sie die Augen geschlossen hielt, als wollte sie mich nicht ansehen. »Ich begab mich zu den alten Städten und den umgestürzten Türmen von Byzanz. Auch die Vampyre der Inseln suchte ich auf, von Kreta bis nach Sizilien. Auf Schlachtfeldem ging ich zu den sterbenden Soldaten und suchte nach denjenigen, die am tapfersten und rücksichtslosesten gewesen waren. Ich stahl mich in den schwärzesten Nächten in Gefängnisse, um den Verurteilten frohe Kunde zu bringen. Vor ihrem Tode sagte ich zu ihnen, ich könnte ihnen das ewige Leben auf dieser Welt verschaffen, wenn sie den Nahhashim und dem Priester des Blutes dienten. Bis auf den letzten Mann schworen sie es, da sie alle Angst vor dem Tod der Sterblichen hatten. Ich blies ihnen den Atem in die Lungen, und jeder erhielt den Heiligen Kuss. Das ging so lange, wie ich die Fähigkeit besaß, ihn zu verteilen. Und sie erhoben sich von den Toten, ihr Durst war so groß. Sie erfüllten ihren Eid, den sie mir und unserem Stamm geleistet hatten. Doch immer noch wartete ich auf deinen Ruf im Strom. Wir alle warteten. Ich spürte Feuer im Strom, Angst befiel mich. Ich konnte den Heiligen Kuss nicht länger weitergeben, und wenngleich unsere Flügel sich in der Nacht ausbreiteten, so spürten wir dennoch alle den Sog der Erde. Aber ich gab die Hoffnung nicht auf, Falkner. Viele übernahmen Handelsschiffe, da ihre Flügel nicht wachsen wollten. Die Schiffe boten uns ständige Nahrung, ebenso wie einen Ruheplatz für den Tag. Diejenigen von uns, die noch immer fliegen konnten, führten sie durch Sturm und raue See. Das erste Zeichen der Veränderung war für uns ein Geräusch, das sich anhörte  wie ein Drache, der in der Ferne brüllt, sowie Rauchschwaden, die aus vielen Ländern aufstiegen, als hätten Sterbliche ihre Häuser und Schlösser in Brand gesteckt, um das Übel zu besiegen, das über sie gekommen war. Plagen überkamen sie, und zusammen mit ihrer Ankunft stellten sich Tod, Winter und Verzweiflung ein. Ganze Dörfer wurden vom Angesicht der Erde getilgt. Städte verloren die Hälfte ihrer Bevölkerung durch Fieber und Krankheiten. Zahlreiche Menschen töteten ihre Lieben. Meere froren zu, als stünde uns eine Eiszeit bevor, und dennoch konnte es der Fall sein, dass das Land so warm war wie im Sommer. Wenn wir uns auf der Jagd befanden, opferten sich uns selbst leidende Kinder. Und dann... der Traum... die Jungfrau der Schatten mit der großen Scheibe und ihrem Strahlenkranz. Ich verzweifelte an dir, Falkner, so wie wir alle. Wir reisten durch die Nacht, geschwächt durch das Schweigen im Strom, und tranken von zu vielen Sterblichen, uns nach dem letzten Tropfen Lebenskraft aus ihnen verzehrend und nicht dazu imstande, Befriedigung zu erlangen. Hierher... lockten uns die Myrrydanai mit der Macht des Stabes der Nahhashim. Ein Jahr des Krieges folgte, doch alles war verloren. Alles... verloren... Es gibt keinen Maz-Sherah, Falkner. Du bist nur ein Jüngling namens Aleric, der inmitten der Toten von Hedammu gefunden wurde. All die Legenden und das, was wir von Merod Al-Kamr wissen – verloren. Die Schlange hat sich gehäutet und uns verlassen. Die Macht der Myrrydanai wächst, sie haben die Welt der Sterblichen mit ihren Schatten besudelt. Dieses Spiel wurde für uns ersonnen, und diejenigen, die diese Prüfung bestehen, werden zu... werden zu Moms.«

Endlich öffnete sie doch noch ihre Augen, um mir das zu  zeigen, was sie nicht länger verbergen konnte. Ihre Augen waren so farblos wie diejenigen der Moms, die mich zuvor an diesem Abend angegriffen hatten. »Ich kann noch immer sehen«, erklärte Kiya. »Aber sie sind im Laufe dieser letzten Jahre über mich hergefallen, Aleric. Sie packen uns und legen uns auf ein Foltergerät, auf dem wir verbrannt und zerfetzt werden und verbluten. Es verfügt über winzige Stacheln und reißt an deiner Haut, und es bewegt dich, als sei es... ein lebendes Wesen. Einige nennen es Roter Skorpion, denn seine Scheren sind scharf, sein Stich ist schmerzhaft, und es ist über und über mit Blut befleckt.«

»Es schreibt die Verbrechen der Vampyre auf unser Fleisch«, sagte in einiger Entfernung jemand in der Dunkelheit.

Ein anderer rief: »Sein Stachel bohrt sich in dich hinein, tief unter die Haut.«

»Es wurde angefertigt«, meinte Kiya, »um uns unsere Essenz zu entziehen.«

»Er wurde gebaut, um uns zu versklaven«, erwiderte die Stimme im Dunklen.

Ich musste den Atem anhalten, denn beim Anblick von Kiya verspürte ich das dringende Bedürfnis, sie festzuhalten und unser Volk zu versammeln, um diesen Feind zu bekämpfen, der uns alle eingesperrt hatte. »Der Strom ist schwach«, erklärte ich. »Ich habe das Gesetz unseres Stammes gebrochen, indem ich den Saft vom Gift der Schlange mit meinem Blut vermischte, damit Ewen durch mich leben konnte – und ich durch ihn. Doch wir beide fühlten, wie sich das Feuer durch die Strömung brannte, die uns alle miteinander verbindet.«

»Der Strom existiert, aber er ist schwach, wie wir alle«, antwortete Kiya. »Wir müssen unser Schicksal, das uns hier erwartet, annehmen. Es gibt kein Entkommen, solange sie uns mit Silber gefangen halten, foltern und in... das Spiel hineinschicken.«

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor sie weitersprach. Während dieser Zeit beobachteten Ewen und ich andere Gefangene – Bewegungen von Leibern in Käfigen, Gestalten unter Stoff. Ich zählte beinahe zwanzig von ihnen. Wie viele davon waren Vampyre? Wie viele Menschen? Ich konnte es nicht sagen. Als ich das Aufblitzen von Silber an Handgelenken oder Fußknöcheln bemerkte, nahm ich an, dass es sich nur bei diesen um Unsterbliche von meiner Art handelte. Ich kam auf eine Anzahl von wenigstens sechs.

»Es tut mir leid, dass unser Wiedersehen zugleich auch unser Ende bedeutet«, bemerkte Kiya.

»Kiya«, fragte ich und wurde gleichzeitig anderer Gefangener in Käfigen gewahr, »was ist das für ein Spiel?«

Sie zog den langen Umhang enger um ihren Körper. »Midias und ich haben schon in drei früheren Spielen gekämpft.« Sie blickte zu dem Vampyr in der Nähe ihres Käfigs hinüber. »Er hat tapfer gekämpft. Wir haben...«

»Wir haben überlebt«, sagte der, der Midias genannt wurde, und in seiner Stimme war der Zorn zu erkennen, der in ihm aufstieg. »Wir kamen deinetwegen her. Wegen des Maz-Sherah. Wir spürten das Feuer im Strom, wir alle, aber dennoch kamen wir her. Und erlebten, wie das Finstere Mittelalter über uns hereinbrach. Und heute Nacht werden wir einander töten, denn daraus besteht das Spiel. Zu töten oder getötet zu werden. Ausgelöscht zu werden oder bis zum nächsten Spiel zu leben.« Er gab einen knurrenden Laut von sich, als wäre er bereit, sich durch die Gitterstäbe hindurchzubeißen. »Du,  Maz-Sherah«, sagte er, »du, der du jahrelang verborgen warst und nicht in der Lage, dem Gefängnis zu entkommen. Du bist kein Maz-Sherah.«

Weitere Vampyre erhoben sich, und auch Sterbliche standen nun in den Käfigen auf. Sie waren beinahe nackt, ob Mann oder Frau. Ihre Lebensgeschichten waren vielfältig – einige von ihnen waren Nonnen und Mönche gewesen, andere waren Kleinbauem oder hatten zum niederen Adel gehört.

Aus einiger Entfernung hörte ich das unruhige Schnauben und Wiehem von Pferden und ein Knurren, das so klang, als stammte es von Hunden. Ich begriff nicht, wie man so viele Kreaturen auf eine solche Art für ein Spiel gefangen halten konnte.

»Als diejenigen von eurer Art herkamen, reiste der Teufel mit euch«, meinte einer der Menschen. »Der Teufel besitzt nun dieses Land. Wir sind von allem verlassen, was gut ist. Alles, was wir haben, das ist der Traum und die Scheibe. Und ihr Ungeheuer brachtet auf euren Flügeln diese Plagen mit, als ihr aus der Hölle kamt.«

Midias lachte. »Ich werde dich heute Nacht austrinken, du Dummkopf, so dass du endlich diesen Teufel treffen kannst, den du so sehr liebst!«

»Ich würde den Tod vorziehen«, erwiderte der Mann.

Eine Welle der Reue überkam mich, dafür, dass ich sie alle hierher gebracht hatte. Hätte ich nicht existiert, so wären Kiya und die anderen in Hedammu und Alkemara geblieben – sie hätten nicht Meer und Land überquert, um zu diesem Ort zu gelangen, aus dem die Plagen kamen. Stattdessen war, wie auch schon Alkemara umgekehrt worden war, die Welt selbst umgekehrt worden und wurde nun von Schatten beherrscht.  Die Tatsache, dass ich nach Alkemara gegangen war, den Priester des Blutes befreit und die Prophezeiung der Medhya erfüllt hatte, hatte bewirkt, dass der Schleier zerrissen war, dass die flüsternden Schatten in dieser Welt entstanden waren. Der Grund war der, dass ich nach Macht gestrebt hatte – und nach dem, was nicht gefunden werden durfte.

»Derselbe Alchimist, welcher den Priester eingesperrt hatte, hat eine Höllenmaschine gebaut«, erklärte Kiya. »Sie... verändert uns.«

»Wir werden bald Moms sein«, sagte eine weitere Vampyrin, hielt ihr Antlitz jedoch unter einer Kapuze verborgen.

»Ich werde niemals ein Mom sein«, erklärte Midias. »Ich werde sie alle niedermetzeln, bevor ich mich diesen verräterischen Schatten unterwerfe.«

»Die Moms besitzen keine Erinnerung an uns«, sagte Kiya. »Morns sind leere Schalen, deren Fleisch mit Zangen aus ihnen herausgeholt wurde.«

»Sie wurden von den Myrrydanai versklavt«, ergänzte Midias. »Es handelt sich bei ihnen um Vampyre, die keine Ruhe finden.«

»Alle hier werden zu Moms werden. Oder der Auslöschung anheimfallen.«

»Ihr Dämonen!«, schrie eine Frau aus einem Käfig, der nicht weit entfernt von dem meinen lag. Sie erhob ihre Faust, als wollte sie den Zorn Gottes beschwören. »Ihr habt das Böse in unser Land gebracht! Ihr verdient Schlimmeres als den Tod!«

»Und das werden wir auch bekommen«, antwortete Kiya.

»Was hat es mit diesen Käfigen auf sich?«, fragte ich.

»Die Arena liegt über uns«, erklärte Kiya. »Gerade finden die Illuminationsnächte statt. Die Nächte des Vollmonds werden  stets mit Gemetzeln gefeiert. Die Unterhaltung dabei – besteht aus uns.«

»Wir sind das Spiel«, erläuterte jemand anders.

»Ein Theater, erfüllt von dem Reich der Hölle, liegt über uns.«

»Eine Arena des Blutes«, sagte Midias. »Ich habe solche Spiele schon in früheren Zeiten gesehen – in Rom, als ich noch jung war. In einer Zeit noch vor den Kaisem sah ich, wie mein Volk, die Etrusker, einen Sklaven gegen den anderen in den Kampf schickten – zur Unterhaltung. Und als die große Stadt entstand, wurde auch das Kolosseum gebaut, und große Gladiatoren kämpften dort gegeneinander. Genau dies hat der Alchimist erschaffen. Für die Illuminationsnächte wurden die Gräben ausgehoben, die Bühne wurde aufgebaut, das alte Theater entstand wieder neu, die Marschen wurden trocken gelegt.«

»Es ist ein Fest des Mordes«, bemerkte ein sterblicher Mann.

»Der Alchimist verfügt über Karten und Pläne für eine solche Konstruktion«, erklärte Midias. »Er ist unsterblich, so wie wir.«

»Aber kein Vampyr«, entgegnete Kiya, um trotz allem den Stolz unseres Stammes zu bewahren. »Dennoch trägt er die Essenz unseres Atems in sich.«

»Ich habe seine Werke schon zuvor zu Gesicht bekommen«, sagte Midias mit einem Nicken. »Denn einst erschuf er große Schaustücke für Rom, und auch in den Tagen, als Ägyptens Schiffe die Meere durchkreuzten, war er dabei. Er ist möglicherweise so alt wie die Priester der Medhya. Vielleicht ist er aber auch nur tausend Jahre alt.«

»Artephius«, sagte ich. Der Name jagte mir einen Schauer  über den Rücken, denn dieser ungesehene Unsterbliche hatte sein Schicksal mit dem meinen verknüpft. Ich hatte seine Gegenwart in Alkemara gespürt und sein Werk in dem Gebeinund Blutkeller unter dem umgekehrten Reich zu Gesicht bekommen. Nun war er selbst wie eine Plage hergekommen, um unser Volk gefangen zu nehmen und dieser Erde mit dem Zerreißen des Schleiers Unheil zu bringen. Und dennoch wollte ich ihm begegnen und sehen, über welche Macht er verfügte.

»Artephius.« Kiya sprach den Namen aus, als handelte es sich dabei um Gift. »Er wurde vom Teufel selbst gesandt. Er ist der Schöpfer jenes Gerätes.«

»Das Rad und der Tisch, die uns mit den Schmerzen, die sie uns bereiten, immer weiter dazu treiben, Moms zu werden.«

»Der Rote Skorpion«, sagte Midias beinahe unhörbar.

Roter Skorpion, dachte ich. Calyx hatte ihn ebenfalls erwähnt.

»Was sind Moms?«, fragte Ewen.

Kiya schloss die Augen. »Sie sind... wir. Sie sind das, was wir in dem Roten Skorpion werden, den der Alchimist ersonnen hat. Die Qualen dauern vielleicht Jahre an, aber am Ende, wenn der Extrakt beschafft wurde, sind wir der Essenz unseres Lebens beraubt. Unser Verstand wird zersplittert. Unser Wille ist dann verschwunden. Ich habe viele zu Moms werden sehen. Sie können bei Tageslicht herumlaufen und verbrennen doch nicht. Sie gehorchen nur ihren Herren, niemandem sonst, und glauben, sie seien die Kinder des Alchimisten persönlich.«

»Und sie ruhen nicht, bis ihr letzter Knochen zerfallen ist«, ergänzte Midias. »Sie machen Jagd auf sündige Menschen. Auf Vampyre. Auf die Akkaditenketzer. Auf alle, die sich dem Reich widersetzen.«

»Ihre Flügel werden wieder und wieder zerrissen, und ihre Zungen werden ihnen abgeschnitten. Tausend Mal werden sie geschnitten und aufgeschlitzt, ihre Haut wird ihnen abgezogen, bis sich ihre Substanz verändert hat. Sie wird zäh und dick. Die Jugend und Schönheit der Vampyre ist dann dem Tode geweiht. Die Gehirne der Morns werden zerschnitten und untersucht. Den Myrrydanai dienen die Moms als Augen. Sie werden wie Bluthunde von ihnen ausgesandt, damit sie Jagd auf Ketzer, Verräter und all jene machen, die sich ihnen widersetzen.«

»Morns sind Schmutz. Es ist besser, ausgelöscht zu werden, als zu einem von ihnen zu werden«, erklärte Midias. »Besser, bei dem Spiel von den Chymerwölfen zerrissen zu werden, als zu einem Mom zu werden.«

»Wir alle werden zu Morns werden«, erwiderte Kiya. »In dem Spiel zermürben sie uns. Sie schicken Vampyre gegen Sterbliche oder gegen diese Wolfchymers in den Kampf. Nach dem Spiel ist die Arena blutüberströmt. Die Waldfrauen werden am Ende der Woche verbrannt – denn das Fest des Blutes endet mit den Hexenfeuem.«

»Außerdem kämpfen wir auch gegen Bären«, sagte eine andere Frau. »Manchmal. Und manchmal gegen Moms.«

»Die verfluchten Chymers und ihre Formwandelei«, meinte dazu ein Mann.

»Gott, hilf mir! Bitte, rette mich!«, schrie eine junge Frau auf. »Ich will nicht sterben! Ich will noch nicht sterben!«

»Halt dein Maul, du Hure«, fuhr sie ein Mann an.

»Bitte, Gott! Bitte, Gott!«, stöhnte jedoch die junge Frau weiter.

»Wenn du nicht das Maul hältst«, entgegnete der Mann,  »dann werde ich der Erste sein, der dich schneidet. Ich schwöre, das werde ich.«

»Aleric«, stieß Ewen hervor und deutete auf die Decke über dem Käfig, »sieh doch.«

»Kiya«, sagte ich und überging Ewen für den Augenblick. Ich blickte in ihre weißen Augen, auf denen ein leichter Ausfluss zu erkennen war – als hätten sich dort Tränen gebildet und wären an ihren unteren Augenlidern hängen geblieben. Was hatten sie ihr angetan? Welche Qualen? Warum taten sie uns dies alles an? Warum schickten sie uns nicht einfach in die Auslöschung – was gewann dieses Reich dadurch?

»Wir sind alle tot, Maz-Sherah«, sagte sie so leise, dass ich das Gefühl bekam, sie spräche in meinem Geist, auf die alte Art, so als verfügten wir wieder über unsere Macht. So als trügen wir die Gaben von Vampyren in uns, und nicht die Gaben von Schakalen.

Doch die silbernen Handschellen enthielten uns unsere Macht vor. »Diese Sterblichen verstehen nicht einmal, was geschehen wird. Wenn unser Stamm hier erst vernichtet sein wird, wird Medhya ihr Blut wiedererlangen. Und ihr Fleisch. Und ihr Wesen. Und dann wird das Gleichgewicht von Leben und Tod nicht mehr existieren.«

»Es beginnt!«, schrie ein Mann. Mehrere der Sterblichen begannen in ihren Käfigen an den Gitterstäben zu rütteln und zu stöhnen.

»Was geschieht nun?«, fragte Ewen.

»Sie hören, wie sich hinten die Räder drehen«, antwortete Midias. »Sie hören das Gemurmel der Menschenmenge.«

»Wie eine Heuschreckenplage«, sagte Kiya.

Ich lauschte, doch ich konnte nichts hören, denn die Sterblichen hatten in ihren Käfigen damit begonnen, auf eine Weise zu brüllen und zu schluchzen, die viel zu sehr nach Vieh klang. Aus Käfigen, die sich meiner Sicht entzogen, vernahm ich das Heulen von Wölfen und das Kreischen irgendeiner Art von Wildkatze.

Kiyas Mund öffnete sich, als sie ebenfalls gegen das kommende Spiel protestierte. Ihre Zähne waren zu Stummeln gefeilt. Sie waren nicht nachgewachsen. Das begriff ich nicht, denn bei unserem Volk heilte und erneuerte sich doch alles, was uns abgerissen wurde, bis zum nächsten Nachteinbruch – es sei denn uns wären die Herzen herausgerissen oder die Köpfe abgetrennt worden. Ich verstand diese Verwundbarkeit nicht.

»Achtet auf den Giftkübel«, sagte Kiya. Ihre Stimme klang verzweifelt und traurig.

»Einer für Gift, einer für Silber!«, brüllte Midias. Er lehnte sich gegen seine Gitterstäbe. Die weißen Augen blinzelten, als er in meine Richtung blickte. Während er die Gitterstäbe umklammerte, öffnete sich sein Umhang, und ich erblickte den sehr muskulösen Körper eines Mannes, der auch ein Tier hätte sein können, was seinen Umfang betraf. Er war groß und breit, und ich hegte keinen Zweifel daran, dass er einen Mann mit bloßen Händen entzweireißen konnte. »Achtet auf das Opfer. Die ersten Sterblichen, die kämpfen müssen, sind Provokatoren. Sie werden leichter zu besiegen sein als diejenigen, die danach folgen. Die Essedar werden vom Streitwagen aus kämpfen – um euch einen Vorteil zu verschaffen, konzentriert euch auf die Pferde, nicht auf die Pfeile.«

»Traue in diesem Spiel nicht einmal dem kleinsten Kind,  Maz-Sherah«, meinte Kiya. »Lass dich nicht gefangen nehmen.«

»Ein Mensch ist das Opfer«, erklärte Midias. »Die anderen sind dort, um den Vampyren die Köpfe abzuschlagen. Sie werden versuchen, uns zu Fall zu bringen und zu zertrampeln.«

»Warum spielen sie dieses Spiel?«, fragte ich.

»Es sind die Begräbnisspiele vor den großen Festmählem«, antwortete er. »Die Illuminationsnächte sind für die Verbrennung des Waldvolkes gedacht, das sie als Hexen bezeichnen. Wir sind ihr Zeitvertreib, denn Dämonen zu unterwerfen bereitet ihnen Vergnügen und bringt ihr Blut für die Aufregung der Festmähler der Heiligen und der Illuminationsnächte in Wallung.«

»Und wie siegen wir?«, fragte ich. Das Gemurmel über uns war lauter geworden. Ich roch die Furcht und Erwartung aller, die in den Käfigen warteten.

»Ihr werdet nicht siegen!«, schrie eine sterbliche junge Frau irgendwo hinter uns. »Wir schicken euch in die Hölle!«

»In die Hölle!«, brüllte ein Mann aus einem anderen Käfig.

Da hörte ich das Knirschen von Zahnrädern und das Quietschen von Flaschenzügen.

»Das Opfer!«, schrie Midias. »Der Feuerring! Ihr müsst zu ihr gelangen!« Er wölbte seine Hände und legte sie an den Mund, um von uns verstanden zu werden, denn das Gemurmel über uns hatte sich in ein Dröhnen verwandelt. Ich konnte seine weiteren Worte nicht mehr hören.

Es begann: dieses Spiel.

»Es öffnet sich«, sagte Ewen, der mich am Arm packte, als er nach oben blickte.

Ich warf einen Blick zur Decke. Dann spürte ich, wie sich der Käfig ruckartig bewegte.

Plötzlich drehten sich unsichtbar unter uns Räder, mit einem Knarren, das von irgendeinem Mechanismus stammte.

Über uns flog eine Falltür auf.

Der Käfig, in dem wir standen, bewegte sich rasch und wurde mit ruckartigen Bewegungen in die Höhe gezogen.

Ich ergriff die Gitterstäbe des Käfigs, und Ewen packte mich um die Taille, als wäre er mein Kind, während er halb auf den Boden des Käfigs hinuntersank.

Kiyas trüber Blick folgte mir, als der Käfig immer weiter emporstieg, durch die Falltür hindurch, in die Nacht hinaus, hinein in dieses ohrenbetäubende Dröhnen. Es stammte von einem Publikum, das auf unseren Auftritt wartete.

Auf unsere Vernichtung.

Über uns wurden Ketten und Seile an einem hängenden Gerüst befestigt, das aus dicken Masten mit einer Art von Angelruten und Netzen bestand. Davon wurden wir nach oben gezogen, während eine Reihe von Ketten, die das Gegengewicht bildeten, in den Keller unter uns fiel.

Die Falltür, die sich nun unter uns befand, nämlich im Boden der Arena, schlug nun zu. Eine Minute lang kauerte ich mich in dem herabhängenden Käfig hin und sah hinaus. Ich überblickte etwas, das wie eine Vielzahl von Fackeln und wie eine Hundertschaft von Menschen aussah, die sich sämtlich in Kreisen um mich herum versammelt hatten. Auch andere Käfige schossen aus ihren Falltüren nach oben.

Nun hingen dort vier Käfige über einer runden Bühne von dem Gerüst herab.

Die Arena war lang und breit, die hintereinander angeordneten Sitzreihen, die sie umgaben, befanden sich voller Leute. Der Fackelschein blendete mich.

Meine Augen begannen zu tränen, als ich blinzelte, um zu erkennen, wie wir von hier fliehen könnten.

Das Ergebnis all dieser Reize überwältigte unsere Sinne – Vampyre sind Licht, Geräuschen und Gerüchen gegenüber äußerst empfindlich, da diese bei der Jagd eine wichtige Rolle spielen.

Aus ihren hintereinander aufgereihten Sitzen unter dem Netzgewebe der Arena rief die Menge im Sprechchor Schlachtrufe. Trommeln wurden in einer ohrenbetäubenden Lautstärke geschlagen, dazu umgab uns der durchdringende Geruch nach Weihrauch. Sein blauer Rauch stieg aus großen Umen auf, die am Rande der Bühne jeweils in einem Abstand von wenigen Schritten aufgestellt waren.

Der Gestank nach Kräutern und Rauch, der Sprechgesang, das Trommeln und der unerträgliche Fackelschein zwangen meinen Blick nach unten, zu unserer Bühne. Ich war unfähig, das ganze Ausmaß des Publikums wahrzunehmen. Ebenso wenig konnte ich erkennen, welche Waffen möglicherweise auf uns gerichtet waren, um uns an Ort und Stelle zu halten.

»Ich habe Angst«, flüsterte Ewen, während er sich an mich klammerte.

Ich zog an den silbernen Handschellen, die meine Handgelenke umschlossen, aber sie versetzten mir eine Art von Blitzschlag, als hätte ich Feuer berührt.

Der Boden meines Käfigs fiel nach unten, gezogen von einer Kette, die an der Unterseite befestigt war.
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Ich stürzte etwa eine halbe Körperlänge tief auf einen staubigen Boden. Ewen fiel ebenfalls hinab und landete auf seiner linken Seite.

Ich schmeckte Schmutz in meinem Hals.

Ein Donnergrollen aus Geschrei begleitete das Herabfallen der Kämpfer – als Voraussetzung für das Spiel.

Auf dem Rücken liegend blickte ich nach oben, um zu sehen, welchen Fluchtweg ich finden konnte.

Ein Netz aus feinem Filigran war über gebogene Masten geworfen worden, als handelte es sich dabei um einen Brustkorb, dessen Haut das Netz selbst wäre. Es bedeckte uns und hielt uns in seinem Inneren fest. Ich zweifelte nicht daran, dass in diesem Netz Silber oder irgendein Zauber der Myrrydanai verarbeitet war. Sie würden unsere Flucht in einer solchen Nacht, während des Ereignisses, das dieses Spiel bedeutete, wohl nicht riskieren.

Ich dachte daran, das Netz, das uns überdachte, zu untersuchen, doch die Fesseln an meinen Hand- und Fußgelenken würden mich daran hindern, meine Flügel zu ihrer vollen Größe auszubreiten. Ich war für diese Spiele an die Erde gefesselt. Mir war bewusst, was ihr Sinn und Zweck war – zu töten oder getötet zu werden, zur Unterhaltung der Massen, die sich hier versammelt hatten.

Ich sah dichten blauen Rauch wie Nebel am Rand der Arena entlang aufsteigen. Hunderte von Fackeln erhellten die Nacht. Hinter uns und um uns herum schrie die Menge begeistert auf, als sie uns zu Gesicht bekam. Es waren Schreie wie »Brennt in  der Hölle!« und »Teufel werden verbrennen!« zu hören, ebenso wie Rufe nach ihren Kriegerhelden und einem Sprechgesang für jene, welche Chymers genannt wurden.

Einiges davon hörte ich aus dem verfälschenden Gesang der Menschenmenge, einschließlich der folgenden Sätze: »Die, die die Schatten zu uns bringen! Die, die mit Wolf und Bär laufen! Die, die mit erdgebundenen Geistern sprechen! Chymerschwestem! Chymermütter!«

Die Feuer brannten am anderen Ende der Arena heller. Über ihnen, auf den Publikumstribünen, ragte ein großer Pavillon mit zwei Rundzelten auf jeder Seite auf. Ich nahm an, dass der Herr und die Herrin des Landes dort saßen, gemeinsam mit Kriegem des Reiches sowie Leuten von niederem Adel.

Ich blickte auf, als ich merkwürdige Vogelrufe hörte. Drehten die Moms ihre Runden über den Himmel rund um die Arena? Über mir hingen von dem Netz, das unsere Überdachung bildete, und dem bogenförmigen Brustkorb aus Masten zahlreiche Räder und Gewichte herab, deren Ketten in den Boden hineinführten – durch die Falltüren hindurch, zu den anderen in den Käfigen unter uns.

Ich zählte diese herabhängenden Ketten und fand heraus, dass es wenigstens dreißig von ihnen gab, die durch diverse Falltüren unter der Erde führten. Sie waren in Reihen angeordnet und hingen an der Seite der Arena, an ihrem Hauptweg entlang.

Darüber hinaus bemerkte ich mehrere hölzeme Bottiche, die wie Badewannen wirkten und in Dreierreihen zu beiden Seiten der Arena bis hin zur Mittelmarkierung jenseits von uns aufgestellt waren.

Überall auf dem Boden befanden sich Waffen. Sie waren  ebenfalls so angeordnet, dass es schien, als wäre ihre Entfernung zur jeweils nächsten Waffe genau abgemessen. Einige von ihnen, wie Piken und Dreizacke, waren so in den Boden gestoßen, dass sie herausgezogen werden konnten. Andere, etwa Schwerter und Dolche, wirkten, als wäre glänzendes Metall überall auf dem Boden verstreut worden.

Schlange, Vater meines Volkes, gib mir die Kraft, und gib Ewen und mir selbst deinen Segen, so dass wir die Sterblichen besiegen können.

Ich bat die Schlange um Schutz und um den Sieg, obwohl ich nicht glaubte, dass überhaupt irgendeine Gottheit existierte, die mein Gebet erhörte.

Ich setzte mich auf und warf einen raschen Blick zu Ewen hinüber, der ein langes, zweischneidiges Schwert in den Händen hielt, als wäre es ihm gereicht worden. Er starrte mich an, als sei er sich unsicher, was er tun sollte. Wenngleich wir nur wenige Monate nacheinander gestorben waren und er bloß ein Jahr jünger war als ich selbst, so war er mir doch schon immer wesentlich jünger erschienen, als ich mich fühlte. Mein Bedürfnis, ihn zu beschützen, war stark, und ich konnte einfach nicht zusehen, wie er an einem solchen Ort starb. »Wir kämpfen bis zum Tode«, sagte ich zu ihm. »Schon andere haben dieses Turnier überlebt, und wir werden es auch tun.«

»Das Silber brennt mir wie Feuer in den Armen«, sagte er. Ich konnte ihn aufgrund der lautstarken Schreie des Publikums allerdings kaum verstehen.

»Hebe dieses Schwert auf«, trieb ich ihn an und deutete auf eine weitere solche Waffe zu seinen Füßen. »Entlang des Weges befinden sich noch andere Schwerter, und wenn du zu  einer Kette kommst, so schlage mit deinem Schwert zu. Falls die Kette sich zerschlagen lässt, so wird sie einen weiteren Kämpfer oder eine weitere Kämpferin davor bewahren aufzusteigen!«

»Es ist schwer«, meinte er, indem er versuchte, das Schwert aufzuheben. Die silbernen Fesseln ließen uns an unseren Handgelenken und Knöcheln abwechselnd ein Gefühl von Feuer und Eis spüren. »Ich kann nur eines halten!««

»Heb es auf!« Ich griff nach meiner linken Seite, wo eine lange Pike lag, deren Ende wie ein Dreizack geformt war. Dann blickte ich zu Ewen hinüber. Er hielt das Schwert in der Hand und zog es durch die dicke Erdschicht, die den Boden bedeckte. »Heb es auf! Nutze beide Hände zum Kämpfen. Möchtest du hier der Auslöschung anheimfallen?«

Mit einiger Mühe zog er das Schwert tatsächlich an sich heran.

»Ich weiß, du bist nun schwach. Halt es gut fest und erinnere dich an die Schlachten im Krieg«, ermunterte ich ihn. »Erinnere dich daran, wie wir die Sarazenen bekämpften, wie wir für das Kreuz und für unsere Brüder kämpften. Erinnere dich, dass es dort einen Knaben namens Thibaud gab, der mit einer Axt in der Hand kämpfte – und er war schwächer als du oder ich mit Silberfesseln!«

Mit dem Schwert holte er zum Schlag aus. Die Kraft des frischen Blutes half uns beiden. »Vertraue den Sterblichen hier nicht!«, schrie ich ihm zu, um das Gebrüll der Menge zu übertönen. »Gebärde dich so erbarmungslos, wie wir es auf der Jagd täten, mit der Kraft der Nacht und den Drachenflügeln an unseren Schultern. Zeig keine Gnade!«

Ich deutete zum anderen Ende der Arena, durch den Rauch  und den Fackelschein hindurch. »Um zu siegen, müssen wir zu dem Opfer gelangen. Kümmer dich nicht um mich, wenn wir kämpfen, sondern kämpf dich bis zum Ende der Arena durch, wo der Feuerring brennt! Überall um uns herum gibt es Waffen. Wenn du deine Schwerter verlierst, so heb einen Speer auf – heb einen weiteren auf, und dann noch einen!«

Weder Kiya noch Midias waren mit uns gekommen. Stattdessen erblickte ich vier Sterbliche – zwei junge Frauen, einen Jüngling, der vielleicht fünfzehn Jahre alt war, und einen Mann.

Als ihre Käfige in der Form einer Ellipse am anderen Ende der langen Arena hingen, wurde die Menge ruhiger. Irgendwo am Rand auf der anderen Seite brüllte ein Mann so laut, dass ich ihn hier unten, wo wir auf den Beginn dieses Kampfes warteten, verstehen konnte. »Gron der Gedärmverstreuer! Meister der Teufelsschlächter! Fürst des Gemetzels!«

Beifallsrufe ertönten, und als das Klatschen schließlich verebbte, schrie der Sprecher: »Legiera, Kriegerin der Normandie! Schlächterin von Dämonen! Töterin von zwölf Teufeln seit dem ersten Spiel der Illuminationsnächte! Gepriesen seiest du vor allen anderen Frauen!«

Nach dem Gejohle, dem Jubel und dem Applaus wurde noch ein anderer Name gerufen: »Sir Rath von Jarik! Der gesichtslose Schwertkämpfer! Neun Häupter hat er abgeschlagen! Zum Ritter geschlagen von der Königin, gesegnet von den Priestern! Das Traumlicht leuchtet in ihm!«

Bei diesem Mann verstärkte sich das Gebrüll noch, und ich legte mir die Hände auf die Ohren, um den Schmerz zu dämpfen, den der Lärm verursachte. Ich suchte die Menschenmenge ab, um ein einzelnes Gesicht auszumachen, doch blauer  Rauch und der Fackelschein blendeten mich so, dass ich außer dem Boden der Arena nichts erkennen konnte.

Es blieb keine Zeit, um den Herrn dieses Spektakels ausfindig zu machen oder nach einem Fluchtweg zu suchen. Der Knabe rannte auf mich zu und schwang mit der Hand einen Morgenstem über seinem Kopf, während er in der Linken eine Handaxt hatte. Ich hielt den Atem an, als ich ihn beobachtete, diesen kleinen Wilden. Er war klein für sein Alter, aber dennoch voll von jener Tapferkeit, die Männer im Kampf besitzen – er war nach den Begriffen meines Jahrhunderts ein Mann, aber ich konnte nicht anders, als das Kind in ihm zu sehen. Auch er trug Narben, sein Kopf war rasiert. Er rannte, als wollte er sich erst auf alle viere fallen lassen und sich dann auf mich stürzen.

Ich duckte mich, und als er sich mir näherte, stieß ich mit dem Dreizack aufwärts, erwischte seinen Morgenstem mitten im Schwung und schlug ihn ihm so aus der Hand, dass er zur linken Seite davonflog.

Das Gebrüll der Leute, die uns zusahen, war ohrenbetäubend für mich, und der grelle Schein des Feuers führte dazu, dass ich meine Augen nur halb offen halten konnte.

Der Jüngling ließ sich von dem Verlust einer seiner Waffen jedoch nicht abschrecken. Er wirbelte die Axt herum, als wollte er sie mir direkt ins Herz schleudern. Aber als er sie dann losließ, ließ ich mich zu Boden fallen und robbte auf dem Bauch so schnell nach links, dass mich die herabfallende Axt nicht berühren konnte.

Als er dies sah, lief er in einem Kreis um Ewen und mich herum. Und dieses Mal rannte die junge Frau mit dem geflochtenen Haar, den entblößten Brüsten und der zerrissenen Tunika,  die kaum ihre Oberschenkel bedeckte, auf uns zu. Sie hielt ein Schwert mit zwei Klingen in der Hand, das an seinen Enden wie ein Krummschwert gebogen war. Wie der Knabe, so verfügte auch sie über eine hart erworbene Kampfausbildung. Sie ging gezielt auf Ewen los. Er sprang auf, aber ich erkannte die Furcht auf seinem Gesicht, denn mit seinen silbernen Handschellen konnte er nicht wie ein Vampyr kämpfen. Er kam nicht einmal gegen eine dieser jungen Frauen an.

Wir waren allein darum hier, um vernichtet zu werden, das war ganz offensichtlich. Die Menge wollte der öffentlichen Vernichtung von Vampyren zusehen. Die Sterblichen waren uns überlegen, trotz ihrer mangelnden Rüstungen und Schilde, trotz ihrer Nacktheit. Dennoch waren sie in mancher Hinsicht ebenso Opfer wie diejenigen, die in der Nähe des Pavillons in dem Feuerring standen.

Wir alle waren Opfer.

Dies war das Spiel. Und die einzige Regel, die existierte, hieß Überleben.

 

Ich sah, wie eine der nackten jungen Frauen ihren Speer in einen großen, breiten Bottich tauchte – und als sie ihn wieder herauszog, tropfte Quecksilber davon herab. Ihr schönes Gesicht und ihr blasses Fleisch täuschten über die Kraft in ihren Armen hinweg, denn als sie den tropfenden Speer wieder zu sich heranholte, erblickte ich pralle Muskeln an ihrer Schulter. Sie wirkte wie eine Amazone, wunderschön und überaus gefährlich, und bewegte sich mit der Schnelligkeit einer Hirschkuh. Als sie die Arena zur Hälfte durchquert hatte, hob sie den Speer und ließ einen Schlachtruf erschallen, der wie ein Heulen klang. Weiter und weiter lief sie auf mich zu und hob den  Speer, während sie rannte. Als sie ihn nach mir warf, erschien es mir wie die reine Vollkommenheit. Diese Frau war keine gewöhnliche Sterbliche. Sie war in der Kriegskunst gut ausgebildet, der Speer flog entsprechend schnell und direkt auf mich zu. Mir blieb nur ein kurzer Moment, seiner Spitze zu entkommen. Er schoss an meinem linken Arm vorbei und schepperte, als er auf dem mit Sand bedeckten Boden der Arena auftraf.

Ewen hielt seine Schwerter aufrecht und wehrte einen anderen Sterblichen ab. Bei diesem handelte es sich um einen Mann, der aus einer Falltür im Boden aufgetaucht war, ohne dass ich ihn bemerkt hätte. Er war sehr muskulös und stämmig. Sein Gesicht wurde von einem Helm mit Visier verdeckt, der wie der Kopf eines Ebers geformt war. Dieser Eberkopf Kämpfer trug in seiner linken Hand ein Netz, das so aussah, als wäre es aus Silber gesponnen. In seiner Rechten hielt er dagegen eine seltsame Lanze, die über mehrere Klingen verfügte, welche wie Zähne an ihren oberen Kanten entlang aufgereiht waren. Sie endete in einer gebogenen Klinge an der Spitze, was wie eine Mondsichel aussah.

Der Eber, wie ich den Kämpfer in Gedanken nannte, schleuderte immer wieder das Netz nach Ewen, indem er Ewens Schwertern auswich, und versuchte es ihm über den Kopf zu werfen. Gleichzeitig schwang er die Lanze nach unten, gegen die Taille meines Freundes, und traf ihn jedes Mal, wenn er ausholte. Ewen musste sich drehen, ducken und dann wieder aufrichten, um seine Klingen hauptsächlich zur Verteidigung gegen die Lanze einzusetzen.

In der Zwischenzeit hatte sich der Knabe wieder erhoben und tauchte nun hinter mir auf. Ich griff nach der Lanze, die die junge Frau geworfen hatte. Indem ich sie aufhob, lief ich  zu dem Bottich hinüber, der demjenigen gegenüberstand, welcher mit Quecksilber gefüllt war.

Die Flüssigkeit in ihrem Inneren war von einem bräunlichen Gelb. Ich tauchte rasch meine Finger hinein und führte sie an mein Gesicht. Es handelte sich um irgendeine Art von Gift. Ich erinnerte mich an das, was Kiya zu mir gesagt hatte, und tauchte die Lanze in die Flüssigkeit. So wusch ich den letzten Rest Quecksilber ab und überzog die Lanze mit diesem Gift.

Währenddessen rannte der Knabe direkt in meine Richtung. Er schwang seinen Morgenstem so über seinem Kopf herum, dass dieser wie ein Wirbelwind wirkte. Ich konnte ihn brummen hören, als sänge er eine heilige Melodie, wie tausend Heuschrecken, die dort über dem Kopf des Jungen summten.

Mir fiel ein anderer Knabe ein, jünger als dieser hier, der gestorben war, als ich zum Vampyr geworden war. Plötzlich erinnerte ich mich an sein Gesicht, und ich wollte dieses junge Leben nicht auch noch nehmen, obgleich der junge Kämpfer voller Kraft und Ungestüm auf mich zurannte.

Ich hörte, wie die Menschenmenge entzückt aufschrie, als hätte sie auf diesen Moment nur gewartet – der Knabe und der Vampyr, der sterbliche Jüngling in seinem zerlumpten Tuch und der unsterbliche Jüngling in silbernen Handschellen.

Ich beobachtete den Morgenstem, als der Knabe aufhörte, ihn kreisen zu lassen, und nach mir schmetterte. Als die mit Klingen gespickte Kugel auf mich zuschoss, duckte ich mich und stieß die Lanze aufwärts.

Der Knabe lief weiterhin auf mich zu, auch als er den Morgenstern bereits losgelassen hatte. Ich war mir sicher, er würde geradewegs in die Klingen der Lanze hineinlaufen, doch stattdessen ließ er sich fallen und glitt darunter, wobei sein Fuß beinahe mein Knie berührte.

Auch ich ließ mich fallen, als der große Morgenstern nach unten sauste, seine Kette noch immer in der Hand des Knaben. Dann stieß ich mit der Lanze nach oben, um die Kette zu erwischen, die die Kugel mit dem Stab verband. Die Folge davon war, dass mir der Morgenstern die Lanze aus den Händen riss und die beiden Waffen über den Boden geschleudert wurden.

Der Knabe und ich sahen einander einen kurzen Moment lang an. Ich erkannte die Furcht in seinen Augen, denn ohne seine Waffen befand er sich in der Gewalt eines Ungeheuers – ich war für ihn ein Dämon, und wenngleich er auch fast schon ein Mann war, so lebte doch der Knabe weiter auf seinen Zügen, und er hatte dem Tode noch nicht oft ins Auge geblickt.

»Ich will dich nicht töten«, sagte ich, indem ich ihn in die Höhe hob.

Er trat nach mir und riss sich von mir los. Dabei spuckte er nach mir und schrie Kraftausdrücke und Flüche über die Dämonen und ihre Tricks. Als er mehrere Schritte von mir entfernt war, brüllte er dem Publikum zu: »Ich bin Gron, ich habe in drei Spielen Teufel getötet!« Er hob die Faust gen Himmel, wie zu seinem Gott. »Ich werde auch heute Nacht all diese Teufel töten!« Er stampfte mit dem Fuß auf, und das Publikum stampfte als Reaktion ebenfalls auf.

Diejenigen, die diesem Spektakel zusahen, begannen die Worte »Gron, Meister des Spiels!« im Sprechchor zu rufen.

Andere gaben zurück: »Gron der Große! Gron der Gerechte! Gron der Junge! Gron der Teufelsschlächter!«

Da lief der Knabe auf ein zu Boden gefallenes Schwert zu und hob es unter dem Beifall der Menge auf. Er hob es über den Kopf und schwang es herum. »Heute Nacht kehren die Teufel in die Hölle zurück!«, brüllte er.

»In die Hölle!«, rief die Menge im Chor.

»Lang lebe Gron! Der Meister des Spiels! Gesegneter des Traumes! Fürst der Illuminationen!«, brüllten sie, jubelten und schrien ihre Liebe zu ihm hinaus.

Ewen kämpfte noch immer gegen den Eber, während die muskulöse junge Frau mit einer Axt nach seiner Flanke schlug. Ich wollte zu ihm laufen, um die Frau niederzuschlagen, aber das Gebrüll des Knaben hielt mich zurück.

Gron hatte seine Stimme erneut zu einem Schlachtruf erhoben und rannte wieder auf mich zu, mit wildem Blick und wehendem Haar. Ohne nachzudenken versuchte ich mein Handgelenk aus den Silberhandschellen zu ziehen. Wenn ich nur die Fesseln abstreifen könnte, wäre ich vielleicht imstande, meine Flügel zu entfalten. Ich könnte möglicherweise meine verlorene Kraft zurückgewinnen. Doch der Knabe bewegte sich mit großer Schnelligkeit, und mein nächster Gedanke galt Ewen. Die Amazone hatte ihm die Axt zweimal in den Rücken geschlagen, und nun gaben seine Knie nach.

Es gelang dem Eber, das silberne Netz über ihn zu werfen.

Einst, in den Nächten meiner Macht, hatte ich wie ein Wolf rennen oder meine Drachenflügel so ausbreiten können, dass ich es mit Leichtigkeit vermocht hätte, diese weite Fläche zu überfliegen und die Sterblichen zu bezwingen. Doch das Silber an meinen Handgelenken und Fußknöcheln lieferte mich den Fähigkeiten der Sterblichen aus. Nur meine Fangzähne konnten sich verlängern, aber sie waren nicht von Nutzen,  wenn ich keine menschliche Kehle erreichen und sie zerfleischen konnte.

Während der Knabe in meine Richtung lief, wich ich einige Schritte zurück, auf den Bottich mit dem Gift zu. Aber ich berührte keine der Waffen, die da herumlagen.

Ich konnte die selbstgefällige Siegesgewissheit auf dem Gesicht des Knaben erkennen, als er sich mir näherte. Hinter ihm erblickte ich jedoch, wie der Eber Ewen überwältigte, als wäre mein Freund ein Hirsch im Wald, der von Pfeilen durchbohrt worden war.

Mir blieben nur Sekunden, in denen das Schwert des Knaben in der Luft sang, als er auf mich losging und es drohend schwang, bereit, mir den Kopf abzuschlagen.

Dabei traf mich das Schwert am rechten Arm und fügte mir eine Schnittwunde zu. Das Blut sprudelte aus meinem Fleisch, ich schrie vor Schmerz auf, und das Quecksilber an der Spitze seiner Klinge schwächte mich schnell. Als mein Blut ihm jedoch ins Gesicht spritzte, streckte ich die Hände aus und packte ihn am Hals. Beinahe hätte ich ihn in den Giftbottich geworfen, um ihn darin zu ertränken, aber da überkam mich der Durst. Aus diesem Grunde beugte ich mich zu seiner Kehle hinab und riss ihm die Haut gierig mit den Zähnen auf. Sein Blut sprudelte hervor, direkt in meinen Mund, und ich kostete an diesem Jüngling das süßeste Leben, obwohl er sich mit aller Kraft gegen mich zur Wehr setzte. Er trat mit den Beinen aus, und mit den Händen griff er nach meinem Hals, als wollte er mich erwürgen. Ich hielt ihn fest, nicht dazu imstande, ihn loszulassen, nicht einmal fähig, mich zurückzuziehen, um Luft zu holen oder ihn fallen zu lassen, damit ich Ewen helfen konnte. Seit Jahren hatte ich keinen Sterblichen mehr in  den Händen gehalten, und obwohl dieser stark war, drangen meine Zähne tief in ihn ein, und der lebendige Wein floss in meinen Körper, bis ich den Jüngling, das nun leere Gefäß, zu Boden warf.

Die Menge war still geworden, auch wenn die Trommeln noch immer ihren schrecklichen Rhythmus schlugen.

Gesättigt von dem Lebenssaft des Jünglings, wie ich war, spürte ich eine größere Kraft in mir. Statt eine Waffe in den Giftbottich zu tauchen, sprang ich selbst hinein und tränkte meinen Leib mit dem Gift. Ich konnte den flüssigen Tod an mir riechen, der an meinem Haar und auf meiner Haut haftete. Dann stieg ich wieder heraus und lief zum anderen Ende der Arena, während mir das Schlagen der Trommeln in den Ohren klang und ich den blauen Weihrauch einatmete.

Da lag Ewen, stark blutend. Die muskulöse junge Frau stach nun mit einem zweischneidigen Schwert auf ihn ein, während der Eber begonnen hatte, ihn in dem Silbemetz am Rande der Bühne entlangzuschleifen. So konnten diejenigen, die direkt darüber saßen, sehen, dass der Teufel unterworfen worden war.

Ich stürzte mich auf die Frau, und bevor sie mich abwehren konnte, hatte ich ihre Kehle ebenfalls durchbohrt, so dass ich das Gift durch meine Haut in ihren Blutkreislauf übertrug. Dieses brannte offensichtlich wie Feuer, denn sie schrie, als wäre sie in einen Schmelzofen geworfen worden. Ich schleuderte sie zu Boden, wo sie sich vor Schmerzen wand, während ich sie festhielt und das Gift auf sie hinabtropfte. Kein Mitleid empfand ich für sie, sondern nur Zorn. Als sie die Schwelle des Todes betreten hatte, hob ich sie hoch und warf sie in Richtung der Mauer, die die Arena umgab.

Der Eber ging nun mit einem Dreizack und der Axt, die die junge Frau hatte fallen lassen, auf mich los. An seinem Körper waren die Narben von zahlreichen Kämpfen zu erkennen. Erneut begann die Menge mit ihrem Jubel und ihren Beifallsrufen. »Rath! Rath! Rath!«

Während die Leute ihn anfeuerten, brüllte er im Inneren seines Helmes und stach nach mir. Am Rande meines Blickfeldes konnte ich Ewen sehen. Er war im Silbernetz gefangen, schrecklich verwundet und nicht in der Lage, sich zu bewegen – aber sein Blick war auf mich gerichtet, während ich kämpfte. Hätte ich den Strom zwischen uns gespürt, so hätte ich in seinen Gedanken zu ihm gesprochen, um ihn zu beruhigen. Doch da gab es keine Strömung zwischen uns, keinen unsichtbaren Pfad, der uns verband.

Ich tat so, als könnte er mich hören, und sprach in Gedanken, in der Hoffnung, dass er dies wirklich konnte. Ich werde dich nicht in die Auslöschung gehen lassen, mein Freund. Ich werde es nicht zulassen, dass diese Sterblichen dich dorthin schicken.

Dann hob ich den Dreizack auf, den ich hatte fallen lassen, als das Spiel begonnen hatte. Damit holte ich aus, hieb nach diesem Rath Eberkopf und traf ihn direkt unterhalb seiner linken Brust. Ich stieß meine Waffe so tief hinein, wie ich nur konnte. Aber seine Haut war zäh – das Fleisch an seiner Brust erschien wie eine riesige Narbe, die niemals völlig ausgeheilt war, und es fühlte sich wie das Leder eines Bullen an, als ich den Dreizack hineindrückte.

Er hieb mit der Axt nach unten und erwischte mich über meinem linken Knie, doch ich entwand mich ihm, bevor er sie zu tief hineinbohren konnte. So stark zu bluten, war für mich eine neue Erfahrung, denn wenn wir uns im Vollbesitz  unserer Kräfte befanden, vollzog sich die Heilung innerhalb von Sekunden. Doch das Silber ließ meinen Körper schwach bleiben, und ich wusste, dass ich, wenn es dem Eber gelingen sollte, noch einen weiteren guten Treffer zu landen, endgültig besiegt sein würde. Mein Tod wäre mir jedenfalls gewiss.

Plötzlich hörte ich das Klirren von Metall und Türenschlagen. Hinter uns waren vier weitere Käfige von unten aufgetaucht und hingen nun etwa einen halben Klafter über dem Boden. Sie schwangen an dem Gerüst aus Masten leicht hin und her.

Ein lauter Schrei und donnernder Applaus waren von der Menge zu vernehmen, die zusah.

Die Insassen der Käfige stürzten herab, und dies lenkte auch Rath Eberkopf ab. Ich ging zu der auf dem Boden liegenden jungen Frau und zog das zweischneidige Schwert, das Ewens Waffe gewesen war, unter ihrem Leib hervor.

Der blaue Rauch erschwerte es mir zu erkennen, wer unsere neuen Gegnerinnen und Gegner sein mochten. Aber sehr bald hatte es einer von ihnen auf Rath Eberkopf abgesehen.

Als ich mich umdrehte, ging Rath mit einem zweischneidigen Schwert auf den Vampyr Midias los, der eine Waffe in der Hand hielt, die ich nur einmal zuvor gesehen hatte, und zwar in den fernen Kriegen. Von manchen wurde sie »Hurenkamm« genannt, von anderen »Faschine«. Es handelte sich bei ihr um eine Art Harpune mit zahlreichen Stacheln, von denen jeder länger war als der vorherige, bis sich an der Spitze eine lange, sensenähnliche Klinge wölbte. Midias holte zum Schlag aus, so dass sie jeden, der seinen Weg kreuzte, niedermähen würde.

Ich stürzte mich ebenfalls in den Kampf gegen Rath, und während Midias seinen Hurenkamm in Raths Brust versenkte, griff ich von hinten an und bohrte ihm das zweischneidige Schwert mitten in den Hals, so dass sein Rückgrat durchtrennt wurde.

Einen Augenblick lang stand Eberkopf noch still da, während Midias und ich ein Stück zurücktraten.

Dann stürzte er zu Boden. Sobald er dort lag, kniete sich Midias über ihn, zog ihm den Helm vom Kopf und durchschnitt seinen dicken Hals mit einem Krummschwert. Er hielt das helmlose Haupt in die Höhe, der Menschenmenge entgegen, deren Jubelrufe, ebenso wie auch das Trommeln, verstummt waren. »Hier ist euer Meister! Rath, der die Teufel des ersten Spiels bezwang! Rath, der zwölf Spiele überlebte, damit er als Gott unter euch leben konnte! Aber nun haben wir, Midias von Kalos und der Falkner von Alkemara, euren Gott in die Knie gezwungen!«

»MIDIAS!«, jubelte die Menge. »DER DRACHE DES OSTENS! DER HERR DER VERDAMMTEN! GROSSER MIDIAS, SCHLÄCHTER VON RATH DEM EBER!«

Da grinste er und blickte mit einem Funkeln in den Augen zu mir herüber.

»Sie preisen uns erst, und dann metzeln sie uns nieder!«, meinte ich nur.

»So, wie es immer war und immer sein wird. Und nun, mein Freund, nun liegt das Spiel in unseren Händen!«, entgegnete Midias, während er sich mir näherte. »Wir müssen das Opfer erreichen, denn es hält das Endspiel bereit.«

Ich warf einen Blick zum anderen Ende der Arena, zu der jungen Frau, die unser Opfer war.

»Wir trinken von ihr, und wir sind die Sieger dieser Nacht«, erklärte er.

Dafür empfand ich ein Gefühl der Dankbarkeit. Ich kniete neben Ewen nieder. Das Silber des Netzes fühlte sich an meinen Fingern wie Domen an, daher machte ich mich auf den Weg, um die Pike zu holen und damit das Netz von ihm herunterzuziehen. Er lag da, aus seinen Wunden sickerte noch immer Blut, doch der Blutstrom hatte sich verlangsamt. Ich nahm seine Hand in die meine und umklammerte sie fest. »Nimm meine Kraft in dir auf«, sagte ich.

Er schien mich nicht zu sehen, ergriff aber ebenfalls meine Finger.

»Steh auf!«, schrie Midias mich an. »Es ist noch nicht vorbei, Dummkopf!«

Ich blickte zu ihm hinüber, aber er wandte mir bereits den Rücken zu. Dann erhob er seinen Hurenkamm und schwang ihn durch die Luft, in Vorbereitung auf den Tiger, der in seine Richtung rannte.

»Die Fehde beginnt!«, brüllte er. »Es werden noch weitere kommen! Sieh hin!« Er deutete auf drei neue Käfige, die hintereinander aus den Falltüren emporschossen. »Manche sind Sklaven, manche sind Mörder, manche sind Heilige – aber alle sind für dieses Spiel ausgebildet!«

Als Sterbliche zu Boden fielen und der Rauch sich verdichtete, sagte ich: »Ewen verliert zu viel Blut. Das Silber verlangsamt unsere Heilung.«

Midias warf einen kurzen Blick zu meinem Freund hinüber. »Sie schicken uns keinen weiteren Vampyr, bevor einer von uns vernichtet wurde. Wir brauchen aber Hilfe.«

»Du wirst ihn nicht töten!«, knurrte ich.

»Dann werden wir alle hier der Auslöschung anheimfallen!«, rief er. Aus seiner Stimme waren Bitterkeit und Zorn  herauszuhören. »Denn zwei von uns können nicht die vielen bekämpfen, die herkommen werden! Beeil dich – siehst du das?« Erneut schossen drei weitere Käfige aus dem blauen Rauch, der die Arena einhüllte, nach oben. Ich konnte das Opfer, das ans andere Ende gebunden war, durch den Rauch und den Sand, der nach oben spritzte, kaum sehen, während alle Käfige auf die dachsparrenähnlichen Masten zuschossen, an denen sie aufgehängt waren.

 

Ich kniete neben Ewen und flüsterte ihm ins Ohr: »Mein Geliebter, mein Freund, erinnerst du dich an die Kämpfe mit den Sarazenen? Erinnerst du dich daran, wie wir sie zerstückelten und ihre Häupter mit Siegesschreien in die Höhe hielten? Daran, wie wir ihre Stadt anzündeten und ihren Wein tranken? Du musst dir dies jetzt in Erinnerung rufen, Ewen. Erinnere dich an den Mut, den du als Sterblicher besaßest, und dann erinnere dich daran, dass du aus der Blutlinie des Merod Al-Kamr stammst. Du bist heilig, vom Blut und Atem, die der Medhya gestohlen und von Pythia an mich weitergegeben wurden, und von mir an dich, durch den Heiligen Kuss. Ich brachte dich in dieses Reich, weil du dort aufsteigen und zu meiner rechten Hand werden solltest. Verstehst du? Erinnerst du dich an diese Dinge? Ich werde meine rechte Hand nicht verlieren, Ewen. Verstehst du mich?«

Ewen blickte zu mir auf und wisperte: »Lass mich gehen, Aleric. Tu das, was Midias befiehlt. Lass mich gehen. Ich möchte dich nicht in die Auslöschung bringen. Ich möchte dorthin gehen, um dich vor ihrer Umarmung zu bewahren.«

»Wenn du sprechen kannst«, entgegnete ich, »dann kannst du auch aufstehen, Ewen. Denkst du, dass diese Fremde uns in  unserer Gefangenschaft das Blut von Sterblichen brachte, nur damit wir hier sterben? Es gibt einen Grund, warum die Götter uns beschützen und uns wieder zum Leben erwecken. Sie haben kein Mitleid mit uns, wenn wir sterben. Sie beschleunigen unseren Tod nicht, sondern wollen, dass wir kämpfen. Kämpfe also! Sie lassen uns selbst unter Schmerzen auferstehen. Kämpfe, bis der letzte Moment angebrochen ist. Selbst wenn wir zerrissen sind. Und sie tun dies, weil wir hierher gehören. Wir sind nicht die unnatürlichen Dämonen, von denen uns in unserem Reich der Sterblichen einst erzählt wurde. Du weißt, was in uns steckt, mein Bester, mein Feinster. Glaubst du denn, dass die Schlange, die der Anführer unseres Stammes ist, uns hierher bringen und fesseln ließe, wenn es uns nicht bestimmt wäre aufzusteigen? Du trägst mein Blut in dir. Du bist Blut von meinem Blute. Du bist der Maz-Sherah, so wie ich der Maz-Sherah bin.« Ich sprach schnell und drängte die Kälte, die ich in mir spürte, zurück. »Du bist für mich mehr Bruder als ein wirklicher Bruder. Du bedeutest mehr Liebe für mich als die Liebe selbst. Ich werde dich nicht deiner Auslöschung anheimfallen lassen.« Ich kämpfte gegen die überwältigende Verzweiflung an, die auch ich zu empfinden begonnen hatte. Ich weigerte mich, sie zuzulassen. Ich würde keineswegs der Auslöschung anheimfallen, und ich würde auch meinen Freund nicht zu jener Hölle auf Erden reisen lassen – zu jenem endlosen Leben, das kein Leben war. Jenem bewussten Zustand, der keinerlei Bedeutung besaß.

Ich kroch zu der jungen Frau, die auf dem Boden lag. Von Toten zu trinken brachte uns keine Kraft, doch als ich auf ihren Herzschlag horchte, entdeckte ich, dass noch immer eine Spur Leben in ihr war. Da brachte ich sie zu Ewen und schlitzte ihr die Kehle auf. Ich massierte ihr Fleisch, so dass das Blut besser durch den Körper kreisen und in seine Kehle strömen konnte.

Ewen trank die letzten Momente ihres irdischen Lebens aus. Ich beobachtete, wie sein Gesicht etwas Farbe annahm, und das Blut, das aus seinem Körper auf den Sand geströmt war, hatte aufgehört zu fließen.

»Nun erhebe dich, mein Freund«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Erhebe dich, und kämpfe mit uns.«

Ich bot ihm meinen Arm und zog ihn hoch. Dann legte ich ihm den Arm um die Schultern. »Wir wurden für einen uralten Krieg in die Welt gesetzt«, sagte ich. »Dies ist nur eine Schlacht, und wir müssen sie schlagen.«

 

Midias schrie, dass wir uns vorbereiten sollten, und ich brüllte zurück, wir würden alle Kreaturen töten, die geschickt wurden. Ewen hatte seine Waffen hoch in die Luft erhoben, und mein Herz tat einen Freudensprung, als ich ihn so sah, obwohl seine Kraft noch immer nicht gänzlich wiederhergestellt war. »Wenn du einen Sterblichen oder eine Sterbliche erblickst, so ziehe ihn oder sie an dich und zerfetze ihnen die Kehle«, sagte ich.

»Ein solches Glück werden wir kaum haben!«, rief Midias. »Sie werden bis zum Tagesanbruch mehr als zwanzig auf uns loslassen.« Er zeigte auf die Ketten und Gegengewichte, die entlang der Arena aufgereiht waren. »Unter jeder und jedem von ihnen ist ein Kämpfer oder eine Kämpferin verborgen. Was ihr vor allem tun müsst, ist, diese hier loszuwerden.« Er ließ die silbernen Handschellen um seine Handgelenke aufblitzen.

»Gibt es denn eine Möglichkeit, das zu tun?«, fragte ich.

»Das Opfer. Es verfügt über den Schlüssel, mit dem sich die Handschellen entfernen lassen. Das Blut dieser Jungfrau ist edler als das anderer Sterblicher, da sie seit dem Ende der Plagen nicht gearbeitet hat. Auch befindet sich in ihrem Blut keine Plage, ebenso wenig wie sie verdorbenes Fleisch oder gewöhnlichen Wein gekostet hat. Außerdem hat sie ein ganzes Jahr auf Pelzen geschlafen und ist auf den Rücken von Sklaven geritten. Sie ist die Belohnung für alle, die zu ihr kommen. Aber um sie überhaupt zu erreichen, muss man an zahlreichen Kämpferinnen und Kämpfern vorbei.«

»Hast du je die Ketten durchtrennt?«, fragte ich und deutete auf die zahlreichen herabhängenden Ketten der Käfige. Dort waren Dutzende von ihnen am Rande des breiten Hauptweges der Arena zu finden.

»Die...« Ihm wurde klar, was ich meinte. »Unmöglich.«

»Siehst du?«, fragte ich, indem ich mit meinem Schwert auf eine Falltür zeigte, die wenige Schritte von uns entfernt lag. »Ein Schraubenbolzen verbindet die Tür mit der Kette, die sie nach oben zieht.«

»Und du meinst, wir könnten diese Bolzen zerbrechen? Sie mit Schwertern zerschlagen? Sie alle? Die Schraubenbolzen bestehen aus Eisen und sind sehr robust.«

»Nein«, antwortete ich. »Schraubenbolzen mögen aus Eisen bestehen, Schlösser möglicherweise aus Metall. Aber die Türen sind aus Holz gefertigt, und wenn wir die Bretter zerschlagen, sorgen wir dafür, dass die Falltüren kein großes Gewicht mehr aushalten.«

»Dennoch werden sie in die Höhe steigen«, meinte er. Er hatte nicht erfasst, was ich ihm mitteilen wollte. »Selbst wenn  die Türen zerschlagen werden, werden die Käfige in die Höhe steigen.«

»Aber wenn sich die Käfige oben öffnen und die Sterblichen herabstürzen...«, sagte ich.

»Dann werden sie weiter und weiter nach unten stürzen...« Er grinste bei diesem Gedanken, wobei die spitzen Zähne in seinem großen Kiefer schimmerten. »Kiya erzählte mir, du habest Mumm in den Knochen, und sie hat recht.« Er lachte, indem er den Blick nicht von der Reihe der Kämpferinnen und Kämpfer abwandte, die gekommen waren, um uns anzugreifen. »Uns bleiben nur noch wenige Sekunden. Ich weiß nicht, wie wir sie bekämpfen, gleichzeitig die Türen zerschlagen und trotzdem noch stehen bleiben sollen.«

»Die Türen sind in geraden Linien angeordnet, wie die Wege im Wald, die parallel zu den Straßen verlaufen«, erklärte ich, indem ich auf die Käfige deutete, die in verschiedenen Abständen über uns aufgehängt waren. »Du und ich, wir kämpfen, und Ewen wird auf die Holztüren einhacken. Dabei beschützen wir ihn. Wir bewegen uns wie Soldaten in der Schlacht – zwei vorne und einer dahinter.«

Er knurrte zustimmend, während mehrere Sterbliche aus ihren Käfigen fielen.

»Halt Wache«, sagte ich zu meinem Freund. »Wenn sich einer der Menschen einen Weg durch uns hindurchbahnt, wirst du keine Zeit mehr haben. Und wir werden kämpfen, während du zum Opfer gelangst. Hol dir den Schlüssel von ihm, aber trinke nicht von ihm, denn unsere Freiheit ist wichtiger als die Versuchung des Blutes.«

Weitere Sterbliche stiegen auf und ergriffen die Waffen, die ihnen am nächsten lagen. Diese Krieger waren so massig wie  Baumstämme und besaßen Schilde, die mit gebogenen Klingen besetzt waren; sie trugen Helme, als wären sie Ritter, und obwohl ihre Tuniken kurz waren, verfügten sie über Beinschilde und lederne Armschützer. Wenigstens drei von ihnen hatten Helme mit Visieren, die aussahen, als würden Flossen aus ihnen herausragen, während ihre Visiere wie breite Mäuler aussahen. So erschienen sie aus einiger Entfernung wie Bronzefische, die mit Dreizack und Netzen dastanden. Zwei andere, die in der Nähe der Quecksilberbottiche standen, erhoben Krummschwerter und Dolche. Bei ihnen handelte es sich um Jünglinge mit dicken Muskeln, deren Lendentücher gestrafft und deren Leiber stark eingeölt waren. Sie tauchten ihre Klingen in das Silber und schwangen sie so rasch herum, dass ihre Konturen verschwammen und eher wie Peitschen als wie Krummschwerter wirkten. Das Gebrüll der Menge nahm zu, und die Namen dieser Helden des Spiels wurden gerufen, als ob man damit Heilige, Märtyrer und die Götter höchstpersönlich anriefe.

Donnernd kamen durch den dichten grauen Rauch zwei von Pferden gezogene Streitwagen aus einer rampenähnlichen Falltür herauf, die sich soeben erst geöffnet hatte. Es handelte sich hier um die Essedar, die Pferdekriegerinnen. Auf jedem Streitwagen befanden sich Wagenlenker in voller Rüstung und mit Helmen zu ihrem Schutz, doch die Frauen, die hinter den Lenkern ihre Armbrüste erhoben, waren beinahe wie Königinnen aus irgendeinem höllischen Land gekleidet. Sie trugen Kleidung aus Gold und Seide mit falschen Ärmeln, damit sie ihre Arme ungehindert bewegen konnten. Ihr Haar war unter Hennins mit zwei Kegeln gesteckt, was wie die Hörner von Dämonen wirkte, wenn sie sich über die Seitenwand der  Streitwagen beugten, um besser zielen zu können. Die einzige Rüstung, die an ihnen zu sehen war, war ein ungewöhnlicher, schmaler Schutz für Stirn und Nase, der von der Haube des Hennins herabreichte. Dies trug noch mehr zu dem Eindruck bei, dass es sich bei ihnen um übernatürliche Kriegerinnen handelte. Die Pfeile surrten durch die Luft, als sich die Essedar auf die äußeren Ränder ihrer Streitwagen lehnten und auf uns schossen, einen Pfeil nach dem anderen. Dies sah wie ein Regen aus Lanzen aus, und alles, was wir drei tun konnten, war, vor den auf uns herabregnenden Pfeilen davonzulaufen, aus ihrer Bahn zu springen und sie hinter uns zu lassen.

Noch mehr Kämpferinnen tauchten auf, und während Midias und ich uns mit unseren Waffen einen Weg durch die vielen Menschen bahnten, zerschlug Ewen die hölzernen Falltüren. Auf diese Weise geschah es häufig, dass die sterblichen Kämpferinnen und Kämpfer nach dem Aufstieg der neuen Käfige statt auf den Boden in die entsprechenden Keller stürzten, wenn der Fußboden unter ihnen nachgab.

Ich fühlte mich durch das Spiel inzwischen so lebendig, wie es während der Jahre im Brunnen nicht der Fall gewesen war. Selbst während ich damit beschäftigt war, den Wagenlenker eines der Essedarstreitwagen zu packen und zu Boden zu werfen, dachte ich an unsere Wohltäterin, die uns mehrere Nächte lang das frische Blut der Sterblichen gebracht hatte, bevor wir an diesem Spiel teilnehmen mussten. Hätten Ewen und ich dieses nahrhafte Blut nicht zu unserer Verfügung gehabt, so wären wir vielleicht nicht imstande gewesen, die Sterblichen niederzumetzeln, die uns angriffen.

Midias beendete so manches sterbliche Leben, aber wir erlitten auch weitere Verletzungen – denn die Pfeile trafen manchmal ihr Ziel, und das Quecksilber brannte in den Wunden. Ich hatte drei Axthiebe, einen Schnitt in die Hand und tiefe Schnittwunden in die Oberschenkel davongetragen. Außerdem waren mir zahlreiche Verbrennungen durch die Hiebe eines riesigen Sterblichen mit rasiertem Kopf und einem Schild, der beinahe so groß war wie er selbst, zugefügt worden. Der Spießrutenlauf, den wir hinter uns bringen mussten, nahm noch zu, denn es schien, als ob ein Mensch nach dem anderen aus den Falltüren unter uns aufstiege, auch wenn Ewens Anstrengungen viele weitere davon abhielten, in die Höhe zu steigen, um gegen uns in den Kampf zu ziehen.

Bei jeder Wendung des Kampfes, bei jeder durch eine Axt verursachten Schnittwunde, und jedes Mal, wenn ein Schwert in Fleisch schnitt, veränderte sich das Gebrüll der Menschenmenge, während sie uns – den Dämonen – zuzujubeln schienen. Sie hatten aufgehört, die Namen ihrer sterblichen Meister zu schreien. Stattdessen wurden die Namen »Falkner der Schlächter«, »Midias der Blutige« und »Ewen der Peiniger« gerufen. Viele Lampen und Fackeln wurden angezündet, damit der Rand der Arena besser erleuchtet wurde. Diese Beleuchtung erhellte ihn auf eine Art, die mir zuvor nicht aufgefallen war. Mir wurde bewusst, dass wir in einer Arena kämpften, die wie eine Scheibe geformt war – wie die Scheibe selbst. Dieses Spiel war ein Spiel der Anhängerinnen und Anhänger von Taranis-Hir. Selbst diejenigen von uns, die wir unsere Existenz verteidigten, spielten hier zum Vergnügen der Myrrydanai persönlich. Die Scheibe, die am Hals der Sterblichen gehangen hatte, wenn wir sie niedergemetzelt hatten, war genau die gleiche Scheibe, in der wir auch kämpften.

Ich warf einen Blick durch den blauen Rauch hindurch,  während wir drei die Sterblichen niedermetzelten, um uns den Weg zum Opfer zu bahnen. Dort, in dem Pavillon, erblickte ich die große Königin dieses Landes und ihren König, obwohl ihre Gesichter aus der Entfernung nur verschwommen zu erkennen waren. Überall um sie herum konnte man Priester in weißen Roben sehen.

Wir alle waren mit Blut bedeckt, ich schmeckte es auf der Zunge. Midias war sogar von Kopf bis Fuß davon durchnässt. Schweiß drang mir aus den Poren und verlieh mir fast das Gefühl, wieder sterblich zu sein. Etwas aber beschäftigte mich, das ich nicht mehr empfunden und an das ich auch nicht mehr gedacht hatte, seit ich zum Vampyr geworden war:Ich spürte die Herrlichkeit, am Leben zu sein.





Aus einem Käfig hinter mir war ein Tier herabgestürzt. Ich sah mich um und erhob mein Schwert, für den Fall, dass irgendein Kämpfer oder eine Kämpferin aus dem blauen Rauch hervorkäme. Es handelte sich bei der Bestie aber um einen großen Tiger. Und auch noch ein anderes Tier war aufgetaucht: ein Wolf, wie ich noch keinen zuvor gesehen hatte. Er war schwarz und hatte die Größe eines Mannes. Allerdings duckte er sich und beobachtete die Lage, statt jemanden anzugreifen. Weder der Wolf noch der Tiger schienen Interesse an dem Spiel zu haben, obwohl sie nicht weit von der Stelle entfernt wachsam dastanden, an der sie auf dem Boden aufgekommen waren.

Midias rannte in Richtung eines Kämpfers, der in eine offene Falltür hineingestürzt war, es aber noch geschafft hatte, sich an deren Rändern festzuklammern. Der Krieger hatte einen Dreizack und ein Netz bei sich und umkreiste Midias, der den Hurenkamm durch die Luft schwang. Ewen hieb mit einem Krummschwert nach einem behelmten Mann, doch dieser wich ihm aus. Ewen drehte sich um, bückte sich und ergriff ein Kurzschwert, das er dem Mann in den Bauch rammte, als er sich wieder aufgerichtet hatte.

Die Tiere bewegten sich langsam – der Tiger strebte auf Midias zu, aber der Wolf zog sich ans andere Ende der Arena zurück, als wäre er verwundet.

 

Als wäre der Augenblick in der Zeit erstarrt, hörte ich eine Explosion, draußen in der Dunkelheit jenseits des Fackelscheins. Der blaue Qualm des Weihrauchs sowie der Lichtblitz, der zu sehen war, zwangen mich, die Szene, die sich vor mir abspielte, in mich aufzunehmen – Midias, der mit seiner Waffe zum Schlag ausholte, die Arme ausgestreckt, während ihm sein Umhang von den Schultern fiel und sich sein dichtes schwarzes Haar über seinen Rücken ergoss; Ewen, der in Midias’ Richtung sprang, um die Bestie aufzuhalten; der Tiger, der mit seiner kraftvollen Anmut auf Midias zusprang.

Weiter hinten erblickte ich durch Licht und Rauch hindurch das jungfräuliche Opfer, das mit entblößten Brüsten, geflochtenem flachsfarbenem Haar und hinter dem Rücken gefesselten Händen dastand. Außerdem sah ich undeutlich die Menschenmenge, die schrie, als hegte sie gar nicht den Wunsch nach diesem Ausgang des Spiels.

Über uns befand sich das Spinnennetz aus Netzen, Masten, Flaschenzügen, Seilen, Ketten und Gegengewichten.

Das Opfer beendet das Spiel.

Ich eilte zu dem Feuerring und sprang durch das Feuer bis in seine Mitte. Dort rollte ich auf die Füße der Jungfrau zu und packte erst diese und dann ihre Beine, um mich wieder aufzurichten. Ihr Gesicht war angespannt und zeigte Furcht und Scham. Sie war nicht von Natur aus schön, aber die Tränen in ihren Augen erinnerten mich an das Leben selbst, an die Demut und das Leiden der Sterblichen, gefangen in den silbernen Beschränkungen der menschlichen Welt.

Hinter mir wurde der Wolf langsamer und setzte sich bald. Er blickte mich mit wilder Klugheit an.

Während ich die Schultern der Jungfrau mit meinen Händen berührte, blickte ich sie erneut an, sie, die dort als meine Belohnung hingestellt worden war. Sie zitterte wie ein zahmes Rehkitz, das plötzlich den Speer seines Hüters zu Gesicht bekommt. Es war meine Bestimmung, von ihr zu trinken, den Schlüssel von ihr zu nehmen und den Siegesschrei ertönen zu lassen, für meine Brüder und Schwestern vom Blut der Medhya, die Kinder der Dunklen Madonna und der Priester des Blutes, des Fleisches und des Schattens.

Sie blickte mir in die Augen, als wäre ich ein Gott, der gekommen war, um sie in die Vergessenheit zu holen.

»Wo ist dieser Schlüssel?«, fragte ich. »Rasch!«

Sie öffnete den Mund, und dort, auf ihrer Zunge, lag ein kleiner Schlüssel.

Diesen nahm ich und drückte ihn gegen meine linke Handschelle, bis ich das Loch fand, das winziger war als jedes Schloss, das ich jemals zuvor gesehen hatte. Ich drehte den Schlüssel, und die silberne Handschelle fiel zu Boden. Dann öffnete ich auch noch die andere, ebenso wie die Fesseln um meine Knöchel. Schon in dem Moment, als sie zu Boden fielen, spürte ich die Erleichterung und das Gefühl der Macht, das mich überkam.

In ihrer Verzweiflung drehte die Jungfrau den Kopf zur Seite  und bot mir ihren Hals dar. Ich hörte die Schreie der Menge – sie flehten nicht um das Leben der jungen Frau, sondern befahlen mir grausam, sie auszutrinken, damit sie das vampyrische Blutmahl beobachten und genießen konnten.

Meine Lippen sehnten sich nach dem Salz ihres Halses, und ich stellte mir vor, wie ich die Haut aufschlitzte und meine Zähne in ihr Fleisch grub, um ihre übersprudelnde Lebenskraft mit meinem Mund aufzunehmen.

Als ich mich nach vom beugte, um dies zu tun, sah ich den Pavillon durch den Feuerring deutlicher.

Der Qualm des Weihrauchs war von einer kühlen Brise davongeweht worden, und nun schien es so, als hätte er sich geteilt, so dass ich ihr Gesicht besser sehen konnte.

Ich erblickte die Königin dieses Spiels, gehüllt in die Pelze von Bären und Wölfen.

Es war Alienora – von ihrem Volk nun Enora genannt. Und dennoch war es nicht sie.

Ihr hellrotes Haar war nach hinten gebunden, obwohl ihr einige Locken über den Hals fielen, und sie trug eine Krone aus Gold, die eine niedrige Mitra umschloss. Auf ihrem Gesicht war ein triumphierendes Lächeln zu sehen. Ich wusste, dass dieses Lächeln nicht mir galt, aber ebenso wenig dem jungfräulichen Opfer oder irgendjemandem sonst in der Arena.

Ihr Lächeln galt dem Spiel selbst und der Macht, die sie darüber besaß. Das Publikum repräsentierte ihren Willen, und es war der blutdurstige Schrei der Menge, der ihr gefiel.

Sie saß auf dem hohen Thron des Spiels selbst. Neben ihr saß ihr Gemahl, mein Halbbruder Corentin Falmouth. Überall um sie herum waren Priester in weißen Roben zu sehen – die Myrrydanai in Verkleidung. Auch sie nahmen an dem Sprechgesang teil, in dem der Tod des Opfers gefordert wurde.

Ich zog mich von dem Hals der jungen Frau zurück.

Dann drehte ich mich zu der Menschenschar um, die dem Feuerring am nächsten stand, jenseits des Geflechtes, der Masten und der Käfige, die sie vor denen in der Arena schützten. Die Leute brüllten, dass ich mich über das Mädchen hermachen sollte, ihren Nektar saugen, sie wie Ale aus einem Krug trinken sollte.

Schon zuvor war ich der Sterblichen überdrüssig geworden, die nur nach Zerstörung trachteten. Obgleich es meiner Natur entsprach, Blut von den Lebenden zu trinken, wollte ich doch kein Sklave dieser geistlosen Masse menschlichen Lebens sein. Ich würde hundert von ihnen austrinken, bevor ich diese Opfergabe anrührte.

»Ich werde sie nicht töten!«, schrie ich, wobei meine Stimme heiser, aber kräftig klang. Dann hob ich meine linke Hand und ballte sie zur Faust, als wollte ich nach dem Himmel schlagen. »Dieses Vergnügen werde ich euch nicht gönnen! Ihr habt euch und euer Reich des Namens >Ungeheuer< als würdig erwiesen! Ihr habt selbst die von uns, die das Blut von Unschuldigen trinken, übertroffen! Ihr habt das Töten in ein Spiel verwandelt, das niemand gewinnen kann. Die geflügelten Dämonen, die ihr fürchtet, töten für ihr Überleben, nicht zur Unterhaltung!«

Einen Augenblick lang spürte ich eine andere Präsenz. Es schien mir, als ob ich unter diesen Schreien, die an die blutdurstigen Massen rund um die Arena gerichtet waren, begonnen hätte, eine Tür zurückzuschieben, die ich zwar selbst geschlossen und verriegelt hatte. Ich hatte begonnen, sogar für  meine Beute Gefühle zu empfinden – für diese Jungfrau, die nur als Opfer für den Sieger des Spiels präsentiert worden war. Ein Trunk für den Vampyr, und eine großartige Tat für die Menge, die einem letzten Akt des Tötens zusehen konnte. Doch hier ging es nicht um das Töten eines Vampyrs oder Kriegers, sondern um das Töten eines Mädchens, das in seiner Blütezeit stand und hier einzig und allein darum angekettet war, um geschändet zu werden und so der ganzen Welt als Unterhaltung zu dienen. Ich wunderte mich über diese Menschen, die die Jungfrau, der die Natur Schönheit und das Erwachen des Lebens selbst verliehen hatte, lieber zerrissen sahen, als sie für diese Eigenschaften der Jugend, die doch so schnell verging, zu bewundem und zu lieben.

Es war die Schlange – von einigen unseres Stammes Weisheit  genannt, von anderen seine Dunkelheit.

Ich fühlte wieder die Präsenz eines großen Stromes; ich spürte etwas, das ich in Ermangelung eines besseren Wortes  Göttlichkeit nennen möchte. Genau in jenem Augenblick. Ich spürte, dass dies nicht einfach eine Arena voller Vampyre war. Dies war nicht bloß ein Spiel. Es war das Spiel, und dieses Schlachtfeld war der Scheideweg, an dem sich irdisches Leben und irdischer Tod berührten. Und in seiner Mitte befand sich die Große Schlange, die die Welten voneinander trennte.

Der Strom floss hier stark und breit. Seine Strömungen verbanden alle Vampyre.

Doch wie konnte dies sein? Wie konnte der Strom hier in diesem Fackelschein, in diesem Land existieren, das nun den Myrrydanai gehörte, bei denen es sich um die Sklaven der dunklen Göttin höchstpersönlich handelte?

Und dort, inmitten des Stromes, hörte ich Merods Stimme  in meinem Blut. »Gib die Hoffnung nicht auf, Falkner. Ich habe  dich nicht zu deinem Schicksal geführt, um dich in dem Maul eines Wolfes sterben zu sehen. Du besitzt noch immer die Macht, wenngleich du dies nicht verstehst.«

Warum dann also?, wollte ich fragen. Aus welchem Grunde bin ich der Maz-Sherah, Priester? Zu welchem Zweck existiere ich, wenn die Welt gerade dabei ist unterzugehen?

Der Strom wurde schwächer, doch ich hatte ihn wieder gespürt. Ich hatte ihn trotz meiner Gefangenschaft gespürt und wusste, dass das Gute, das es in Wesen wie mir selbst und meinen Stammesbrüdern und -Schwestern gab, selbst hier existierte, in der Sklaverei, an der Schwelle des Überlebens. Wir waren noch nicht vernichtet und konnten mit dem Strom selbst hier noch in Verbindung treten, wo es Silberhandschellen und Lanzen mit silbernen Spitzen gab. Die Myrrydanai hatten ihn nicht zerstört, und das Feuer, das wir darin gespürt hatten, hatte seine Strömungen noch nicht blockiert.

Ich fühlte Kiya darin, unter mir, in jenem Käfig, und ich fühlte auch noch andere von unserer Art, wenn auch nicht sehr viele.

Mein Blick glitt nach draußen, zu Ewen. Auch er hatte den Strom zwischen uns gespürt, jenes vampyrische Bewusstsein, das unsere Geschwister erkannte und uns während unseres täglichen Schlafes und unserer nächtlichen Jagd miteinander verband. Er war zu Boden gestürzt und kroch nun in meine Richtung. Ich eilte zu ihm. Mit dem Schlüssel schloss ich seine Handschellen auf.

Da ließ der Strom ein wenig nach, wurde zu einem dünnen Rinnsal, und dann hörte er ganz auf zu fließen.

Nun war er also wieder verschwunden, aber für einen Augenblick war der Strom durch uns hindurchgeflossen und hatte uns verbunden.

 

Die Menschenmenge blieb stumm und beobachtete mich. Midias, der kurzen Prozess mit dem Tiger gemacht hatte, der ihn zuvor attackiert hatte, kam zu mir herüber und spuckte vor mir auf den Boden. »Du Dummkopf!«, sagte er. »Du Dummkopf. Gib mir den Schlüssel. Gib ihn mir!«

Als er seine silbernen Handschellen hatte zu Boden fallen lassen, meinte er: »Das Spiel ist alles, was wir noch haben, bevor der Skorpion...«

Dann ging er zu dem Feuerring.

»Midias!«, schrie ich.

Er ging weiter, seine Drachenflügel brachen aus den muskulösen Schultern hervor. Bevor er in den Ring trat, wo die Jungfrau zurückgeblieben war, blickte er sich um. »Es ist nicht vorüber, bevor sie leer getrunken ist!«

Er packte sie und zog sie in seine Arme. Seine Flügel breiteten sich zu ihrer vollen Größe aus, als sie beide in die Luft aufstiegen. Ihr Kopf fiel nach hinten, ihre Flechten lösten sich, so dass ihr Haar ungehindert nach unten wallte. Midias schlug langsam mit den Flügeln, so dass er direkt über dem Feuerring in der Luft schwebte und aus dem Aderlass der Jungfrau ein richtiges Schauspiel für die Menschenmenge machen konnte, ebenso wie für die Adligen in ihrem Pavillon.

»Nein!«, schrie ich und spürte, wie meine Flügel den Wind aufnahmen, der aus dem Norden hergeweht war, den Rauch auflöste und die Richtung der Fackelflammen veränderte, die an den Mauern der Arena entlang aufgereiht waren.

Kaum vernahm ich die Schreie, die von den Sitzen aufstiegen, als ich Midias am Flügel packte und ihn zurückriss. Er wirbelte herum, wobei er die Jungfrau beinahe fallen ließ, die aufschrie und ihn ins Gesicht schlug. Er hatte sie bereits in die Schulter gebissen, und Blut tropfte ihren Rücken hinab. Dann ließ er sie fallen. Ich tauchte unter ihn, um sie vor dem Absturz zu bewahren, aber es gelang mir nicht. Sie schlug auf dem Boden auf und hielt sich die Flanken, als wären ihre Rippen gebrochen. Midias verfolgte mich, wir lieferten uns einen Kampf in der Luft. Wie fliegende Wölfe gingen wir mit Zähnen und Klauen aufeinander los. Er zerriss meine Schulter mit den Zähnen, ein glühender Schmerz schoss mir durch den Körper. Dennoch ließ ich nicht von seinen Flügeln ab, da sie für jeden Vampyr den Schwachpunkt darstellten. Schließlich brach ich bei einem von ihnen hinten die Spitze ab, und dies reichte aus, um ihn abstürzen zu lassen. Er kam in einer kauernden Haltung außerhalb des Feuerringes auf dem Boden auf. Ich landete neben ihm und zerrte ihn an der Kopfhaut hoch. Nun war mein Zorn voll entflammt, so dass ich ihn durch die Arena schleuderte. Als er gegen die Mauer krachte, erhob er sich nicht, sondern blieb liegen und beobachtete mich.

Ich begab mich zu ihm und beugte mich über ihn, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Wir sind nicht für ihre Unterhaltung zuständig. Du bist der Sohn der Großen Schlange. Du bist ein Nachkomme der Priester des Blutes und der Nahhashim sowie der gestohlenen Unsterblichkeit der Medhya. Es ist der Atem der Götter in deinem Inneren, der dir ewiges Leben verleiht. Also ist es besser, ausgelöscht zu werden, als das Leben einer Sterblichen zu nehmen, die Sklavin dieses Volkes ist. Diejenigen, die uns nun zusehen, würden mit Freuden erblicken, wie ein Knabe von vierzehn Jahren unsere Eingeweide aufschlitzt und sie auf dem Sand verstreut. Und du würdest ihnen dieses Vergnügen bereiten.«

»Du bist dumm«, knurrte er. »Dumm. Sie ist doch schon tot. Sie« – er deutete nach oben, in Richtung der Mauern, die uns umgaben – »sie haben ihren Tod angeordnet. Dabei spielt es keine Rolle, ob sie heute Nacht bei dem Spiel stirbt oder morgen Nacht auf dem Scheiterhaufen. Sie hatte Glück, dass du bis zu ihr gelangt bist, denn der Tod durch unsere Lippen ist besser als die Feuerzungen, die in den Illuminationsnächten an ihr lecken werden.«

»Ist das wahr?« Es verschlug mir den Atem.

Ich bot ihm meine Hand. Er nahm sie, indem er nach meinem Unterarm griff und so sein Vertrauen zu mir bewies. Ich deutete auf Ewen, der auf dem Boden zusammengebrochen war. »Geh und hilf ihm. Jetzt gleich.«

Als ich dann zu dem Opfer zurückkehrte, schlang es seine Arme um meine Beine. »Bitte, rette mich. Bitte, rette mich«, schluchzte die junge Frau an meinen Knöcheln. »Sie werden mich töten. Sie werden mich töten, ob du nun von mir trinkst oder nicht. Bitte, trinke von mir, und wenn ich mit deinem Mal an meinem Körper sterbe, dann werde ich vielleicht von den Toten zurückkommen, so wie du es einst tatest.«

Ich kauerte mich neben sie und fragte: »Gibt es denn keine Möglichkeit für dich zu entkommen?«

»Es gibt keine«, antwortete sie. Sie sprach so schnell, dass ich nicht alles erfasste, was sie mir erzählte. »Mein Onkel... hingerichtet... Sein Sohn verurteilte mich zum Tode... unsere gesamte Familie. Meine Mutter... meine Schwestern... als Hexen verbrannt, aber sie praktizierten keine solche Zauberei.« Als sie mir die Litanei ihrer Verbrechen vortrug, erinnerte  ich mich an meine eigene Mutter, die, auf dem Anzündholz festgebunden, vor einer Menschenmenge in Brand gesteckt wurde, die ebenso den entsetzlichen Tod dieser Jungfrau hätte bejubeln können.

»Was würdest du tun, wenn du frei wärest?«

»Ich würde allen hier die Augen ausreißen und die Herzen herausschneiden«, entgegnete sie mit einem Geräusch in der Kehle, das beinahe wie ein Knurren klang.

»Wie heißt du?«, fragte ich.

»Jehan«, antwortete sie.

»Jehan, schwörst du, dass du diesem Schicksal nicht entkommen kannst?«

Sie nickte.

Da flüsterte ich ihr etwas ins Ohr, indem ich dem Publikum einen Seitenblick zuwarf. Viele von den Leuten hatten sich zum Rand der Mauer begeben und klammerten sich an das dicke Geflecht, das sie vor uns beschützte. »Wenn ich dich in das Reich holen würde, in welchem ich lebe, das Reich der Unsterblichkeit, so würdest du Blut trinken müssen, um zu überleben. Und du würdest niemals die Sonne wiedersehen, ebenso wenig wie diejenigen, die du liebst. Und diese Leute überall um dich herum würden danach trachten, dich in diese Arena zu sperren, so dass sie zu ihrer Erheiterung erneut sehen könnten, wie dein Blut vergossen wird.« Auf den Bänken des Pavillons entstand Unruhe, als Enora selbst aufstand und so nah wie sie nur konnte an den Rand der Arena herunterkam.

»Das macht mir nichts aus«, erwiderte sie. »Ich hasse sie. Ich hasse sie, seitdem ich ein Kind war. Seit sich alles verändert hat. Seit den Plagen. Seit ich zusehen musste, wie meine Schwestern verbrannt wurden, während sie Gott um Gnade  anflehten. Während sie die Weißen Roben um Hilfe anflehten. Während sie die unheilige Herrin dieses Landes um ihr Leben anflehten.«

»Wenn ich dein Leben hier und jetzt nähme«, sagte ich, »so könnte ich es auf eine Weise tun, die dir keine Schmerzen bereiten würde. Der Tod wäre nur ein kurzer Schlaf. Aber wenn ich dir den Atem der Unsterblichkeit einhauchte...«

»Tu es«, flehte sie mich an. »Verleih mir Unsterblichkeit. Bitte. Ich will so sein wie du.«

»Gibt es eine Familiengruft? Denn du musst bald, nachdem du von der Schwelle zwischen Leben und Tod zurückgekehrt bist, gefunden und von dort fortgebracht werden.«

Sie nickte. »Die Weißen Roben kümmern sich darum, da mein Onkel einst ein Vertrauter von Herrin Enora persönlich war.« Sie teilte mir den Familiennamen dieser Gruft mit. Ich hatte ihn vor langer Zeit gut gekannt. »Sensterre«, sagte sie. Es war der Name eines Mannes, der mir einst vertraut – und beinahe wie ein Vater zu mir gewesen – war, bevor er sich in meiner Jugend dann doch gegen mich gewandt hatte.

Der Name des Geistes, der zu dem Aschling gesprochen hatte.

Es handelte sich um Kenan, den Jäger, der einst meine Mutter geliebt hatte.

Der einst mich geliebt hatte, beinahe wie einen zweiten Sohn.

»Ich kannte deinen Onkel«, erzählte ich ihr.

»Ja«, entgegnete sie traurig. »Er vertraute seinem eigenen Bastard, Corentin, und trachtete danach, dich zu zerstören. Aber er bereute und wandte sich gegen Enoras Hof. Vor einem Jahr wollte er dich aus dem Brunnen befreien. Doch sie  erwischten ihn und folterten ihn viele Monate lang. Sie versuchten ihn dazu zu zwingen zuzugeben, dass er mit dem Teufel im Bunde war, aber das tat er nicht. Und als sie ihm schließlich die Haut von Rücken und Brust abgezogen hatten und sein Haupt auf den Richtblock drückten, um es ihm abzuschlagen, schrie er der Menge zu, dass die Rache über sie kommen würde, auf den Flügeln des Teufels selbst käme sie gereist. Damit meinte er dich, Aleric, Falkner der Baronie. Doch ich will diese Flügel des Teufels ebenfalls besitzen. Ich will eine von euch sein, so dass ich Rache üben kann, so wie er es sich von mir gewünscht hätte.« Ihre Augen leuchteten, als stünden sie in Flammen, und in den Worten, die sie sprach, war ihre Erregung zu vernehmen. »Lass mich so werden, wie du bist«, sagte sie. »Denn ich bin tot, und auf diese Weise würde ich von den Toten auferstehen, um dieses Übel aus meinem Heimatland zu vertreiben.«

 

Das Publikum hatte begonnen, uns Flüche entgegenzuschreien, aber als ich Jehan in meine Arme nahm und hochhob, jubelten sie und ermahnten mich, das Spiel zu beenden – ich solle von ihr trinken.

Ewen, der sich gegen Midias lehnte, damit dieser ihn stützte, hatte sich uns genähert. Ich gab beiden ein Zeichen, sich bei mir einzufinden.

»Wir werden sie ausbluten lassen, wir alle drei«, sagte ich. Ich konnte sehen, wie Midias’ Zorn erneut erwachte, und als Zeichen der Beruhigung hielt ich meine Hand hoch. »Aber wir werden es so machen, dass sie nicht leidet. Wir werden dem Publikum ein Schauspiel bieten, wie es dies noch nicht erlebt hat. Wenn ihr die letzten Augenblicke ihres Lebens in euren  Mündern spürt, so zieht euch zurück. Breitet eure Flügel über uns aus, damit niemand sehen kann, was vor sich geht.«

Wir nahmen Jehan in unsere Arme und erhoben uns mit ihr in die Luft, so dass es wirkte, als schwebte sie zwischen uns. Ich teilte ihr mit, dass das Eindringen unserer Zähne in ihre Adern einen leichten Schmerz verursachen würde, der aber rasch wieder verginge. Wir hielten sie empor, wobei wir auf ihr gebrochenes Bein Acht gaben, da ich nicht den Wunsch hegte, ihr noch weiteres Leid zuzufügen. Midias legte den Mund auf ihren linken Unterarm und Ewen auf den rechten.

Ich suchte mir die Stelle an der Kehle aus. Meine scharfen Eckzähne glitten heraus und drangen wie äußerst dünne Rasiermesser in ihr Fleisch ein. Ihr Kopf fiel nach hinten, als ich das Blut aufleckte, und sie schloss die Augen, als fiele sie in jenen Schlaf, den die Sterblichen so fürchten. Wir tranken sie aus, während die Leute, die uns beobachteten, wieder schwiegen, als ob sie noch niemals zuvor drei Dämonen gesehen hätten, die eine Jungfrau auf diese Art nahmen. Ich hatte das Gefühl, dass sie alle gemeinsam den Atem anhielten, während Jehans Lebenssaft unsere Kehlen hinunterrann.

Als ich jenen letzten Schluck Blut kostete, bevor die Hand des Todes Jehan mit ihrem Griff ganz umschlossen hatte, flüsterte ich meinen Kameraden zu: »Jetzt.«

Wir brachten sie auf die Erde zurück. Midias’ Flügel öffneten sich, ebenso wie die von Ewen, und die beiden wurden zu einem schwarzen Umhang, der uns gemeinsam umhüllte.

Ich beugte mich über Jehan und spürte ihre letzten Atemstöße auf meinem Gesicht. Dann presste ich meine Lippen auf die ihren und zwang sie weiter auseinander, damit mein Atem in ihre Lungen eindringen konnte.

Ich spürte das Feuer des Heiligen Kusses, als ich ihn weitergab. Ein Wesen entstand zwischen uns, ein drittes Individuum, welches nur dort existierte, in jenem Moment – das Wesen, zu dem sie wenige Tage nach ihrem Tode werden würde, eine Brücke zwischen derjenigen, die nicht sterben konnte, und derjenigen, die an der Schwelle des Todes umkehrte.

Es dauerte bloß einige Augenblicke. Als es dann vorbei war, war auch Jehans Seele ihrem Gefängnis entflohen, während sie zum letzten Mal Atem geholt hatte.

Wir hoben Jehan in die Höhe, damit die Menge sie sehen konnte, da dies der Preis der Menschen war, ihr Ziel, ihre Gier: ein weiterer Leichnam, eine bleiche Jungfrau, ein Blutvergießen, ein Sieg der geflügelten Dämonen in diesem Spiel.

Viele Menschen eilten zu den Netzen, um einen genaueren Blick zu erhaschen, und einige drängten sich übereinander. Sie seufzten, schluchzten, jubelten, brüllten, stampften mit den Füßen und priesen die Namen des Falkners und der geflügelten Dämonen. Einige der Frauen drückten Blumengirlanden durch das Geflecht, als wollten sie uns damit ihre Zuneigung zeigen. Außerdem pfiffen sie und schrien ihre Freude heraus.

Wir präsentierten das Opfer den Leuten auf allen Seiten der Arena. Zuletzt boten wir es dem Adel dar. Auch die Adligen waren bis zum Rand der Netze und der Mauer gekommen, um uns zu sehen.

Ich warf einen Blick hinauf zu Alienora, die nicht länger Alienora war, und sie sah mich an, als hätte sie mich nie zuvor gesehen.

Neben ihr stand Corentin, der an Gewicht zugenommen hatte und in den Zierrat derer von edler Herkunft gekleidet war.

Dort legten wir Jehans Leib sanft nieder, und ich hielt meine Hand unter ihren Kopf, während ich ihn auf dem schmutzigen Boden ablegte.

Meine Freunde ließ ich dort zurück. Ich küsste sie beide auf die Wange, wie es für Meister angebracht war, und hob ihre Arme in die Höhe, damit die Menge ihrer Verehrung für die Dämonen Ausdruck verleihen konnte, die in dieser Nacht in dem Spiel gesiegt hatten.

Zu Midias sagte ich: »Nun liegt es an uns dreien.« Ich nickte in Richtung der Masten und Netze über uns und um uns herum.

»Ich habe es versucht«, entgegnete Midias. »Viele von uns haben es bereits probiert. Glaubst du, dass in all diesen Jahren nicht auch stärkere Vampyre das versucht haben, was du planst? Selbst die Schwerter können dieses Netz nicht durchtrennen, und dann gibt es noch die Moms. Sie sind dort oben, am Himmel.«

»Sind sie so stark?«, fragte ich.

»Sie benötigen keine Stärke.« Er lachte bitter. »Es gibt inzwischen beinahe hundert von ihnen, und sie stürzen sich auf ihre Opfer wie Hornissen auf eine Maus. Hörst du sie, durch dieses barbarische Gebrüll hindurch? Hörst du sie?«

Ich blickte zum Nachthimmel hinauf und glaubte, möglicherweise ein schrilles Kreischen zu hören, als ob jemand im Himmel gefoltert würde.

»Sie lieben es, wenn einer von uns entkommt«, erklärte er. »Dann schwärmen sie aus und bringen uns zur Strecke. Am Himmel sind es die Moms. Auf der Erde die Wölfe. Dies ist ein Ort der Zauberei, die stärker ist als unsere.«

Dennoch hatte ich das Gefühl, es wäre einen Versuch wert.  Ich blickte in beide Richtungen der Arena, als die Leute mit den Füßen aufstampften und nach uns brüllten, über den Tod der Opferjungfrau jubelten, über das Blut, das in der Arena ihres eigenen Volkes vergossen worden war. Mein Ekel vor der Welt der Sterblichen erreichte in jener Nacht seinen Höhepunkt, da sie kein Erbarmen mit ihren gefallenen Helden oder ihren Jungfrauen besaßen. Ich sah durch die Arena in Richtung der geöffneten Falltüren, und fragte mich, ob es wohl einen Weg gäbe, sich hinabgleiten zu lassen. Aber als ich meinen Blick über sie schweifen ließ, bemerkte ich eine Bewegung am Rande eines der Quecksilberkübel.

Ich erblickte den Wolf, der aus seinem Käfig gefallen war, lange bevor ich das Opfer des Spiels erreicht hatte.

Er hatte gewartet, als wäre er geduldig genug, um das Ende der Nacht abzuwarten. Nun begann er sich in unsere Richtung zu bewegen, und dann sah ich, dass da noch andere Wölfe waren, die sich ebenfalls auf Ewen und Midias zubewegten. Wir hoben alle Waffen auf, die wir finden konnten, und jeder von uns bereitete sich auf ihren Angriff vor.

Sie bewegten sich erst trottend und dann schneller, bis sie über den Boden der Arena zu springen schienen. Ich verfügte über einen Speer, den ich aus dem Bauch eines gefallenen Kriegers gezogen hatte, und hielt ihn bereit. Wir drei trennten uns, damit sich jeder einen Wolf vornehmen und einen weiteren Gegner bekämpfen konnte.

Du bist der letzte Kämpfer, Wolf, dachte ich, als er auf mich zukam. Komm nur her, um mich zu holen. Komm nur her.

 

Der rennende Wolf veränderte leicht seinen Kurs. Er machte einen Satz auf das Mauerende der Bühne zu, direkt unterhalb  der Publikumstribünen. Ich beobachtete, wie er sich langsam und sehr vorsichtig auf den großen Bottich mit dem Quecksilber zubewegte. Wie konnte dies sein? Wie konnte ein Wolf wissen, dass er seine Pfoten in das flüssige Silber zu tauchen hatte? Und dennoch tat er es.

Dann richtete er sich auf. Einen Augenblick lang dachte ich, er würde sich nun auf zwei Beine erheben. Als ich auf ihn zurannte, sah ich, wie sich der Wolf in Nebel aufzulösen schien. Oder täuschte mich mein Augenlicht durch den Rauch und den Fackelschein? Denn ich sah, dass sich der Wolf in eine Frau verwandelt hatte – eine trügerische Frau, deren Gesicht mit dem eines Hundes zu verschmelzen schien und deren Körper mit einem Wolfsfell bedeckt war. Auf ihrem Kopf trug sie Schnauze und Ohren jener Kreatur.

Sie hob die Hände, und das flüssige Silber tropfte von ihnen herab.

Ich verstand diese Art von Zauberei nicht. Sie aber zog rasch eine Armbrust aus den Falten ihres Wolfsfelles, und als sie sich auf mich zubewegte, indem das Silber von ihren Händen heruntertropfte, schoss sie ebenso schnell damit. Da sie genau zielte, traf mich der Pfeil mitten in den Bauch. Ich fiel auf die Knie und keuchte vor Schmerz. Kurz drehte ich mich um, in der Hoffnung, Midias wäre da, oder auch Ewen, mit einem Krummschwert. Unglücklicherweise musste ich erkennen, dass sie bereits mit Silbemetzen bedeckt waren, von ähnlich merkwürdigen Frauen in zeremoniellen Gewändern geworfen. Sie waren aus Falltüren gekommen, die wir noch nicht gesehen hatten.

Niemand siegt in diesem Spiel.

Der Pfeil war mit Widerhaken besetzt, er bestand aus geschnitztem Knochen. Instinktiv griff ich danach, um ihn mir aus dem Leib zu reißen, aber die Widerhaken schmerzten an meinen Fingern – sie waren mit mehr getränkt als bloßem Silber.

Ich drehte meine Handflächen nach oben, um mir die kleinen Stacheln anzusehen – Haizähne, vermutete ich -, die in meinen Handballen steckten. Dann spürte ich, wie ein Stoff in mein Blut eindrang.

Der Schmerz ließ rasch nach, als mich ein seltsam verwirrendes Gefühl überkam. Ich konnte nur noch schwach atmen und bemerkte kaum, dass die Wolfsfrau eine dünne, aber starke Schnur an dem Knochenpfeil befestigt hatte. Mit einiger Kraft begann sie daran zu ziehen und zerrte mich langsam über den Boden.

In meinem Körper hatten sich die Widerhaken des Pfeiles an einer meiner unteren Rippen verhakt, und obwohl er an mir riss, ließ ich mich wie ein gefangener Fisch weiterziehen.

Ich erkannte, welches rätselhafte Gift ihr Pfeil in meine Blutbahn gebracht hatte. Es war der Saft jener Friedhofsblume, die von den Vampyren »Fleisch der Medhya« genannt wurde – ein für Sterbliche tödliches Gift und damit die vampyrische Verbindung zwischen dieser Welt und dem, was auf der anderen Seite des Schleiers lag. Es war der gleiche Saft, von dem ich – wenn auch nur einen Tropfen – gekostet hatte, um mein Blut zum Blut des Lebens zu machen, so dass Ewen und ich voneinander hatten überleben können, wenngleich wir durch dieses Gemisch auch schwach geworden waren. Doch die Dosis, mit der der Pfeil – und auch die Widerhaken – überzogen gewesen war, erfüllte mich mit einem Gefühl der Benommenheit. Meine Angst wuchs, dass ich mich auf den Schleier zubewegen und  einen weiteren Riss in seinem Stoff verursachen könnte. Diese Droge durfte nicht missbraucht werden, und sie war auch nicht dazu bestimmt, zu einem Fluchtweg aus dieser Welt zu werden. Merod Al-Kamr hatte sie sparsam verwendet, ebenso wie ich. Doch diese Wolfsfrau hatte ihren Pfeil damit übergossen.

Bald war ich des Weihrauchs und des Gebrülls der Menge kaum noch gewahr. Ich sah das Gesicht der Wolfsfrau über mir, und sie schien mir vertraut, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, wann und wo ich sie möglicherweise schon gesehen hatte.

Als sie den Mund öffnete, um zu sprechen, wusste ich es: Ich hatte sie in der Vision gesehen, als mir Merod die Blume gegeben hatte, auf die ich beißen sollte, damit der Nektar aus ihr herausquoll; als ich gesehen hatte, wie meine geliebte Alienora inmitten der Klausnerinnen der Höhlen ein Kind zur Welt gebracht hatte.

Dies war eine Klausnerin, nämlich diejenige, die bei der Geburt meines Kindes anwesend gewesen war.

Denke nicht an deinen Sohn, Falkner. Denke nicht an das, was verloren ist.

Die Stimme dieser alten Frau drang in meinen Geist, und sie lächelte, als sie in meinem Blick sah, dass ich sie erkannte. »Ich habe dir den Saft von tausend Blutblumen gegeben«, sagte sie, ohne dass sich ihre Lippen bewegten. »Du wirst den Schleier öffnen, damit der Herr der Schatten kommt, mit seiner Herrin der Dunkelheit.«

Einen Moment lang sah ich sie wieder als Wolf, eine große Bestie, deren Pfoten sich gegen meine Brust pressten.

Der blaue Rauch bedeckte das Maul des Wolfes, als es sich öffnete und sich meiner Kehle näherte. Dabei hatte der Saft  der Blume ein so wundervolles Gefühl in mir hervorgerufen – ich fühlte mich frei von Schmerz und Qual.

Der Wolf flüsterte mir zu: »Du wirst ihr Sklave sein. Du wirst eine Schlange unter ihrem Absatz sein. Dein Fleisch wird sich auftun. Du wirst zu einem Weg zwischen dieser Welt und der nächsten werden.«

Die Stimme des Wolfes schien nun aus der Ferne zu kommen, von einem Ort, der zahlreiche Leagues entfernt war. Ich spürte, wie sich meine Seele von meinem Körper entfernte, hinein in einen Nebel, der so weiß war wie der Nebel in den Marschen.

Ich kannte den Schleier, denn ich hatte ihn zuvor bereits zerrissen.

Zu meiner Linken erblickte ich eine große Feuerexplosion. Darin stand meine Mutter. Ihren Leib bildeten züngelnde Flammen, und sie hob ihren Arm, um nach mir zu greifen. Wie in einem Traum griff ich ebenfalls nach ihr, und ihr Leib zerfiel zu Asche. Zu meiner Rechten kam mein Bruder Frey durch das Feuer. Sein Körper war durch die Waffen des Krieges zerfetzt, sein Gesicht hing ihm halb vom Schädel herab. Er stand da und starrte mich an, als hätte ich ihm etwas Böses angetan und er mir noch nicht vergeben. Aber auch er löste sich in eine Rauchsäule auf, als das Feuer erstarb. Und alles wurde neblig, obwohl der Geruch nach Glut zurückblieb.

Dort in dem Nebel sah ich Merod Al-Kamr, den Priester des Blutes, den ich durch seinen Tod in meinen Leib geholt hatte, indem ich ihn verschlang, um die große Prophezeiung der Medhya zu erfüllen, der Dunklen Madonna, der Herrin der Dunkelheit, der Mutter der Vampyre und der Vernichterin der Vampyre.

Da war Merod, sein geschorener Kopf war mit jenen Bildworten tätowiert, die ich einst auf ihm zum Leben hatte erwachen sehen; seine Tunika war nach antihem Stil gewickelt; seine großen, klauengleichen und lederartigen Flügel schlugen langsam – aufgrund eines Windes, der nicht zu spüren war; seine Hände waren nach mir ausgestreckt; seine blutroten Augen waren halb geschlossen, als ob auch er durch die starke Wirksamkeit der Blume betäubt war.

In seinen Händen sah ich etwas, das mir zunächst wie ein menschliches Gesicht erschien, eine Maske aus Haut.

Seine Lippen bewegten sich, doch ich konnte nichts hören außer der Stimme der Wolfsfrau auf der anderen Seite des Risses im Schleier. »Du bist der Weg, Maz-Sherah. Zerreiße den Schleier, damit sie hindurchgehen können.«

 

Ich hatte das Gefühl, gezogen und dann hochgehoben zu werden, doch mein Geist hatte begonnen, in die Dunkelheit zu trudeln. Als ich erwachte, blickte ich durch den Nebel zu dem Mann auf, der über mir stand.

War es überhaupt ein Mann? Er schien mehr eine Maschine als ein Mensch zu sein. Sein Helm glänzte im flackernden Kerzenlicht. Auf ihm erblickte ich das Gesicht eines Basilisken, des bastardartigen Nachkommen von Schlange und Vogel. Dieser wirkte allerdings durch sein wildes Aussehen beinahe wie ein Greif. Auf dem Visier war eine Inschrift aus kleinen Schriftzeichen, von einer okkulten Herkunft eingeätzt, die arabisch zu sein schienen; bei der Stelle, durch die er sehen mochte, handelte es sich um die Öffnung in Form eines Schlitzes, die zu schmal war, als dass ein Finger hindurchgepasst hätte. Wo er wohl durch seine Nasenlöcher einatmete, befand sich eine leicht erhöhte Krümmung aus Metall; und  wo es wahrscheinlich einen Mund gab, da war ein dünner Spalt. Es kam mir eher so vor, als sähe ich, wie sich ein bestatteter König in den Gewändern eines prachtvollen Hügelgrabes erhob, als dass ich einen Mann sah, der sich darin verbarg.

Einen Mann in solchem Gewand zu sehen, hätte nicht das in mir ausgelöst, was ich nun fühlte. Eine schreckliche Angst erfüllte mich, als er mich ansah, so als ob es sich bei ihm um irgendein fremdes Wesen handelte – weder Mensch noch Vampyr, weder Gott noch Ungeheuer. Vielleicht lag es an der Droge aus dem Saft der Blume – vielleicht hatte sie mich in einem solchen Maße geschwächt, dass ich, ein Menschenschlächter, der Maz-Sherah meines Stammes, großes Entsetzen beim Anblick dieses Mannes empfand, der in seinem Metall wie eine lebende Statue wirkte, oder, noch schlimmer, wie ein Silberkokon, der um eine schreckliche Leere gewickelt war.

Die Luft um ihn herum war dicht, als ruhte seine Präsenz schwer darauf, eine undurchdringliche Aura. Zu sagen, dass man Furcht empfindet, reicht nicht aus. Wenn man ein Vampyr ist und das Blut von Sterblichen zu trinken vermag, reicht die Ehrfurcht des Schreckens nicht aus. Als ich mich in seiner Gegenwart befand, hatte ich das Gefühl, es handelte sich bei ihm um irgendeine fremde Kreatur, die auf die Erde gefallen wäre, und der Glanz seines Metalls ließ ihn als Verbindung von Geist und Maschine erscheinen. Er stank nach einer Unsterblichkeit, die ich nicht begreifen konnte. Doch trotz der Furcht, die ich empfand – und des Ekels vor ihm, denn ich erinnerte mich gut an das Schicksal, das er über Merod Al-Kamr und Alkemara gebracht hatte -, besaß er ein warmes, ganz lebendiges und dabei schreckliches Charisma. Da begriff ich, warum sich Pythia ihm hingegeben und ihren Vater, ihre  Schwestern und das Reich der Vampyre verraten hatte. Ich begriff auch, wie er zahlreiche Vampyre zu ihrer eigenen Vernichtung locken konnte – er wirkte hypnotisch, wenngleich ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Er besaß eine geheime Ausstrahlung, die unter der Bronze und dem Silber verborgen lag.

Ich war von ihm gefesselt.

Ich spürte seine Macht, selbst noch durch die Gazehandschuhe an seinen Händen hindurch, als er meinen Hals berührte, als ob er nach einem Lebenszeichen suchte. Es wirkte so, als kröche eine Spinne über meinen Adamsapfel, leicht wie eine Feder unter meinem Kinn, wie kurz vor einem Biss. Hatte er an den Plagen gelitten? Das fragte ich mich, da die Verhüllung der Hände unter den Kranken weit verbreitet war. Konnte ein Unsterblicher ebenso leiden wie ein Sterblicher, aber ohne Heilung?

Silber war mit der Bronze kombiniert worden, und da der Helm seinen Hals verdeckte, entstand der Effekt eines goldenen Feuers an seinem Kragen und seinen Schultern. Auf seinen Schultern waren die Krallen eines Adlers als Halterung für den Helm befestigt. Er trug eine rote Seidenrobe, die von den Sarazenen mitgebracht worden sein musste, da ich kein anderes Volk kannte, das über so feines Tuch verfügte.

Er näherte sich mir, als hätte er in meinen Augen gelesen, und roch an mir, um irgendeinen Geruch aufzunehmen. Auch ich roch an ihm, nahm aber keine Sterblichkeit wahr, auch wenn er nicht zu meinem Stamm gehörte. Ich empfand keinen Hunger nach seinem Blut, den ich doch bei einem sterblichen Mann empfunden hätte.

Seine behandschuhten Hände untersuchten meine Arme und Schultern, als wollte er mich nach Brüchen und Schmerzempfindlichkeit abtasten. Er fuhr mit seinen Händen an meinen Rippen entlang nach unten und erfühlte so die nicht verheilten Wunden. Als er seine Finger dort hineinpresste, spürte ich keinen Schmerz. Dann drückte er auf meinen Magen und meine Brust, als wollte er sicherstellen, dass aus meinen Lungen Luft strömte. Dann kehrte er zu seiner Untersuchung meines Gesichtes zurück. Durch die visierartigen Schlitze erblickte ich durchdringende Augen, die wie Kugeln aus Schwärze aussahen und von einem himmelblauen Rand umgeben waren. Selbst unterhalb der Maske wurde sein Gesicht von einem gazeähnlichen Stoff bedeckt. So konnte ich unter dem Helm nicht mehr als seine Augen und die Wölbung seiner Lippen erkennen: als wäre sein gesamter Körper unter der Rüstung mit einem großen Verband umwickelt.

Er nickte mir zu, als würde er meine Wachsamkeit anerkennen. »Kämpfe nicht, kleiner Falke«, wisperte er. »Dein Blut ist durch die Sang-Fleur zu dickflüssig geworden, Bluttrinker. Wurde dir dies nicht mitgeteilt? Ein Biss in eine Blume mag dein Blut vielleicht kräftigen, aber eine solche Menge – diese Wölfin und ihre Schwestern nutzten die gesamte Ernte, um sie herzustellen. Der Wolfsanteil in ihnen ist zu groß, glaube ich.«

Indem ich ihn beobachtete, wuchs meine Neugierde. Ich bemerkte die arabische Schrift im Halsbereich des Helmes und fragte mich, ob er ihn wohl je absetzte – oder ob das Leben für ihn ein Kriegsgebiet war und seine Rüstung eine Vorbereitung auf einen unaufhörlichen Kampf.

Nun versuchte ich zu sprechen. Als ich aber meine Lippen bewegte, berührte er sie leicht mit den Fingern. »Pst, kleiner Falke«, flüsterte er. »Schone deine Kräfte. Du hast zu viel Blut verloren. Schweige – und ruhe dich aus. Warte eine kleine Weile, bis wir hier fertig sind. Hab keine Angst vor mir, mein Junge. Ich bin hier, um mich um dich zu kümmern. Ich bin hier, damit du wieder kämpfen kannst. Vor vielen Jahren wollte ich dich aus dem Brunnen heraufholen, habe mich aber zurückgehalten. In Alkemara habe ich dich dann zusammen mit deinen Kameradinnen und Kameraden beobachtet. Ich habe dich schon vor vielen Jahren gesehen. Ich weiß, wer du bist. Und vielleicht kennst du auch mich?«

Und ich kannte ihn tatsächlich. Ich hatte seine Anwesenheit in Alkemara gespürt. Merod hatte von ihm gesprochen.

»Zeige mir dein Gesicht«, keuchte ich, indem ich nach Luft rang.

»Es würde dir nicht gefallen«, entgegnete er.

»Zeig mir dein Gesicht, Artephius«, sagte ich.

Artephius. Alchimist. Architekt des Umgekehrten und Verborgenen Reiches Alkemara. Architekt der Vernichtung der Stadt des Priesters des Blutes. Verführer der Pythia, Dieb der Geheimnisse der unsterblichen Welt. Der Mann, der zahlreiche Leben gelebt hatte und dessen einziges Ziel es gewesen war, Gott und Mensch zu vernichten.

Selbst in meinem betäubten Zustand wünschte ich mir noch, ihn mit meinen bloßen Händen zu zerreißen.

Ich spürte ein Grauen, das in seiner Präsenz verborgen lag, und gleichzeitig spürte ich auch eine schreckliche Liebe zu der Welt in ihm.

Er nickte als Antwort auf meinen Wunsch. »Wenn du bereit bist, mein Gesicht zu sehen, dann werde ich es dir zeigen. Nur dir allein, kleiner Falke«, antwortete er. Er näherte sich meinem Gesicht mit seinem Visier und starrte mich an, als würde er in meinen Augen nach etwas suchen.

Ich erkannte die gleichen Gazestreifen, die er auch an seinen Händen trug, und ebenso über seinen Augen. Diese brannten, und rotes Blut pulsierte hinter ihrer Schwärze.

»Du bist so wunderschön«, flüsterte er, als er meine Züge studierte, an meiner Haut roch und mit seinen Fingern meine Lippen teilte, um nach meinen Zähnen und meinem Zahnfleisch zu tasten. »Deine Zähne sind scharf und vollkommen. Du trägst den Atem der Pythia in dir. Ich kann sie an dir riechen. Ich kann... deine Blutlinie riechen.«
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Als ich mich in der Gruft des Priesters des Blutes befunden hatte, war es mir ein Bedürfnis gewesen, jene Frau zu sehen, die ich einst als Alienora gekannt hatte. Und so hatte ich das Gift der Schlange verwendet, um in einen anderen Bewusstseinszustand überzutreten und so mit Hilfe des zweiten Gesichtes durch das Glas in den Nebel des Schleiers selbst zu blicken. Doch es war genau diese Handlung, die den Riss im Schleier erst verursachte, durch den die Wesen überhaupt erschienen – jene wispernden Schatten, die mit Plagen im Gepäck herkamen, um nach mir zu suchen, nach dem zu suchen, was ich am meisten liebte, um der jungen Frau, die ich geliebt und verloren hatte, Unmenschlichkeit einzuhauchen. Aber der Schleier war noch weiter eingerissen. Noch mehr Myrrydanai waren hergekommen, und als ich zum Schloss des Barons in meinem Heimatland zurückgekehrt war, war es zu spät gewesen – Alienora hatte sich selbst mit Leib und Seele den Schatten hingegeben.

Der bedeutende Stab der Macht, der Stab der Nahhashim, war mir vor meiner Gefangennahme gestohlen worden.

Das Schicksal bringt uns zu unseren Scheidewegen. Dieser war der meinige. Damals wusste ich nicht, wie der Schleier zu flicken war oder wie Medhya, die Mutter der Dunkelheit, uns mit ihren Bluthunden, den Schatten, finden würde.

Eines aber wusste ich: Artephius, der Alchimist, der Architekt, der Unsterbliche, er war zu einem großen Teil an dessen Erschaffung beteiligt gewesen. Wenn ich an diejenigen dachte, die ich liebte, verspürte ich das Bedürfnis, nach oben zu greifen und ihm die Kehle aufzuschlitzen.

Doch ich hatte den Schleier erneut durchschritten; ich war durch die Droge aus dem Saft der Blume dorthin gesandt worden, die meinen Blutstrom verseuchte. Es handelte sich dabei nicht um die geringe Menge, die ich Ewen zuliebe zu mir genommen hatte, so dass wir in dem Brunnen voneinander trinken und dadurch überleben konnten. Nein, diese Menge war so groß, dass ich mich fühlte, als ob ich auf der Stelle sterben müsste, während ich zu dem Unsterblichen hinaufblickte, der schon so vieles vernichtet hatte.

 

In den Jahren meiner Gefangenschaft unter der Erde hatte ich an ihn gedacht. Ich wusste, dass er sich in meiner Nähe befand, da Merods Stimme ihn in Visionen erwähnte. Artephius.  Artefeo. Al-Togheri. Dies alles waren Namen für diesen Mann, der die Ozeane der Welt durchkreuzt, ihre Wüsten durchquert, ihre großen Städte und verlassenen Orte durchstreift hatte. Er war vielleicht tausend Jahre alt, so alt wie Pythia selbst.

Er wurde »Alchimist« genannt, da er sich mit der Unsterblichkeit und wertvollen Metallen befasste. Mit seiner genialen  Schöpferkraft konstruierte er Geräte der Folter und der Wissenschaft. Ich fürchtete ihn mehr als irgendein anderes Wesen auf der Welt, sogar mehr, als ich die Dunkle Madonna fürchtete, die mir mit Freuden das Fleisch von den Knochen reißen und das Mark aus den Knochen saugen würde.

Es überraschte mich, dass er mir nicht auf der Stelle den Kopf abtrennte, denn wenn ich wahrhaftig der Maz-Sherah war, so würde mich Artephius wohl mehr als jeden anderen ausgelöscht sehen wollen.

»Diese Chymer hätte ihn beinahe vernichtet«, sagte der Alchimist und warf einen Seitenblick nach rechts. Dann erteilte er unsichtbaren Bediensteten in barschem Ton Befehle. »Sie gieren nach ihren Schattenpriestern – du, hol das Tuch. Dort drüben, in der Schüssel.« Er brüllte einige Worte in einer fremden Sprache. In meinem berauschten Zustand konnte ich nicht klar genug denken, um ihre Bedeutung zu verstehen, doch es klang, als hätte kein Sterblicher jemals diese Sprache gesprochen.

Er legte mir ein kühles, feuchtes Tuch auf die Stirn und wischte mir den Schweiß ab. »Du hast viele Stunden geschlafen«, sagte er zu mir. Seine liebevolle Fürsorge erfüllte mich mit Abscheu. Er ging mit mir um, als wäre ich ein hilfloses Kind, das vor ihm aufgebahrt lag. Als würde er mir etwas Schreckliches antun, nachdem er mich sanft und freundlich behandelt hatte. »Deine Haut ist trocken. Du benötigst Blut.«

Daraufhin sah ich zu, wie er ein kleines, gebogenes Messer zog. Es glitzerte im Kerzenschein. Rasch ließ er es durch die Flamme einer der aufgehängten Kerzen gleiten. Dann rief er nach dem Diener, der in seiner Nähe stand und einen Krug hielt. Der Bedienstete trat näher.

Bei ihm handelte es sich um einen Mann von etwa zwanzig Jahren, der ein geöffnetes braunes Hemd trug. »Jean«, sagte der Alchimist zu ihm, »du darfst nicht so entsetzt dreinblicken. Du wirst daran nicht sterben. Verstehst du?« Ich bemerkte, dass Jeans Haar so geschnitten war, wie die Jäger das ihre oftmals trugen – so dass es nur knapp über die Ohren reichte und den Nacken gerade so eben bedeckte. Seine Wangen waren rosig, als hätte er sich an der Feuerstelle gewärmt, seine Augen aber waren angstvoll aufgerissen, wie die eines in einer Falle gefangenen Kaninchens. Er erinnerte mich ein wenig an Ewen, so wie er gewesen war, als er noch zu den Sterblichen gehört hatte. Mein Bewusstsein war inzwischen so getrübt, dass ich ihn rief, als wäre er mein geliebter Freund. »Jean, komm her! Hab ich dich nicht schon zuvor zur Ader gelassen?«

Der Diener nickte, indem er seinen Blick auf den Alchimisten gerichtet hielt, als wäre er zu verängstigt, um mir ins Gesicht zu sehen.

Artephius streckte die Hand aus, um die Schulter des Jünglings zu berühren. »Jungfrauen haben in einem Monat mehr Blut gegeben, als du heute Nacht liefern wirst.« Seine Hand glitt an Jeans Arm herab und kam an seinem Handgelenk zum Halten.

Artephius zog an dem Ärmel von Jeans Hemd und schob ihn über seinen Unterarm zurück. Dann zog er die Klinge schnell über das Handgelenk des jungen Mannes, der Krug glitt dem Diener aus der Hand und fiel zu Boden. Ich hörte das Zerspringen von Ton und das Spritzen von Wasser.

»Trink dies«, sagte der Alchimist und presste das Handgelenk des Bediensteten gegen meine Zähne. »Trink es jetzt, sonst wird es gerinnen.«

Ich drängte meine Lippen gegen das Handgelenk des jungen Mannes und spürte, wie sein Puls zunächst raste und sich dann, als ich zu viel von dem Blut trank, verlangsamte. Er wurde immer langsamer, dieser Trommelschlag, der den Tod des Sterblichen ankündigte. Dennoch trank ich nicht so viel, dass es ihn getötet hätte.

»Trinke sein ganzes Blut«, knurrte Artephius. »Alles. Du musst ihn bis auf den letzten Tropfen austrinken.«

Ich sah den Ausdruck in Jeans Augen. Die Angst war verschwunden, und er befand sich nun an jenem Ort der Betäubung, an dem er langsam an die Schwelle zwischen Leben und Tod pochte, an jenem Ort des Vergnügens, das in jenen letzten Augenblicken der Hingabe lag. Ich konnte ihn nicht dorthin bringen, ich vermochte es nicht, diesem jungen Manne das Leben zu nehmen, nur damit er meinen Durst stillte. Er hatte mir kein Unrecht angetan, und ich hatte schon genug von ihm getrunken.

Also zog ich meine Zähne aus seinem Handgelenk und schloss den Mund.

Als Artephius das Handgelenk losließ, fiel der junge Mann zu Boden.

»Du hättest ihn austrinken sollen«, fand der Alchimist. Er warf einen Blick nach unten zu dem Jüngling. »Ich denke, ich werde ihn zur Ader lassen, während er schläft. Und auch andere.« Er strich mit der Hand über mein Gesicht. »In dir rumort noch immer das Fieber des Schleiers.«

Ich kostete das Blut, und die Erinnerungen an mein Leben kehrten zurück – an die Kindheit mit meiner Mutter und meinen Geschwistern auf den Feldern, an die Arbeit am Hofe des Barons, an die Schlachten. Als meine Erinnerung die Python  an meine Lippen brachte, durch deren Atem der Vampyrismus in meinen Leib gelangt war, umfing mich die dunkle Umarmung des Schlafes.

Während ich in den Schlaf glitt, hörte ich, wie Artephius anderen Bediensteten Befehle zurief: »Hol die Wundärzte herbei, und du und du, ihr holt irgendwelche jungen Gefangenen. So junge, wie ihr sie nur finden könnt. Das Blut muss vor Leben sprühend und stark sein, also sucht keine kränklichen aus und keine, die an Krankheiten leiden. Ich will sieben Schüsseln Blut in seinen Körper hinein- und sieben Schüsseln Blut aus seinem Körper wieder herausströmen lassen.«

 

Ich hatte den Schleier erneut durchquert. Dies erfüllte mich mit Panik, denn ich fürchtete, ihn noch weiter auseinanderzureißen. Es war, als würde ich die Geburtshülle zerreißen, um hineinzugelangen. Im Inneren wirkte alles wie Nebel und Rauch, und alles, was ich sah, erschien mir wie ein Traum in einem Traum.

Ich konnte den Dampf um mich herum spüren, und in dem Nebel, der auf allen Seiten aufstieg, erschufen mein Geist und meine Augen die Kreaturen, die sich dort befanden, denn keine davon war tatsächlich so beschaffen, wie sie auf mich wirkte. Dennoch erblickte ich die Trugbilder meines Zeitalters – die Meerjungfrauen, die als kriechende Seemonster erschienen, und den mit Tentakeln ausgestatteten Gott, dessen einziges großes Auge sich glühend von seinem schwefelgelben Fleisch absetzte. Und dort, inmitten des Nebels, der Bestien und der Schatten, sah ich auch jenes Gesicht der Medhya, welches Datbathani genannt wird, die Schlangengöttin. Sie trug die goldene Maske der Scheibe auf dem Gesicht.

In ihrer Hand hielt sie einen gebogenen Opferdolch.

»Warum bedrohst du unsere Welt?«, fragte ich sie. »Warum bringst du uns Plagen und Schrecken?«

Sie antwortete mir mit einer Stimme der Verführung und des Zaubers. »Maz-Sherah«, sagte sie, »ich bin nicht die dunkle Mutter, die du fürchtest. Medhya schläft, während du den Schleier durchquerst. Die Große Schlange ist bei dir, selbst wenn du gequält wirst. Du musst die Maske finden, die ich verloren habe, und sie herbeischaffen, denn deine Existenz – und die Existenz deiner Kinder – hängt davon ab.«

»Ich verstehe nicht«, erwiderte ich. Ich griff nach ihr, obgleich sich Schlangen um ihre Taille wanden und ihre Nacktheit bedeckten. Die Vipern an ihrem Hals bissen nach meinen Fingern, als ich meine Hand nach ihrem Gesicht ausstreckte, um ihr die Maske herunterzureißen, damit ich sie sehen konnte. Beinahe berührte ich mit der Hand die Goldmaske, aber die Vipern fügten mir schmerzhafte Bisse zu. Ihr Gift wurde zu Flammen, die an meinen Fingerspitzen entlangliefen. Auf diese Weise sah ich, als ich meine Hand zurückzog, das, was die Magier »Glorreiche Hand« nannten: die Hand eines Mörders, auf deren Fingerspitzen Flammen brannten – eine diabolische Kerze, mit der man Dämonen und die Toten beschwören konnte.

»Wie kann es sein, dass ich Kinder habe?«, fragte ich, während ich meine brennende Hand ansah.

Sie nickte. »Zwei entstammen der jungen Frau. In deinen Lenden lebt die Schlange des Lebens. Der Maz-Sherah trägt den Samen des Stammes in sich. Du erschaffst eine Blutlinie des Maz-Sherah.«

»Aber in dem Glas«, entgegnete ich, »jenseits des Schleiers, sah ich nur eines. Einen Knaben. Und sie... opferte mein Kind dem Moor. Als Opfergabe für...«

»Für Medhya«, ergänzte sie meine Worte. Die maskierte Göttin blickte zu mir herab und legte ihre Hand auf meine brennende Handfläche. Sie umschlang meine Finger mit den ihren. »Was wie ein Opfer aussah, war in Wahrheit eine Taufe. Was wie ein Kind aussah, waren zwei, da durch den Maz-Sherah Zwillinge geboren werden. Eines aus Feuer und eines aus Blut, eines, das den Schleier zerreißt, und eines, das ihn flickt.« Das Feuer aus meiner Hand sprang auf die ihre über und lief schnell an ihrem Arm entlang, bis zu ihrer Schulter hin. Ich sah zu, wie ihr gesamter Leib zu brennen begann, ihre Schlangen sich wanden und von ihr herunterfielen. Schließlich war die goldene Maske geschmolzen und rot wie Lava und begann von ihrem Gesicht zu fließen, um schwarze Asche zurückzulassen. Ihre Worte drangen an mein Ohr, während ihr Leib mit großer Wucht explodierte. Der entstehende Feuerball verschlang alles um mich herum, mit Ausnahme meines eigenen Körpers. Ich trat durch das Feuer, während sie sprach: »Die Maske wurde gestohlen, Maz-Sherah, und in die Ferne jenseits des Meeres gebracht. Es ist eine Maske der Entfesselung, und du musst sie finden, um dein Schicksal zu erfüllen.«

Ich vernahm die Stimme von Artephius, die diese durch die Droge verursachte Feuervision durchdrang. Seine Worte holten mich in die fensterlose Kammer zurück, wo er mich mit frischem Blut versorgt hatte, um die Wirkung des Blütennektars fortzuspülen.

Er sagte: »Dieses Wesen steuert seiner Vernichtung entgegen. Schnell, das Blut, bringt das Blut. Sein Blut kocht unter der Haut. Das Blut! Das Blut!«

Ich spürte es ebenfalls, ein schreckliches Brennen in meinem Leib, und ich erinnerte mich an alles, was mir Kiya über die Auslöschung erzählt hatte. Es handelte sich dabei um einen Zustand des Bewusstseins, aber ohne jede Fähigkeit, ohne eine Bewegung, mit unendlichem Durst und mit endlosem Leben in jedem Partikel des Seins – und gleichzeitig war es seine eigene Hölle. Ich glitt vor und zurück durch den Schleier und erblickte zahlreiche schreckliche und wundersame Dinge. Doch die Göttin war nicht dort, ebenso wenig wie die Schlange. Da spürte ich, wie mich der Wahnsinn überkam, während ich mich fragte, ob mein Bewusstsein wohl zwischen den Welten festgehalten werden würde, wenn ich hier, auf dem Tisch des Wundarztes, der Auslöschung anheimfiel.

In der Nacht spürte ich, wie frisches Blut meinen Gedanken eine zusammenhängende Form verlieh. Ich kehrte von den Visionen und dem Chaos zurück. Über mir sah ich das behelmte Gesicht des Alchimisten und die Gaze seiner Finger, mit denen er meine Lippen auseinanderhielt und mir Blut in die Kehle goss.

Während der Nacht beobachtete ich Artephius bei der Durchführung einer Operation, als handelte es sich bei ihm um einen erfahrenen Wundarzt. Mehrere Barbiere standen um ihn herum und nahmen seine Befehle entgegen. In diesen ging es darum, wo meine Knöchel und die Stellen unter den Armen eingeschnitten werden sollten, um das Blut abfließen zu lassen. Die ganze Zeit über sprach er mit mir, obwohl ich während all dieser Stunden nicht ausnahmslos bei klarem Bewusstsein blieb. »Wir müssen das vergiftete Blut aus deinem Leib entfernen und durch dies hier ersetzen.« Er wedelte mit der Hand in Richtung der Bediensteten, als ob  er Fliegen erschlagen wollte. »Mehr Blut, Marie. Ja, fülle die Schüssel.«

Eine weitere Bedienstete – eine junge Frau, die ein Tuch um ihr Haar geschlungen hatte – brachte eine große, hölzerne Schüssel herbei. »Du musst davon trinken. Es ist frisch und noch nicht dickflüssig. Während du trinkst, werden wir einen weiteren Leib zur Ader lassen. Verstehst du?«

Ich nickte. Aus einiger Entfernung vernahm ich das Stöhnen eines Jünglings und wusste, dass eine weitere Schüssel für diese Transfusion mit Blut gefüllt wurde.

Er wies einen unsichtbaren Bediensteten an, meinen Kopf anzuheben, und die junge Frau setzte mir die Schüssel an die Lippen. Zu meinen Füßen machten sich Barbiere daran, meinem Knöchel und meiner Wade Schnitte beizubringen, um mich ausbluten zu lassen.

»Trink es in einem Zug aus«, sagte Artephius zu mir. »Wir müssen so schnell sein, wie dein Blut abfließt.« Er wandte sich an die drei Wundärzte, die hinter ihm standen und sich um meine Beine kümmerten. »Er ist nicht so wie ihr. Die Heilkunde, welche ihr bei anderen anwendet, wird bei diesem Wesen nicht funktionieren. Stecht die Lanzette tief hinein und haltet sie an Ort und Stelle fest. Die Wunden des Dämons werden rasch heilen, so dass ihr die Ader möglicherweise erneut öffnen müsst, und zwar jedes Mal, wenn sie sich wieder schließt. Seid ihr Wundärzte oder Blutegel? So müsst ihr es machen.« Ich fühlte, wie etwas tief in meine Wade hineingestochen wurde, als er dies aussprach, und verspürte dann ein unangenehmes Gefühl, als er die Lanzette vor- und zurückzog.

Die Schmerzen, durch die Rasierklingen verursacht, ließen nach, während mein Fleisch immer wieder eingeschnitten  wurde – diesen Wundärzten machte es nichts aus, mich ein wenig grob zu behandeln. Ich bin mir sicher, dass sie sich fragten, worin überhaupt die Notwendigkeit bestand, einen Dämon am Leben zu halten.

Weitere Schüsseln wurden gebracht, und weitere Schnitte wurden mir zugefügt. Ich spürte den Blutverlust selbst dann noch, als ich weiteres Blut trank, frisch von jungen Sklaven oder Bediensteten stammend, die in meiner Nähe angezapft wurden.

Meine letzte Erinnerung an diese Nacht bestand darin, dass nach dem Leeren zahlreicher Schüsseln der Alchimist zu mir sagte: »Der Morgen wird bald anbrechen. Ein Sarg wurde für dich hergerichtet. Deine Handschellen dürfen nicht entfernt werden, denn nicht einmal ich traue dir, mein Freund. Sehr bald werde ich dir meine Erfindungen zeigen, und dann wirst du keine Fesseln mehr benötigen.«

 

Früh in der folgenden Nacht kamen Bedienstete mit den Schüsseln voller Blut zu mir. Der Alchemist stand dabei, und seine behandschuhten Fingerspitzen waren blutbespritzt, als er mir eine Schüssel an den Mund hielt und sie ein wenig kippte, ganz so als wäre ich ein Säugling, der an der Mutterbrust trinken solle.

Ich spürte, wie mich das Fieber überkam. Der Schleier schien überall um mich herum zu sein und nach mir zu greifen – und ich griff nach ihm.

In seinem Inneren erlebte ich zahlreiche Visionen:

Ich sah die veränderte Erde, mit immer größer werdenden Erhebungen von Land und Meer; ich sah auch gewaltige Kontinente, die in Inseln zerbrachen; ich sah Berge aus Feuer, mit  sich dahinwälzenden Aschewolken, die die Menschen erstickten, die auf der Erde lebten; ich sah die Alkemarerinnen, jene atavistischen Vampyrinnen mit ihren Neunaugenkiefern und ihren krokodilartigen Schwänzen, die halb Jungfrau und halb Aal waren und in den neu gestalteten Flüssen schwammen; ich sah die Elementargeister aus Wald und Feuer, wie sie als ein Volk von Wesen körperliche Form annahmen, deren Ziel es war, die Kinder aus dem Reich der Sterblichen zu stehlen; ich sah auch die legendären Kreaturen aus früheren Zeiten, die Minotauren, Zentauren und Satyren, hervorgebracht nicht von den Göttern, sondern von Alchimisten und Architekten von Fleisch und Blut, welche die Essenzen von Mensch und Bestie in einzelnen Wesen zusammenbrachten; ich beobachtete, wie jene an sich namenlosen Energien, die viele Leute als Zufall, Glück, Unglück, Furcht, Grauen und Trägheit bezeichnen, Gestalt annahmen und sich erhoben, um Nationen zu vernichten und jene emporzuheben, die die Massenvernichtung gesamter Völker von Sterblichen herbeiführen würden, und zwar in einem Ausmaß, das deutlich über alles hinausging, was ich in den Schlachten der Kreuzzüge erlebt hatte. Ich erblickte Drachen, die aus Silber bestanden und über den Himmel glitten, wie ich es viele Jahrhunderte lang nicht mehr sehen sollte. Aus ihren Schnauzen schoss Feuer hervor und verbrannte bereits versengtes Land. Aus ihren Schößen ließen sie ihre Nachkommen auf die Städte der Welt fallen, die in großen, sich blähenden Wolken explodierten, welche dermaßen gegen die Erde stießen, dass jedes Lebewesen in Flammen aufging und zu Asche zerfiel. Ich erblickte die Häute von Menschen und Vampyren, die von den geschwärzten Bäumen eines Waldes herabhingen, Häute, die so geschickt  abgezogen worden waren, dass es schien, als könnte man sie anziehen und als Kostüme tragen. Es kam mir so vor, als ob mich ein angreifender Bulle auf seinem Rücken trüge, durch die Schichten von Visionen hindurch, indem er rasch voranstürmte.

Doch als die Membran dieser jenseitigen Welt zerbrach und sich teilte – als Netz in einem Netz in einem Netz -, gelangte ich schließlich in jene verlassene Halle der Toten. Ich stand nun auf festem Boden. Unter meinen Füßen erstreckte sich ein Marmorfußboden. Überall um mich herum waren Statuen von Göttern und Göttinnen zu sehen, deren Gestalten und Gesichtszüge nach dem Ebenbild von Sterblichen geformt waren. Hier waren die Götter der Kanaaniter zu bestaunen, dort die der Hurriten, und dort drüben die ägyptischen Götter. Während ich mich durch diese Halle bewegte und von dem Klang widerhallender Schritte ungesehener Beobachter um mich herum begleitet wurde, begann ich allmählich das Muster der hier aufgestellten Skulpturen zu erkennen. Die Gesichter der Götter veränderten sich, wie auch die Flügel, die Geweihe, die Bärte, der Kopfschmuck oder die heiligen Insignien, die sie hielten. Ich bemerkte, dass es sich bei ihnen allen um die gleichen Götter handelte, die herausgeputzt waren, um ihren sterblichen Anhängerinnen und Anhängern zu gefallen. Dort war die Muttergöttin mit ihrem Säugling auf dem Schoß zu sehen; da gab es den strengen, richtenden Vater mit seinem wallenden Bart; da war der ewige Jüngling mit Bogen, Schwert und dem Hirschgeweih; und dort erblickte ich auch die ewige Jungfrau mit ihren schweren Brüsten und dem Halbmond auf der Stirn; da gab es den Königsgott mit seinem geflochtenen Bart und seinen gefiederten Flügeln;  dort stand ein Ochsengott; und hier war eine Wolfsgöttin, die ihre Zwillinge säugte.

Als ich zum Ende der Halle der Toten kam, stellte ich fest, dass dort zwei große Statuen standen, die den Eingang zu einem gewölbten Torbogen versperrten. Der Torbogen verfügte über eine Inschrift, die in einer Sprache verfasst war, die mir unbekannt war. Doch als ich sie mir ansah und ihre sonderbaren Schriftzeichen zu entschlüsseln versuchte, schlängelte sie sich hin und her und wand sich wie Schlangen, bis dort auch meine eigene Sprache zu lesen war. Die Schrift besagte:  DRINNEN – TOD. DRAUSSEN – SCHRECKEN.

Ich wich von der Türschwelle zurück. Stattdessen wandte ich meine Aufmerksamkeit den Statuen zu, die auf beiden Seiten davon standen.

Sie saßen auf Thronen. Diese Statuen schienen aus Knochen geschnitzt und mit goldenen und scharlachroten Girlanden geschmückt. Ihre Beine waren stämmig und nackt, und der Knochen war so abgeschliffen worden, dass er wie glänzendes Elfenbein aussah. An ihren Zehen steckten Bemsteinringe, und auf ihren muskulösen Armen fand ich die Rebe jener Blume, die »Gift der Schlange«, »Fleisch der Medhya« oder sogar »Schleier« genannt wurde.

Ich erklomm die Statue der Göttin und stieg auf ihren Schoß. Dann erreichte ich die Schleier, die ihr Gesicht bedeckten, und zog sie zurück, um das Antlitz derer zu sehen, die diejenigen von meiner Art erschaffen hatte und uns hasste, weil wir ihr das unsterbliche Blut gestohlen hatten. Aber je mehr ich diese Schleier öffnete, desto mehr Schleier schienen sich dort noch zu befinden. Als ich sie völlig zurückgezogen hatte, war die Welt zum Schleier der Göttin geworden und sie  die Dunkelheit in ihrer Mitte. Dennoch hatte ich nicht das Gefühl, dass es sich hier um Medhya handelte. Diese Göttin war mir unbekannt.

Und aus dieser Dunkelheit erschien mir eine andere Frau – diejenige, die ich oftmals in meinen Visionen erblickte:

Pythia, deren Haut leuchtete; deren Augen so schwarz wie die Nacht waren; deren goldenes Haar sich in schlangenförmigen Flechten um ihre Schultern schlang; deren Brüste schwer waren, als befände sich Milch in ihnen; deren Hüften breit waren und die von den Schlangen der Erde umschlungen wurden, welche auf diese Weise ein Gewand aus irisierendem Grün und Schwarz formten, und die sich fortwährend bewegten und neu zusammensetzten, um Pythias blasse Nacktheit zu verbergen. Während ich zusah, tauchten die Schlangen aus ihrer Vaginal Öffnung auf, geboren aus ihrem Schoß, sich windend, als sie auf den Boden fielen und Pythias Hüften umschlangen, indem sie sich zu ihrem Hals hinaufschlängelten.

»Warum ist es Medhyas Wunsch, ihre Kinder zu töten?«, fragte ich Pythia.

Pythia nickte, als wollte sie mir zeigen, dass sie meine Frage verstand. Sie hielt ihre Hand in die Höhe: Auf der Handfläche war eine Schnittverletzung zu sehen, aus der tiefschwarzes Blut quoll. Dann drückte sie ihre Hand gegen meine Lippen, und ich kostete das reine Blut der Göttin. Und darin wurde ich in eine Vision von jenem Königreich Myrryd gerissen, in dem einst Medhya als unsterbliche Königin geherrscht hatte. Doch wie es in Träumen häufig der Fall ist, hatte ich nicht das Gefühl, dass es sich hier überhaupt um Myrryd handelte, sondern um ein anderes Reich, das wunderbar und fremd war. Es verfügte über Stufenpyramiden mit Tausenden von Stufen, die  zu den flachen Spitzen führten. Und dort rissen Priester einer Jungfrau mit bronzefarbener Haut das Herz aus dem Leib.

Ich erwachte aus dieser Vision.

Sechs Mal träumte ich davon, und fünf Mal erklomm ich die Statue und erblickte Pythia, als sähe ich sie durch das trübe Wasser eines Moores hindurch.

Aber einmal, als ich den Schleier durchschritt, ging ich zu der anderen Statue, bei der es sich um eine männliche Figur handelte. Von dem Thron des Mannes setzten sich seine riesigen Flügel ab, die sorgfältig geschnitzt waren, und an seinen Händen erblickte ich gebogene Klauen. Seine Oberschenkel waren mit dicken Muskeln ausgestattet und zu seinen Füßen lagen die Schädel von Menschen. In seiner linken Hand hielt er eine Kugel aus tiefschwarzem Stein, der jedoch so lichtdurchlässig war wie Kristall. Mit seiner Rechten umfasste er ein Schwert, um das sich zwei Schlangen wanden. Und auf seinem Gesicht erblickte ich, als hätte ich sie zuvor nicht bemerkt, die goldene Maske der Gorgo, die Maske der Datbathani. Bei diesem Gott handelte es sich um die Große Schlange, die den Vampyren Wissen eingab und die Welt der Sterblichen vor der Durchquerung des Schleiers bewahrte.

Als ich die Goldmaske beiseite zog, erkannte ich, dass das Antlitz darunter keinerlei Gesichtszüge besaß – keine Augen, keine Nase, keine Lippen. Stattdessen war es mit vier Worten beschriftet: AUCH ICH BIN HIER.

Ich starrte diese Worte an und versuchte ihre Bedeutung zu erfassen.

Hier?, dachte ich. Hier, an der Schwelle zwischen Leben und Tod, zwischen den Statuen der Götter, die nach dem Abbild der Sterblichen gemeißelt wurden, und dem Reich ihrer Wesen? Oder  bist du dort, hinter der Goldmaske der Gorgo? Oder dort in dem Königreich, das du in deiner rechten Hand hältst, oder der schwarzen Kugel in deiner linken?

Aber die Worte lösten sich auf, noch während ich sie betrachtete. Ich stand nun nicht länger auf dem Schoß einer großen Statue, sondern wurde durch die Membran des Schleiers hindurch in einen Wachzustand zurückgeholt.

 

Als ich in der Nacht erwachte, wiederholte ich in meinem Geiste wieder und wieder die Worte: »Auch ich bin hier.« Ich wollte sie noch weniger vergessen als die Worte über dem Torbogen. »Drinnen – Tod. Draußen – Schrecken.« Ich hatte das Gefühl, als wäre dies ein Rätsel, das ich nicht verstehen konnte.

Artephius, dessen Helm-Maske im Kerzenlicht schimmerte, hielt eine Kugel in seiner Hand. »Bist du schon wach, Falkner?«

Ich erkannte die Kugel – es war dieselbe, die dafür gesorgt hatte, dass Merod Al-Kamr nur um Haaresbreite der Auslöschung entgangen war, als er in seinem Kristallgrab gelegen hatte. Sie enthielt ein wenig Quecksilber in einer Glasröhre. Die Röhre verfügte an ihrer Seite über winzige Widerhaken, bei denen es sich um kaum mehr als leichte Erhebungen des Glases handelte. Doch sie waren dazu gedacht, sich im Fleisch und im Herz zu verhaken und an Ort und Stelle zu bleiben, um den Vampyr dazu zu bringen, still zu verharren, unfähig zum Kampf. Das Ende der Röhre bestand aus einer Klinge, die aber zu schmal war, als dass sie von einem Sterblichen hätte gefertigt sein können. Sie wirkte wie eine Nadel, jedoch von einer Art, wie es jenes Zeitalter noch nie gesehen hatte. In der  Röhre und der Nadel befand sich gerade genügend Quecksilber, dass mein Herzschlag verlangsamt werden konnte, bis das Herz fast völlig aufhörte zu schlagen.

»Warum tust du das?«, fragte ich mit einer Stimme, die fast zu leise war, um vernommen zu werden.

Er beugte sich nah an mein Ohr und flüsterte mir zu: »Es gibt ein noch größeres Schlachtfeld als diejenigen, auf denen die Schlachten stattfinden, in denen du kämpfst, kleiner Falke. Du bist wichtig für mich, doch ich kämpfe gegen jemand anderen, der sich im Westen erhebt, um mir zu begegnen. Merod Al-Kamr weilt noch immer in deinem Inneren. In deinem Blut, in deinem Fleisch – so wie er sich einst in einem Grab aus Kristall unter dem Tempel der Lemesharra befunden hat. Du siehst ihn dort, wenn dich das Gift der Schlange aus der Sang-Fleur durch den Schleier drängt. Du zerreißt den Schleier selbst, mit jedem Atemzug, den du tust.«

Mit jeder Faser meines Seins knurrte ich und schnappte nach seinem Visier. Dabei stellte ich mir vor, ich könnte es durchtrennen, wie ein Hund einen Knochen zernagt, um an das Mark zu gelangen. Ich versuchte mich zu erheben, da ich das Visier zurückklappen wollte, um zumindest das Gesicht jenes Mannes zu sehen, der die Unsterblichkeit gestohlen und Alkemara zerstört hatte. Es gelang mir, mich auf dem Tisch aufzurichten, und mit meinen Händen griff ich nach seinem Helm. Ich flüsterte: »Zeige dich mir, Alchimist.«

Er presste die Kugel nach unten gegen meine Brust und brachte sie auf eine Art und Weise in die richtige Lage, die mir zeigte, dass er zahlreiche Operationen durchgeführt hatte und die genaue Stelle kannte, an der das Herz lag.

»Akzeptiere dein Schicksal«, sagte er. »Einst warst du sterblich, Falkner. Aber nun bist du – was geworden? Ein Messias der Verdammten? Ist es das, wovon du als Knabe träumtest, als du in der armseligen Hütte auf den Feldern aufwuchsest? Ist es das, was du dir wünschtest, als du die Falken des Barons abrichtetest oder... mit seiner Tochter schliefst? Du brauchst keine Hoffnung mehr. Für diese Welt bist du ein Dämon. Das Zeitalter der Menschen gelangt an sein Ende. Das Zeitalter des Schleiers steht uns bevor. Deine Kinder werden unter den Schatten der Medhya aufwachsen. Die uralten Zaubereien wachsen in Enora selbst. Ihr Fleisch wird Medhyas Geist tragen. Das Blut der Sterblichen wird erneut fließen, wie im letzten großen Zeitalter der dunklen Mutter. Du und deine Stämme, ihr werdet aussterben, werdet ausgelöscht, und wenn nichts als Asche von dir übrig ist, wirst du wissen, dass das Ende des sterblichen Lebens schließlich angebrochen ist.«

Ich verspürte ein brennendes Gefühl, das sich, von der Kugel und ihrer Klinge ausgehend, in blitzartigen schmerzhaften Stichen entlang meiner Brust und meinen Armen ausbreitete.

 

Am Tage wurde ich in einen Sarg in einer Grabstätte eingeschlossen, der von anderen solchen Särgen umgeben war. Für zwei weitere Nächte wurde ich wieder herausgeholt und in Ketten gelegt: Die Kugel wurde mir aus dem Herzen entfernt, als man mich in den Käfig warf. Eine neue Nacht des Spiels begann.

In meinen Gedanken kamen an erster Stelle meine Kinder. In meinen Visionen hatte mir die maskierte Göttin von ihrem Schicksal erzählt.

Und Artephius wusste in seinem Wahnsinn von ihnen.

Waren es Zwillinge? Hatte Alienora in jener Nacht mehr als  ein Kind zur Welt gebracht, in jener Vision, als ich sie inmitten der Klausnerinnen gesehen hatte?

Enora. Einst meine Geliebte. Meine Feindin. Mein Ende.

Zwillingskinder, die noch am Leben waren.

Meine Kinder.

Als Sterbliche geboren, als Kinder der Liebe.

Dem Ende der Zeiten geboren.


Eines aus Feuer und eines aus Blut, eines, das den Schleier zerreißt, und eines, das ihn flickt.

Diese Gedanken gaben mir eine sonderbare und schreckliche Hoffnung, da ich zurückkehrte, um eine weitere Nacht in der Arena zu kämpfen.






DAS ZWEITE BUCH

DIE HERRIN DER SCHLANGEN

»... [E]ntsetzlich schoss  
Das tosende Gezisch durch jene Halle,  
Wo nun in dichten Schwärmen Ungeheuer  
Verknotet, Häupter, Schwänze, schlängelten,  
Wie Aspis, Natter graus und Skorpion,  
Hornviper, Hydrus, Amphisbäna wild,  
Und Dipsas (minder grausig schwärmte einst  
Die Erde, so mit Gorgos Blut benetzt,  
Oder das Eiland Ophiusa), doch  
Am größten er noch immer in der Mitte,  
Zum Drachen nun geworden, riesiger  
Als jener, den die Sonne aus dem Schlamm  
In pythischem Gefilde ausgebrütet...«

 

John Milton, »Das verlorene Paradies«, Zehntes Buch  (Übersetzung aus dem Englischen von Hans Heinrich Meier)
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DER ROTE SKORPION

Zwei weitere Nächte lang war die Arena mein Schlachtfeld. Jede Nacht wurde die Kugel aus meinem Herzen gezogen, damit ich kämpfen konnte, und bei Tagesanbruch wurde sie mir immer wieder hineingestoßen, um mich schwach zu halten. Ich wehrte mich gegen die Silberfesseln und die eisernen Ketten, aber ich verfügte nicht über mehr Kraft als ein Sterblicher. Weder war ich in der Lage, meine Flügel dazu zu bringen, aus meinem Leib zu wachsen, noch konnte ich ein schweres Schwert oder eine schwere Axt auch nur im Geringsten besser führen, als ich es als Jüngling vor dem Krieg getan hatte. Doch meine Muskeln und Knochen waren durch das frische Blut gestärkt. Einst war ich ein Krieger gewesen. Die Blutbehandlung tat mir gut, und ich wusste, dass mir die Vorstellungen in der Arena die Existenz sichern würden, bis ich eine Möglichkeit sah zu entkommen.

Ewen kämpfte an meiner Seite, und es kam immer dann zu kurzen Gesprächen zwischen uns, wenn ein Feind gefallen war. Er hatte seinen Mut nicht verloren, und wir kämpften wie Brüder im Krieg, indem wir uns an dem Tod jener Sterblichen weideten, die töricht genug waren zu denken, dass sie uns besiegen könnten. Die Nächte waren blutig, aber keine  war so furchtbar wie die erste. Ich musste gegen Sterbliche, Tiere und Vampyre kämpfen, die ich nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Alle von ihnen hätten mit Freuden und unter dem Gebrüll der Menge mein Haupt mit ihren Waffen aufgespießt und in die Höhe gehalten.

Manchmal versagte ich auch im Kampf, aber dann eilte Ewen zu meiner Rettung. Seine Muskeln wurden durch die Blutinfusionen, die man ihm gegeben hatte, immer kräftiger. Auch Midias erhob sich von den Toten, wurde bezwungen und erhob sich doch wieder, um auch in der nächsten Nacht erneut zu kämpfen. Schnell hatten wir uns an diese nächtlichen Spiele gewöhnt, die an den Festtagen von Taranis-Hir stattfanden.

In diesen beiden Nächten gab es keine Jungfrauen als Opfer, sondern lediglich am Ende eine Entscheidung über die Meisterschaft – oder über die Niederlage. Jede Nacht beobachtete ich die Netze und den Pavillon, um die Herrin der Stadt zu sehen und nach den beiden Kindern zu suchen, die von mir stammten und mir dennoch unbekannt waren. Doch der Fackelschein blendete mich nach wie vor, und der Gestank nach Tod übermannte meine Sinne. Im Wesentlichen erkannte ich bloß die Umrisse von Menschen auf den Tribünen und unterhalb der großen Zelte. Die silbernen Handschellen wurden mir nicht abgenommen, und so musste ich wie ein Sterblicher kämpfen. Frisches Blut und wiederhergestellte Kraft wurden uns allen zuteil. Auch Kiya erhob sich eines Nachts, um neben mir zu kämpfen, und in der nächsten Nacht mussten wir dann gegeneinander antreten.

Am Ende des Spiels der dritten Nacht streckte ich meine Fäuste als Sieger in die Luft, nachdem ich so viele Sterbliche  bezwungen hatte, wie Hörner erklungen waren. Die Menge stand auf und spendete mir Beifall, wie sie es bereits in meiner ersten Nacht getan hatte.

Da öffnete sich eine Falltür in der Nähe der Pavillons.

Eine einsame Gestalt schritt durch den blauen Rauch und den Feuerschein der Arena. Als sie sich mir näherte, erblickte ich die Schatten von Myrrydanai, die sie umringten, als handele es sich bei ihnen um die Aura der Gestalt.

In ihrer linken Hand hielt sie den Stab der Nahhashim. In der Rechten befand sich ein Kurzschwert, das aussah, als bestünde es aus reinem Gold, aber es verfügte über ein Heft, das aus schwarzem Stein gefertigt war.

Um ihre Schultern waren mit Lederriemen Wolfsfelle befestigt, die auf diese Weise ein langes zeremonielles Gewand bildeten. Darunter trug sie ein mittemachtsblaues Kleid.

Ihre weiße Tunika war gerafft und mit Leder und Silberfäden so eng um den Körper gewickelt worden, dass sie bis zum Oberschenkel nah am Körper anlag und dann ungehindert bis auf den Boden wallen konnte. An ihren Armen trug sie silberne Armbänder, die mit Bernstein und Rubinen besetzt waren.

Über ihrem Kopf hing ein dunkler Schleier, der über ihre Stirn herabfiel, als sollte er sie vor dem Licht schützen.

Alienora stand vor mir. Aber ich konnte sie mir nicht länger unter diesem Namen vorstellen. Sie war zu jenem anderen Wesen geworden – zu dieser Frau, die Enora genannt wurde.

»Auf die Knie«, sagte sie mit einer Stimme, die so kalt war wie Stein.

Ich konnte ihr nicht ins Gesicht sehen.

Indem ich nur den Schmutz betrachtete, der die Bodenplanken unter mir bedeckte, kniete ich mich hin. Sie sprach  so leise, dass die Menschenmenge sie nicht hören konnte – nur ich.

»Du bist der Meister der Spiele, aber damit kannst du dir nicht die Freiheit erkaufen«, sagte sie. »Was möchtest du als Sklave dieser Stadt erbitten? Was ist dein Begehr? Huren? Blut? Sterbliche, die du in deiner Gruft zerreißen kannst? Das sind die Dinge, um welche die Dämonen sonst bitten, wenn sie in dem Spiel gewinnen.«

Ich blickte zu ihr auf und sah die knochenbleiche Farbe auf ihrem Gesicht, mit Streifen aus roter und blauer Farbe, als bereitete sie sich auf einen Krieg vor. Kriegsgöttin. Dazu war sie geworden. Zu einer Stammeskriegskönigin, die die Felle wilder Tiere trug und angemalt war wie die Königin Taranis aus alter Zeit.

»Du erinnerst dich an nichts aus unserer Vergangenheit«, sagte ich.

»Sage mir, was dein Begehr ist, Sklave«, erwiderte sie. »Sonst wirst du keine Belohnung erhalten.«

»Die Schatten benutzen dich«, entgegnete ich ihr. »Der Alchimist benutzt dich. Sie werden sich von dir abwenden, wenn ihre Zauber vollständig sind, Alienora.«

»Nenne mich nicht bei diesem Namen«, entgegnete sie. »So wie du einst gestorben bist, so ist auch dieser Name gestorben. Ich bin Enora, und du wirst dich meinem Stab beugen. Du wirst dich dem heiligen Schwert von Taranis beugen.« Sie hielt mir den Stab der Nahhashim direkt über den Kopf und erhob das Schwert. Ich erblickte merkwürdige Formen, die sich darauf bewegten, als ob es selbst Leben enthielte. Aber sie verstand noch immer nicht die Macht des Stabes der Nahhashim – diese war durch die Zauberei der Myrrydanai oder  durch Artephius und seine Magie nicht freigesetzt worden. Der Stab enthielt Macht, aber niemand war imstande, sie auszuüben.

Niemand außer mir, dachte ich. Ich konnte einen Satz machen und ihn packen. Er war mir so nahe. Er rief nach mir, und ich spürte mein Verlangen nach ihm. Ich begann meine Hände auszustrecken, langsam und vorsichtig, damit sie es nicht bemerkte.

»Ich will meine Kinder«, beantwortete ich ihre Frage.

Ihre Augen verengten sich, sie schürzte die Lippen. Sie senkte das Goldschwert auf meine Schulter herab und drückte die Breitseite seiner Klinge gegen meine Haut. Es war erhitzt worden, dieses Schwert, daher verbrannte es mir die Haut und ließ an den Stellen, an denen es mich berührte, Blasen entstehen.  »Du hast keine Kinder.«

Ich blickte wieder zu Boden.

»Du bist bereits tot, während du hier vor mir kniest. Doch einst war ich dir zugetan. Ich suchte jene Orte auf, denen die Mächte der Götter innewohnen mögen«, sagte sie. »Um dich zu retten. Doch du gehörst zu den Legionen der Verdammten, und der Knabe, den ich einst liebte, starb in einem fernen Krieg.«

»Ich will meine Kinder«, wiederholte ich. »Du magst sie unter den Toten finden. Ich ließ sie über einem heiligen Tümpel verbluten, als Opfer für jemanden, der bedeutender ist als alle Sterblichen. Bitte um Huren oder Blut, aber bitte nicht um die Toten. Genieß deine Vergnügungen, bevor du die Umarmung des Roten Skorpions spürst, Falkner.«

Dann fühlte ich, wie ein Schlag meinen Kopf traf, und blickte auf. Ich sah, wie sie den Stab der Nahhashim mit großer  Wucht auf mich herabsausen ließ. Als er mich traf, blickte ich sie an und erkannte ein anderes Gesicht, das ihr eigenes überlagerte. Es wirkte, als ob ein Geist aus dem Inneren dieses angemalten Gesichtes spähte und mich durch ihre Augen beobachtete.

Ein Schatten der Myrrydanai befand sich direkt in ihr.

Sie rief der Menschenmenge etwas zu. Ihre Stimme war tief und hallte durch die Arena, wie die Stimme einer Königin. Auf jeden Satz, den sie äußerte, reagierte die Menge mit Beifall. »Ihr hattet eure Spiele!«, rief sie. »Dieser Dämon hat sich als würdig erwiesen! Morgen Nacht werden wir die letzten Verbrennungen abhalten! Lobet die Scheibe! Lobet die Weißen Roben! Lang leben Taranis-Hir und die Illuminationsnächte! Nur noch ein weiteres Mal Unterhaltung mit dem Meister, dem Falkner!«

Sie hieb mit dem Stab nach meinem Schädel, und ich fühlte ein Knacken, als er mich traf. Dann hörte ich, wie sich andere Falltüren um uns herum öffneten, als sollte ich zur Belohnung für meinen Sieg in dem Spiel erneut kämpfen.

Ich blickte auf und sah zwölf Wölfe, die aus den Falltüren kamen. Meine Erinnerung an die gestaltwandelnde Wolfsfrau kam zurück, und ich fragte mich, was für ein Vorhaben geplant war. Die Wölfe versammelten sich um mich, während Enora mitten unter ihnen stand, als handelte es sich bei ihnen um ihre geliebten Schoßtiere. »Diejenigen, die keine Belohnung wünschen, erhalten eine Strafe«, sagte sie.

Von oben wurde eine Kette heruntergelassen, an der ein Greifhaken befestigt war.

Ich erblickte einen Mann mit Helm und Tunika, dessen stämmige Gestalt mit einer Weste aus braunem Fell ausgestattet war. Er erinnerte mich an einen Bären, der mit großen Sätzen durch die Arena sprang. In seiner Hand hielt er zwei lange Peitschen, die um seine Arme gewickelt waren, sowie ein Stück dickes Seil.

Durch eine Falltür wurde ein Käfig in die Höhe gezogen.

 

Ewen lag schon regungslos in dem Käfig, und als dessen Boden hemnterfiel und er herabstürzte, stand er nach seinem Sturz nicht mehr auf.

Ich erhob mich, um zu ihm zu gehen, aber die Wölfe umringten mich knurrend.

»Der Meister der Peitsche ist hier, um dich Demut zu lehren. Alle Sieger müssen dies lernen«, sagte Enora. Sie erhob ihr Schwert und richtete es auf mich, damit ich den Kreis aus Wölfen nicht verließ, um Ewen zu helfen.

Der Meister der Peitsche trat auf den herabhängenden Haken zu und band das Seil um seine gebogenen Zinken. Dann ging er in die Hocke und hämmerte seine metallenen Haken mit dem Hammer in den mit Erde bedeckten Fußboden. Er schlang das zweite Stück Seil um diese Haken und zog fest an ihnen, um sicherzustellen, dass sie nicht herausglitten. Das Seil an dem Greifhaken prüfte er, indem er es mit großer Kraft nach unten riss. Es rührte sich jedoch nicht. Danach begab er sich zu Ewen und zerrte ihn zu dem Seil. Er befestigte es an den Handgelenken meines Freundes und zog ihn aufwärts, so dass dieser an den Handgelenken hing, während seine Füße noch fest auf dem Boden standen. Dann band er Ewens Beine zu beiden Seiten mit den Knöcheln an den Haken fest, so dass Ewen nicht mit den Beinen austreten oder sich wegdrehen konnte.

Ewens Kopf war geschoren worden, und auf seinem Leib waren unzählige Narben zu erkennen, die anzeigten, dass das Foltern bereits begonnen hatte. Schließlich würden sie zu seiner Verwandlung in einen Mom führen. Als er mich sah, rief er nach mir: »Aleric! Aleric!«

Ich konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen, und ich verstand den Sadismus dieser Folterer auch nicht. »Er hat dir nichts angetan!«, rief ich Enora zu, die ihre Klinge nahe an meine Kehle hielt. »Nimm mich! Nimm doch mich! Füge ihm kein Leid zu! Bitte nicht! Ich werde dir alles geben, was du wünschst!« Ich wusste nicht, ob die wachsame Menge jubelte oder still war, als ich Enora anbrüllte. Alles, woran ich dachte, war der Schmerz meines Freundes. Alles, woran ich dachte, war, wie ich ihn in diese Lage gebracht hatte. Ich hatte ihm diese Existenz eigensüchtig aufgedrängt. Während ich schrie, begann ich zu schluchzen, und meine Worte wurden unverständlich.

Enoras Gesicht wirkte wie versteinert. Die Wölfe knurrten, als ich mich zu bewegen begann. Aber ich konnte einfach nicht anders. Ewen weinte, als der erste Peitschenhieb seinen Rücken traf. Ich konnte kaum etwas erkennen, als ich Enoras Klinge fortstieß und mir dabei die Finger versengte.

Ohne mir Gedanken um die Wölfe zu machen, die mir auf den Fersen waren, ging ich einfach zwischen ihnen hindurch, auf Ewen zu. Bald waren mir zwei der Wölfe auf den Rücken gesprungen und zerrissen mein Fleisch. Ich kämpfte gegen sie, doch als sich ein Dritter zu ihnen gesellte, gelang es ihnen, mich auf die Erde zu werfen. Dennoch konnte ich nicht anders, als seinen Namen immer und immer wieder zu rufen. Ich streckte den Arm aus, als ob ich auf diese Weise seine  Hand erreichen könnte, aber er war zu weit entfernt. Alles, was ich tun konnte, war, sein Gesicht anzusehen, als die Peitsche ihn wieder und wieder traf.

Ich sah zu, wie ihm die Haut von dem Rücken und den Schultern gerissen wurde und sich seine Tränen in Blut verwandelten.

Da stützte ich mich auf meine Ellbogen und wandte den Blick wieder Enora zu. »Warum tust du das?«, schrie ich.

Enora kam zu mir und kniete sich neben mich, während sie die Wölfe zurückrief. »Es gefällt mir, dich leiden zu sehen, Teufel. Wünschst du dir, dass er in Frieden gelassen wird? Du kannst seinen Platz einnehmen, Sieger. Du kannst dies auf der Stelle beenden.«

»Ja«, stöhnte ich. »Ia. Sofort.«

Nachdem hundert Peitschenhiebe gezählt worden waren, indem die Menge stolz jede Zahl gebrüllt hatte, wurde Ewen von dem Greifhaken und den Haken geschnitten, und ich wurde an seiner Stelle nach oben gezogen. Er kroch fort in den Schmutz, nicht imstande, bei dem zuzusehen, was mir angetan werden sollte.

Es ist gut, dass du nicht zusiehst, das war es, was ich ihm sagen wollte. Sorge dich nicht um mich. Ruhe dich aus. Ich werde zu dir kommen. Ich werde dich retten, Ewen. Calyx wird uns helfen. Merod würde uns hier nicht im Stich lassen. Ich bin noch immer der Maz-Sherah. Ich werde dich nicht der Auslöschung überlassen. Ich werde es nicht zulassen, dass du zu einem Morn wirst. All dies dachte ich und hoffte, dass er den Strom spüren konnte, der von mir ausging, und wissen mochte, dass ich ihm dieses Schicksal nicht wünschte.

Nachdem ich an die Seile gebunden worden war, wurde an  meinem Hals eine besondere Halsfessel aus Silber angebracht. Eine dünne, aber starke Kette ging davon aus und führte zu Enora selbst, die inmitten ihrer Wölfe stand. Wenn sie an der schmalen Kette zöge, würde sich die Halsfessel zusammenziehen, so dass ich Enoras Missfallen zu spüren bekäme.

Ich blickte zu dem Sichelmond auf, der über uns am Himmel stand, und betete stumm um die Hilfe der Schlange, damit ich dies um der anderen meines Stammes willen erdulden könnte, die ich von diesem Lande zu erlösen wünschte.

Und um meiner Kinder willen.

Beim ersten Peitschenhieb schoss mir ein sengender Schmerz in den Rücken, und ich spürte, wie ein Streifen Haut abgerissen wurde. Es folgte ein weiterer, und dann noch einer. Die ganze Zeit zerrte Enora an der Kette, und die Halsfessel zog sich so zusammen, dass mir das Atmen schwerer fiel. Ich schloss die Augen, um der Baronin oder der Menge, die dieser Vorführung zusah, keine Genugtuung zu gönnen.

Warum?, fragte ich, an Merod gerichtet. Warum hast du uns hierher gebracht? Warum überlebten Ewen und ich in dem Brunnen, nur um an diesen Ort zu kommen? Zu welchem Zweck wurden wir hergebracht?

Ich erhielt keine Antwort und entkam auch nicht in eine Vision des Schleiers, wo ich die Götter, die Wesen aus einer anderen Welt, hätte sehen können, statt die Qualen dieser Welt zu spüren.

Als die Peitsche meine Haut traf und sie zerfetzte, begann ich zu beten, dass ich ausgelöscht werden möge, aber selbst da konnte ich dieser Welt noch nicht entkommen. Ein Regen aus Peitschenhieben prasselte auf mich nieder, doch ich war gezwungen, an Ort und Stelle zu bleiben, es hinzunehmen, zu spüren, dass jeder Nerv in meinem Leib brannte und dennoch nichts heilte, da das Silber meine Heilungskräfte schwächte.

Bei jedem Hieb, der mein Fleisch traf, dachte ich an die Rache, die ich an diesem meinem Geburtsort nehmen wollte. Ich dachte daran, wie meine Mutter zur Unterhaltung der Familie des Barons verbrannt worden war. Ich sah ihr Gesicht in den Flammen und erinnerte mich daran, wie ich gekämpft hatte, um zu ihr zu gelangen. Daran, dass es mir nicht gelungen war, sie vor jenem schrecklichen Tode zu bewahren, j enem schrecklichen Urteil, das über sie gefällt worden war. Ich dachte an Yset, die mich als Mom mit ihrem Gewicht niedergedrückt hatte, während ihre trüben Augen keinen Geist erkennen ließen. Ihr Gehirn war entfernt, ihr Blut durch die Zauberkünste des Alchimisten verwandelt, ihr Körper war gequält worden, so dass ihr Fleisch seine Beschaffenheit und Farbe verändert hatte. Alle Moms waren einst so gewesen wie Ewen und ich. Sie alle waren hergekommen, um Enora und die Schatten zu bekämpfen. Sie alle waren gefangen genommen und von der Maschinerie des Kerkers festgehalten worden, indem deren diabolischer Erbauer ihr Blut sorgfältig untersuchte, als stünde das ewige Leben selbst ihm zur freien Verfügung.

Die Wölfe, die Enora bewachten und meiner Demütigung zusahen, waren die Chymerfrauen. Wie ich es genießen würde, ihnen die Kehlen aufzureißen! Wie ich es genießen würde, Enora zu nehmen und sie bis zur Schwelle des Todes ausbluten zu lassen, bevor ich ihren Kadaver über die Stadtmauern werfen würde!

Wo bist du, Merod? Wo ist dein Maz-Sherah? Warum gibst du mir keine Kraft? Denn ich habe dich in meinen Leib geholt, und du  strömst durch mein Blut, aber du schweigst, während unser Stamm vernichtet wird. Wo bleibt jener große Krieg der Vampyre, der uns doch bevorsteht? Die Welt hier wird kalt, und dennoch bringt mir die Große Schlange keine Wärme.

Nach einer Weile begannen die Schläge, die auf meinen Rücken niederprasselten, sich taub anzufühlen, und ich hatte das Gefühl, als hätte ich sie dort schon immer gespürt, als wäre ich schon immer ausgepeitscht worden, als hätte ich schon immer diesen Schmerz empfunden.

Als zwei Stunden vergangen waren, wurde ich in den Schmutz gezogen und Enora zu Füßen gelegt.

Sie zog die Kette zwischen uns straff und näherte sich mit ihrem Gesicht dem meinen. »Nun magst du deine Belohnung erhalten, Dämon. Du hast mir heute Nacht Vergnügen bereitet. Ich werde dir Vergnügungen senden, bevor der Tag anbricht.«

Ich warf einen Blick zu Ewen hinüber, auch wenn ich ihn kaum erkennen konnte. Er lag so reglos auf dem Boden, als wäre er tot.

Die Chymerwölfe versammelten sich um mich und schnüf felten an dem Blut auf meinem Rücken.

 

Wachen kamen mit ihren Knüppeln und Schwertern herbei. Sie legten mich in Ketten und verbanden mir die Augen. Dann zerrten sie mich durch den Dreck, in die Keller unter der Arena, durch enge Gänge hindurch in die Eingeweide der Stadt, wo Wasser von der Steindecke heruntertropfte und wo der Geruch nach Abwasser und glühendem Metall die Luft erfüllte. Die ganze Zeit über schien mir mein physischer Schmerz nur noch unbedeutend.

Ich verspürte aber einen Schmerz, der tiefer ging, als dass er nur das Fleisch betroffen hätte.

Meine Wächter brachten die Belohnung, die die Baronin als eines Siegers würdig erachtet hatte. Ich erblickte meine Gewinne, als mir die Augenbinde vom Gesicht gezogen wurde.

Drei Huren, deren Leiber unter Umhängen verborgen waren, betraten die kleine Kammer, in der ich an einen Stuhl gefesselt war. Über mir klaffte ein großes, rundes Loch in dem gewölbten Dach. Durch dieses spähten Leute hindurch und spuckten auf mich herab. Noch immer nannten sie mich »Sieger«, obwohl die Steine hinter meinem Rücken von meinem Blut nass waren.

Ich lag dort und litt große Schmerzen. Meine Wunden heilten allmählich, vielleicht schneller, als es die der Sterblichen getan hätten, für einen von meiner Art aber langsam.

Die erste Dime ließ das Tuch, das ihre Gestalt verhüllt hatte, zu Boden fallen und enthüllte einen hübschen Körper. Dabei tanzte sie zu einer Musik, die in dem Türeingang meiner Zelle von einem Knaben mit einem Dudelsack und einem alten Mann gespielt wurde, der zu ihren Bewegungen die Trommel schlug. Sie wand sich und stieß mit ihren Hüften in die Luft, während sie auf mich zukam. Ich empfand kein Vergnügen dabei, obgleich sie ihren Leib nahe an den meinen brachte. Dann gesellte sich die zweite Hure zu ihr. Eine von ihnen nahm die Position eines Mannes ein und begann die andere, die ihren Blick dabei auf mich gerichtet hielt, zu lecken und zu liebkosen. Da bemerkte ich, dass auf den Körpern der beiden Frauen Plagenmale zu erkennen waren, von denen viele durch Tätowierungen und Schmuck verdeckt waren – aber ich bemerkte ihre Entehrung und ihre Krankheit.  Ich verspürte nicht einmal das Bedürfnis, ihr Blut zu trinken, da ich das Gefühl hatte, diese Frauen hätten das schlimmste Los dieser Stadt.

Die dritte Hure hatte die Kapuze ihres Umhangs noch immer tief ins Gesicht gezogen. Der Dudelsack und die Trommel spielten weiterhin eine betörende Melodie, bei der es sich um eine alte Weise zu handeln schien, die ich als Knabe gehört hatte. Währenddessen kam diese dritte Dirne auf mich zu, und als sie mir nahe genug war, flüsterte sie mir ins Ohr: »Es gibt einen Weg nach draußen.«

Sie zog die Kapuze herab.

Es war Calyx, der Aschling, die Verschleierte.

Wenngleich ihr Gesicht durch Missbildungen gezeichnet war, so glühte doch das Feuer unter ihrer Haut gelb und rot, und ihr Gesicht schien sich zu verändern und neu zu formen, als wäre es geschmolzen. Ihr Haar fiel über die eine Hälfte ihres Gesichtes und verbarg so ihr linkes Auge und ihre linke Wange, während die andere Hälfte wunderschön wurde. Ihr Umhang glitt ihr von den Schultern, als sie zwischen die beiden anderen Frauen trat und mit ihrem langsamen, fremdartigen Tanz begann. Während sich ihre Schultern bewegten, öffneten sich ihre Hände anmutig, die Handflächen waren auf mich gerichtet, und dann tanzte sie schneller und schneller, bis es so schien, als besäße sie vier Arme, die sich elegant und flüssig bewegten. Ihr Tanz wirkte unzüchtig und heilig, als hätte sie ihn gelernt, indem sie den Tanz der Schöpfung selbst beobachtet hätte. Was wie eine Missbildung ihrer Glieder ausgesehen hatte, erinnerte nun an die Bewegungen eines geschickten Schlangenmenschen, als sie ihren Leib verdrehte, indem ihre Hüften über den Kopf fielen, wobei ihre Beine  in den Knien gebeugt waren und die Zehen in Richtung der Brüste zeigten.

Sie war mehr als ein Mensch. Was auch immer die Plagen ihrem Körper zugefügt haben mochten – das Feuer unter ihrer Haut verlieh ihr ein inneres Leuchten und eine glühende Beschaffenheit, die ich nie zuvor an einer Sterblichen gesehen hatte. Wie der Knabe mit dem Dudelsack rascher zu spielen begann und sich auch der Trommelschlag beschleunigte, so drehte sich Calyx ebenfalls schneller, im Rhythmus der Trommeln, bis sie vor mir herumzuwirbeln begann. Sie drehte sich so schnell, dass ich sie wie im Auge des Sturmes erstarrt sehen konnte.

Indem das Bild durch die Bewegung verschwommen blieb, blickte sie mich direkt an, und da sah ich etwas Schreckliches in ihrer Miene.

Das Wort Plagenjungfrau kam mir in den Sinn.

Sie war die Plagenjungfrau. Ihrem Körper wohnte eine Macht inne, die ihr durch die Plagen verliehen worden war.

Diese Verschleierte, die von den Waldfrauen aufgezogen worden war, verfügte über das zweite Gesicht, und die Plagen hatten ihr noch mehr gegeben.

Sie wurde zu einer Kraft der Natur selbst.

Zu einer Urgewalt.

In ihrem Leib existierte eine neue Plage. Ich konnte sie dort spüren, in dem strahlenden Licht unter ihrer Haut. Während sie tanzte, sah ich jene windähnliche Bewegung, von der bei den Waldfrauen gesprochen und die »Anrufung« genannt wurde – denn dies war kein Hurentanz, sondern ein Ritual, das man hier vor mir durchführte. Dies war ein Tanz der Schöpfung, in dem Calyx Kräfte der Natur in ihren Leib rief, und  durch ihren Leib hindurch. Das Ausmaß ihrer Macht war mir unbekannt, und wenn ich ihre Verschwiegenheit bedachte, so war es ihr möglicherweise nicht einmal selbst bekannt.

Um die Naturkräfte des Waldes zu wissen, bedeutete, den Wahnsinn der Wildnis zu kennen. Die Briary Maids waren solche Wesen – als Hervorbringungen der Marsch- und Moornebel, die am Rande von Dornensträuchern und Dickichten hingen, sagten sie denjenigen, die die Waldwege verlassen hatten, Unheil voraus. Es gab auch noch andere – die namenlosen Energien, die in dem Lehmboden zu spüren waren, inmitten der Farne, Dombüsche und Moore des Waldes. Sie begaben sich nicht oft in Städte oder Dörfer, da ihre Kräfte mehr und mehr schwanden. Die Naturkräfte kamen aus dem Feuer, der Erde, der Luft und dem Wasser, und es mag auch noch andere gegeben haben.

Indem ich Calyx beim Tanzen zusah, entdeckte ich, wie sich ihre Natur in der Bewegung ausdrückte, denn einen Moment lang wirkte sie wie eine wirbelnde Säule aus Staub und Feuer. In diesem Feuer erblickte ich das Gesicht meiner eigenen Mutter, wie es ausgesehen hatte, als die Flammen sie verzehrten; ich sah die Feuerschale in Hedammu, wo ich durch die Python meinen Tod gefunden hatte, und die mich noch immer in meinen Träumen heimsuchte; und ich sah Calyx mit einem Gesicht, das weder missgebildet noch durch ein Mal entstellt war, sondern vollkommen und gesund. Sie blickte mich an, als wäre ich weder ein Vampyr noch bestünde ich überhaupt aus Fleisch, sondern als sei ich ein Schwert, das nur darauf wartete, aus seiner Scheide gezogen und zur Vernichtung genutzt zu werden.

Als die anderen Frauen neben ihr tanzten, während ihre  Umhänge und Kleidungsstücke auf dem Boden lagen, kamen sie mir noch näher. Ihre Brüste drückten sich gegen meine Lippen, und ihre Leiber wanden sich über mir, der ich dalag. Ich fand kein Vergnügen an ihnen, sondern konnte nur zusehen, wie sie als sonderbare Bezahlung der Baronin für mein Leiden ihre Schau aufführten.

Calyx presste sich selbst eng an mich, damit sie mir zuflüstern konnte: »Ich werde zu dir kommen. Du musst uns helfen.«

»Meine Kinder«, sagte ich. Ich war kaum imstande, meine Stimme zu mehr als einem Flüstem zu erheben. Das Feuer an meinem Rücken hatte nicht nachgelassen, und in meiner Seelenqual hatte ich auch Ewens Gesicht nicht vergessen – ebenso wenig wie die Male und Narben an seinem Körper. Oder das Schicksal, zu dem wir beide verdammt waren.

»In Sicherheit. Vorerst. Aber die Zeit läuft ab«, wisperte sie, und diese Worte waren die letzten, die sie sprach, bevor sie mich verließ.

»Befreie meinen Freund«, flüsterte ich. »Du... musst es tun.«

Doch dann überwältigte mich der Schmerz, und ich konnte nicht mehr sprechen.

 

Als ich bei Tagesanbruch die Augen schloss, spürte ich ein sanftes Ziehen des Stromes. Dieser Zug wurde stärker. Er schien von mir auszugehen. In seinem Inneren versuchte ich Ewens Geist zu erreichen, doch konnte ich ihn nicht finden. Aber ich spürte andere um mich herum. Ich meinte vier Vampyre zu fühlen, welche von denjenigen, die in dem Schloss gefangen waren. Allerdings war ich mir nicht sicher, da keiner von ihnen in der Lage zu sein schien, mich seinerseits  durch den Strom zu erreichen. Dennoch spürte ich sie, und ich fühlte auch Ewen, der in meiner Nähe schlief. Ich träumte von Pythia, Priesterin von Alkemara und treulose Tochter Merods. Ich sah sie so, wie sie gewesen war, als sie meine Seele als Geisel genommen und ihre Lippen auf die meinen gepresst hatte, so dass der Atem der Ewigkeit zwischen uns weitergegeben werden konnte.

Und dennoch spürte ich selbst in meinem Schlaf noch irgendeine andere Präsenz, als schwebten die Myrrydanai über meinem Sarg, oder auch Alienora selbst in ihrem neuen Gewand als Enora, Baronin von Taranis-Hir. Erneut fühlte es sich so an, als hätte eine Fliege einen Spinnwebfaden berührt und ihre Schwingung auf den seidenen Faden übertragen.

Es war das Schicksal selbst, durch ein Kind dargebracht.
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Ich flog wie in einem Traum, konnte aber fühlen, dass ich mich nicht in einem Traum befand. Ein Wesen irgendeiner Art lenkte meinen Blick, meine Bewegung. Bist du es, Merod?,  fragte ich die Leere um mich herum. Bist du es, der mich aus meinem Körper aufwärts zieht, als wäre ich ein Rabe, der über Taranis-Hir fliegt? Oder ist es der Schmerz durch die Folter, die mich so an den Rand des Schleiers drängt, dass ich im Geist eine Reise unternehme, während das vampyrische Fleisch die Wunden der Nacht heilen lässt?

Oder schickt mich Calyx selbst, mit ihrem betörenden Tanz, mit ihrem plagendurchtränhten Fleisch, in diesen Traum, führt mich an den weißen Türmen und den Kanälen entlang? Welche Kräfte  besaß diese Jungfrau, die ihr durch ihre Herkunft, durch die Waldgötter oder durch die Plage selbst gegeben worden waren?

Ich erblickte ganz Taranis-Hir unter mir. Die befestigte Stadt war gebaut worden, indem sowohl auf Schönheit als auch auf Zwecke Wert gelegt worden war. Ihre Türme waren groß und wunderschön, die hohen Mauern verbargen die Bewohnerinnen und Bewohner gut vor Außenstehenden. Obwohl sie Wunder der Technik enthielt, die ihr Architekt aus dem Osten mitgebracht hatte, kannten nur wenige die Art ihrer Mechanik.

Sie war in jenen furchtbaren ersten Jahren der Plage als Festung erbaut worden, um die Kranken und jene mit dem Akkaditenmal draußen zu halten. Dann hatte der Alchimist Artephius die Türme der Stadt in einer prächtigeren, beinahe türkischen Bauart ausgearbeitet, mit großen Fialen – gotischen Türmchen – als Spitzen.

Innerhalb der Stadt, fast in ihrem Zentrum, befand sich die ursprünglich auf einem Erdhügel erbaute Burg des alten Baronsschlosses, und um sie herum der Burgfried des Hauses des Weißen Pferdes, in dem das Burgverlies zu finden war. Im Unterschied zu anderen Städten seiner Zeit war diese Stadt nicht zu dem Zweck gebaut worden, eine große Einwohnerschaft zu beherbergen, sondern in einer Reihe aus konzentrischen Kreisen erbaut und mit Türmen und Mauern geschmückt, um die Form der Scheibe zu ehren. Der Burgfried war auf dem Hügel errichtet worden, der die ursprüngliche befestigte Hügelanlage enthalten hatte, auf die die Familie Whithors eine Generation zuvor Anspruch erhoben hatte. Das alte Schloss blieb zwar bestehen, war aber von dem neuen übernommen worden, wie eine alte Eiche von einer dichten Überwuchemng übernommen wird, als Gefangene des erobernden Rankengewächses.  Vier Gärten erstreckten sich neben dem Burgfried. In zweien von ihnen gab es zahlreiche Blumen und Teiche. Einer bestand aus einer Reihe von Hecken, zwischen denen man spazierengehen konnte, und ein anderer war in Wahrheit überhaupt kein Garten, sondern wurde aufgrund der Mausoleen und Grabmale dieses königlichen Hofes und seiner Familie »Gruftgarten« genannt.

Um das Haus des Weißen Pferdes herum befand sich eine weitere Mauer. Jenseits von ihr war das Land sowohl durch die Erdbeben als auch durch harte Arbeit gerodet worden. Außerdem hatte man Marschen entwässert und Kanäle gegraben. Die Straßen, die sich zwischen den Türmen und den Händlerreihen entlangschlängelten, wölbten sich wie Brücken über das sumpfige Land, das unter ihnen lag. Die Kanäle, die von den Mauern ausgingen, flossen ebenfalls unter ihnen hindurch, indem gewölbte Strebepfeiler den Aufbau stützten. Unter den Straßen der Stadt flossen die Kanäle in Kreisen, die innerhalb von Kreisen aufeinander zuliefen – und am Ende zusammenkamen. Darüber erhoben sich die Trommeltürme, die vielen ähnelten, die ich in den fernen Kriegen für das Heilige Land gesehen hatte. Denn die Architekten dieser Stadt besaßen Kenntnis von uralten Orten und Methoden, von denen niemand in der Christenheit je gehört hatte.

Obgleich die Scheibe durch die Kreise symbolisiert wurde, die die Form der befestigten Stadt bestimmten, erhob sich noch immer das Kreuz der Christenheit über den Andachtsstätten. Bald würde ich erfahren, dass die Scheibe mittlerweile als Zeichen einer großen jungfräulichen Heiligen betrachtet wurde, deren Erscheinung seit Jahrhunderten in diesen Gebieten vorhergesagt worden war, wenn auch nicht genau so,  wie man sie in dem Plagentraum in den Schatten gesehen hatte. Aber Rom hatte nichts gegen die Pilger einzuwenden, die in jeder Jahreszeit herkamen, um die Illuminationsnächte zu erleben oder um geheilt zu werden. Auch die Bischöfe aus Frankreich und England zogen es vor, sich nicht gegen das auszusprechen, was andere als Ketzerei betrachten könnten, denn sie hatten ebenfalls von der Scheibe geträumt und die Jungfrau der Schatten erblickt. Auch sie hatten zugesehen, wie ihre Lieben, ihre Städte und ihre Dörfer durch die Plagen starben, die gesandt worden waren, um die Sünderinnen und Sünder der Welt ins Fegefeuer zu bringen. Könige aus anderen Ländern glaubten, dass es sich bei dieser Baronin um eine Verbündete handelte und dass ihre Priester in ihren weißen Roben einen großen Teil des Landes von seinen Ketzereien und Andersdenkenden befreiten, um die ganze Bretagne für die Erobemng zu öffnen. Denn wenngleich England auch häufig Anspruch auf dieses Land erhoben hatte, so hatten doch die Normandie, Anjou und Maine sowie die westlichen und südlichen Teile der Bretagne selbst im Laufe der Jahre Pläne geschmiedet, sich diese kleine, aber mächtige Baronie einzuverleiben. Immerhin erkannte jede dieser Mächte die Kräfte dieser lebenden Heiligen, selbst wenn sie Zauberei vermuteten. Eine neue Sprache entstand in der Baronie – eine Mischung aus Englisch, Französisch und einer sogar noch älteren Sprache, die im Flüsterton von den Priestern des Landes gesprochen wurde.

Ich vernahm die Stimme von Calyx, als ich all dies sah. Also war sie es, die mir diese Vision geschickt hatte. Sie flüsterte: »Solange die Reiche der Welt eingefrorene Häfen besitzen, in denen keine Schiffe fahren können; solange die Winter gleich auf den August folgen und beinahe bis zum Hochsommer dauern; solange die Bedrohung durch die Plage und den Weltuntergang den Geist all jener vernebelt, die davon berührt wurden – so lange ist die Baronie vor einem Angriff sicher, obwohl schon früh in den Plagenjahren einige versuchten, sie zu belagern. Aber die meisten von ihnen starben am Fieber und am Wahnsinn.«

Warum zeigst du mir diese Dinge?, fragte ich sie. Warum schickst du mich hierher?

Aber die Stimme kehrte nicht zurück, und da stand ich nun in luftiger Höhe und blickte nach unten.

Doch mein Blick wurde auf einen runden Turm gelenkt. Ich bewegte mich so schnell wie ein Rabe, der auf ein schmales Fenster zusteuert, das vor dem eisigen Wind durch Bretter und dicke Wandteppiche geschützt ist. Ich flog jedoch durch sie alle hindurch und erkannte, dass ich mich in einem Schlafzimmer befand.

Das Himmelbett war zugezogen. Doch ich schlüpfte hinein und erblickte ein schlafendes Mädchen von etwa zwölf Jahren.

Ich erkannte mein eigenes Gesicht in dem ihren, ebenso wie Alienoras Gesicht.

Ich wusste, um wen es sich bei diesem Kind handelte.

Es war meine Tochter.

Und dann wurde ich aus der Vision herausgerissen und wieder in meine Gruft in den Grabhügeltiefen von Taranis-Hir gezogen.
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Jede Nacht versuchte ich den Lauf des Stromes zu finden, um so Ewen in dem Raum zu spüren oder um zu fühlen, ob Kiya sich in meiner Nähe befand. Doch es schien, als existierte der Strom kaum. Ich spürte einen ganz leichten Zug an dem entlang, was einst seine Strömung gewesen war.

 

Andere aus diesem Schloss kamen in der Nacht, um mich zu betrachten. Daher ließ der Wächter den Deckel meines Sarges häufig offen stehen – die silbernen Fesseln reichten aus, um mich davon abzuhalten, auch nur den Kopf zu heben. Ich hatte begonnen zu glauben, dass ich dort einzig und allein aus Gründen der Neuheit ausgestellt wurde. Eines Abends, gleich nach Sonnenuntergang, kamen mehrere junge Männer und Damen an meinen Sarg, die elegant herausgeputzt waren und Edelsteine und Pelze trugen. Ich beobachtete, wie sie mich beobachteten. Dabei schnappte ich aus ihren Worten auf, dass es sich bei ihnen um Adlige handelte, die aus dem Süden und Westen hergereist waren. Einige von ihnen sprachen Englisch, andere Französisch, und wieder andere Spanisch. Es waren Damen und Herren, Prinzen und Prinzessinnen, die von den geflügelten Dämonen gehört hatten, die von der großen Macht Enoras und ihres Rates dort festgehalten wurden. Sie rühmten Enora oft, sprachen von ihrer Bedeutsamkeit und flüsterten von dem Weltuntergang, der der Menschheit bevorstünde. Außerdem hörte ich Neuigkeiten von den Königen, die der Plage anheimgefallen waren; von den Schneefällen, die die Straßen bedeckt hatten; von den Ländern, die  von jenen Kriegen zerrissen wurden, die von Erben über sie gebracht worden waren; und von Angriffen an der Küstenlinie entlang, wo »das Eis dünn war«, obwohl ich zu jener Zeit die Bedeutung dieses Ausdrucks nicht verstand.

Dann trafen die Priester, Mönche und Nonnen ein, die alle ihre Kreuze und Rosenkränze umklammerten und Gebein-Reliquien küssten, die aus den Gräbern von Heiligen gestohlen worden waren, während sie mich in lateinischer Sprache verfluchten. Da ihren Worten zu entnehmen war, dass sich noch andere in dem Raum befanden, war ich mir sicher, dass Ewen nicht weit von mir läge; und ich hoffte, dass Kiya ebenfalls dort wäre.

Priester sprachen davon, dass die Hölle ihre Dämonen verlöre, und die alten Mönche erzählten von meiner Mutter, die wegen Hexerei und dem Mord an einem ungetauften Kind verbrannt worden war. Mehrere Nonnen, die aus Toulouse gekommen waren, raunten sich gegenseitig etwas über die Buße zu, die benötigt würde, um die Erde von Dämonen zu befreien. Während die anderen nicht hinsahen, griff ein junger Mönch unter meinen Lumpen nach meinen Lenden, als wollte er sich selbst davon überzeugen, dass Dämonen wahrhaftig erschreckende Fortpflanzungsorgane besäßen.

Eines Nachts, nur wenige Stunden vor Tagesanbruch, erschien eine Besucherin allein. Sie war in einen Umhang gehüllt, der mit einer Kapuze versehen war, und trug in ihren Armen eine Gabe für mich: große Blasen, die mit frischem Blut gefüllt waren.

 

Sie roch nach Wolfsdistel und Mooskraut, zwei Kräutern, die ich nur im Großen Wald je zu Gesicht bekommen hatte, bei  den Frauen, die die Alten Bräuche befolgten. Zwar konnte ich ihr Gesicht nicht erkennen, aber sie schien in der Lage zu sein, durch die Kleidung zu blicken, die ihre Züge verbarg, als sie sich über mein Gesicht beugte. Ich erkannte sie, bevor ich sie sah. Es war die Hure, die für mich getanzt hatte. Das Wechselbalg aus dem Walde.

Calyx.

Sie entfernte die Silberhalsfessel von meinem Hals.

Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte meine Kehle, als sie dies tat, so als ob sie ein Stück Fleisch aus meiner Speiseröhre entfernt und mir auf diese Weise wieder das Atmen ermöglicht hätte. Ich bemerkte, dass ich wieder in der Lage war zu sprechen, wenn meine Stimme auch schwach und heiser klang. »Vielen Dank. Ich benötige dieses Blut nicht. Bitte gib es anderen, die heute Nacht hier sind, auch wenn ich sie nicht sehen kann.«

Sie nickte, und ich hörte, wie sie sich durch den Raum bewegte. Als sie mehrere Minuten später zurückkehrte, sagte sie: »Du musst hier bleiben.«

»Warum hilfst du uns?«

»Pst«, entgegnete sie. »Sprich nicht so viel.«

»Sind andere hier, die wie ich sind?«

Sie nickte.

»Ein Jüngling?«

Erneut nickte sie.

»Eine Dame?«

Sie nickte. »Und noch andere.«

»Wie viele?«

»Sechs.«

»Hilf uns heute Nacht.«



»Die Wache wird bald abgelöst. Ich muss gehen.«

Ich wiederholte meine erste Frage. »Warum hilfst du uns?«

»Du musst dies beenden«, erwiderte sie. »Es ist nicht unser Werk. Ich rufe unsere Göttin an, vernehme aber keine Antwort auf mein Gebet. Viele Leute haben vergessen, wie die Welt aussah, bevor die Plagen kamen. Bevor der Alchimist diese Stadt erbaute. Bevor die Schatten flüsterten. Einige glauben nicht, dass die Welt sich überhaupt verändert hat, sondern meinen, dass sie schon immer so gewesen sei und auch immer so sein wird – für immer und ewig.«

»Wirst du uns befreien?«

Sie nickte. »Es ist jetzt nicht sicher. Die Moms ziehen über den Himmel. Die Chymerwölfe jagen auf dem Waldgrund. Aber bald.«

»Wann?«

Das Echo von Schritten hallte durch den langen Korridor außerhalb der Kammer. Calyx verhüllte ihr Gesicht wieder und beugte sich zu mir, um mir ins Ohr zu flüstern: »Morgen Abend, in der Dämmerung. Da steht eine Vampyrin in der Arena, die du erschaffen hast. Sie ist auferstanden und kennt unsere Sorgen.«

Sie legte mir die Halsfessel wieder um und verließ den Raum. Ich hörte, wie Katzen über den Boden huschten und miauten, während sie ihrer Herrin durch die Tür nach draußen folgten.

»Ewen«, keuchte ich, wobei meine Stimme kaum noch hörbar war.

Ich hatte seine Präsenz seit der Nacht des letzten Spiels nicht mehr gespürt.

Es war beinahe Dämmerung, als ich jenseits der schwarzen Decke meines Sarges erstickte Stimmen hörte.

Zwei Kinder näherten sich dem Sarg. Sein Deckel wurde von einem Diener geöffnet, der eine Fackel hielt, damit die beiden einen besseren Blick hatten.

»Sie würde mich in einen Schmelzofen werfen, wenn sie herausfände, was ich getan habe«, bemerkte der ältliche Diener.

Seine Stimme klang brüchig, als hätte er einen guten Schluck nötig. Er sprach mit einem Akzent, als käme er von den Feldem – das war ein Dialekt, den ich erkannte, da ich selbst im Schlamm und den Marschen aufgewachsen war.

Das eine Kind, ein Knabe, besaß Haare, so golden, als wäre er von der Sonne selbst berührt worden. Das Mädchen verfügte über lange, dunkelrote Locken, die so wirr aussahen, als wäre sie soeben aus dem Bett aufgestanden. Anfangs sagten beide kein Wort. Ihr Bediensteter, ein großer und dünner Mann mit verkrümmter Wirbelsäule, der so leise sprach, dass ich ihn nicht verstehen konnte, schien zu wollen, dass sie diesen Ort rasch wieder verließen.

»Wir werden gehen, sobald wir fertig sind«, erwiderte das Mädchen. Ihre Stimme klang ihren Jahren deutlich voraus.

»Sieh nur das Silber um seinen Hals«, sprach der Knabe, indem er darauf zeigte. Er griff danach und berührte meine Halsfessel. Dann ließ er seine kleinen Finger über meine Kehle und mein Kinn gleiten. Er teilte meine Lippen und keuchte auf. »Ich hatte gehört, sie seien länger.«

»Wie die eines Wolfes«, ergänzte das Mädchen.

»Sie sind klein. Wie die eines Hundes«, meinte er kichemd. »Warum haben Menschen Angst vor diesen Wesen?« Er schlug  mich erst auf die linke Wange und dann auf die rechte. »Sie sind schwache Dämonen.«

Der Diener packte den Knaben am Arm und zog ihn nach hinten. Der Knabe riss sich von dem Mann los und schalt ihn. »Ich werde dich auspeitschen lassen, wenn du mich noch einmal anfasst, Constantine«, sagte er zu dem alten Mann. »Dich – und dein Frauenzimmer ebenfalls. Ihr werdet ausgezogen, ausgepeitscht und ohne Nahrung oder Wasser am Pranger zurückgelassen.«

Der Knabe nahm dem Bediensteten die Fackel aus der Hand und hielt die Flamme nach unten, dicht über den Sarg, um ihn zu beleuchten. »Er trägt Lumpen. Ich hörte, er sei ein Dämonenfürst. Aber er ist einfach ein... ein Bettlerdämon.« Als er dies aussprach, lachte er. Er trat von mir fort, und als er ein Stück entfernt war, hörte ich ihn sagen: »Komm von dort weg, Lyan. Vielleicht leiden sie an einer Plage.«

Das Mädchen spähte über den Rand des Sarges. Ihre Augen waren so dunkel wie Walnüsse, ihre Wangen und ihr Nasenrücken mit Sommersprossen übersät. Sie sah aus, wie Alienora wohl als kleines Mädchen ausgesehen haben musste. Mein Herz schlug schneller, als ich sie ansah, trotz des Schmerzes, den die Kugel verursachte, die in meine Brust eingedrungen war. »Meinst du wirklich, dass er es ist, Taran?«

Der Knabe stieß wütend hervor: »Glaube nicht die Lügen, die du von Sklaven hörst. Diese Bestien sind wie die Moms vor den Foltern. Sie brachten auf ihren Flügeln die ersten Plagen aus der Hölle mit.«

»Wo sind seine Flügel?«

»Sie sind verborgen, wenn die Bestien schlafen«, antwortete Taran, als wüsste er alles über Dämonen, was es zu wissen gab. 

»Sie hat mir erzählt, sie seien hilflos, wenn sie auf diese Art gefesselt sind«, wisperte Lyan. »Aber siehst du, wie er uns ansieht?«

Taran kehrte zu meinem Sarg zurück und beugte sich darüber. Auch in seinem Gesicht erkannte ich Alienoras Züge.

In der Gestalt seiner Nase und dem Schwung seiner Lippen und seines Kinns sah ich mein Gesicht und das meiner eigenen Mutter widergespiegelt. Auch in den Gesichtszügen des Mädchens erkannte ich ein wenig Ähnlichkeit mit meiner Mutter.

»Der Teufel sieht uns zu, kann aber nichts tun«, sagte Taran. Etwas stimmte mit dem linken Auge des Knaben nicht – es schien blutrot zu sein, als hätte ihn einst jemand mit einem harten Schlag dort getroffen und es beschädigt. Außerdem konnte ich an seinem Hals Narben erkennen, die schwach, aber dennoch sichtbar waren. Das Haar, das ihm über das rechte Auge fiel, konnte ein anderes kleines Mal nicht verbergen. Es wirkte wie die seltsame Zeichnung, die ich an Enoras Hals gesehen hatte.

Ich erinnerte mich an die Vision, die ich früher einmal, in der Grabkammer des Merod Al-Kamr, erlebt hatte. Damals hatte ich den Schleier durchquert, um durch das Glas zu blicken, welches dasjenige zeigte, was geschehen könnte:

Alienora, die die Göttin des verfluchten Moores aufsuchte, die unseren Säugling im Arm hielt und ihn mit einer Klinge schnitt, damit sein Blut in das dunkle Wasser floss. So nahm sie in dem finstersten und faulsten aller Gewässer Verbindung mit jenen Schatten und Medhya, der Dunklen Madonna, höchstpersönlich auf.

Sie hatte ihn nicht getötet.

Sie hatte sein Blut vergossen und ihn gezeichnet.

Aber mein Sohn lebte.

Und auch eine Tochter.

Zwillinge.

»Er ist wunderschön«, meinte Lyan. »Und die anderen ebenfalls.«

»Dämonen nutzen Schönheit, um kleine Mädchen wie dich zu täuschen«, entgegnete Taran mit selbstgefällig klingender Stimme. »Aber ich durchschaue ihn. Wir sollten sie alle in Brand stecken. Sie alle. Teufel. Teufel in unserer Stadt.«

»Wage es nicht«, erwiderte Lyan und stieß ihn von meinem Sarg fort. »Sie sind etwas Besonderes.«

»So besonders, dass sie den Roten Skorpion erleiden sollen«, sagte der Knabe.

»Sei still«, flüsterte sie. »Daran möchte ich nicht denken.«

»Hast du es gesehen? Du hast es gesehen. Du hast heimlich zugesehen, Lyan. Du hast es dir angesehen. Das ist es, was sie tun. Sie häuten sie und stechen auf sie ein. Auf diese Art entstehen Moms«, erklärte er.

Das Mädchen, das meine Tochter war, sah zu mir herab, mit einem Ausdruck des tiefsten Kummers in den Augen. »Er erscheint jetzt nicht sehr schrecklich. Sieh nur. Sein Gesicht – er wirkt wie einer von uns, Taran. Er scheint kein Teufel zu sein.«

»Das ist die List, die sie anwenden. Sie sehen aus wie wir, um uns zu täuschen. Erinnerst du dich daran, wie er sich in dem Spiel erhob? Wie er Gron den Teufelsschlächter niedermetzelte? Wie er das Blut der Jungfrau trank? Das ist es, was Dämonen tun. Du darfst nicht anfangen, Mitleid mit den Fürsten der Hölle zu empfinden, wie du es mit den Kaninchenwilderem getan hast. Er verfügt über keine Familie, die er beschützen  müsste. Er ist nur ein Bluttrinker, der Plagen über uns bringt. Es ist sein Volk, das zahlreiche Menschen auf der Welt tötete, Lyan. Vergiss das nicht. Nichts würde ihm besser gefallen, als dir die Kehle aufzureißen und dein Blut zu trinken, bis du ausgetrocknet wärest.«

Der Diener rief vom Türeingang aus nach ihnen. Er sagte zu ihnen, es wäre spät, und andere würden bemerken, dass sie nicht in ihren Betten lägen. Der Junge beklagte sich darüber, schlafen zu müssen, und das Mädchen sagte, vielleicht würde es überhaupt nicht einschlafen, aus Angst nämlich, »diese Dämonen könnten sich erheben und uns finden«. Dennoch hörte ich ihre Schritte schließlich verklingen.

Der Deckel des Sarges schloss sich, und ich starrte in die Schwärze hinauf.

 

Ich lag da, kaum imstande, das zu begreifen, was ich soeben gehört hatte.

Meine Kinder.

Ein Sohn und eine Tochter.

Taran.

Lyan.

Während meines Schlafes am folgenden Tag stellte ich mir vor, wie Calyx und ihre Verbündeten herkommen würden, um das Silber um meinen Hals, in meinem Herzen und an meinen Handgelenken zu zerbrechen. Wie wir Kiya, Ewen, Midias und all die anderen, die in diesen Kerkern gefangen waren, zum Leben erwecken würden.

Wie ich meine Kinder von diesem Ort fortbrächte, bevor ich diesem Reich, Enoras Zauberei und Artephius und seiner Folter durch den Roten Skorpion ein Ende bereitete.

Ich war nicht länger ohne Hoffnung. Denn ich hatte meine Kinder gesehen. Calyx war der Engel gewesen, der Ewen und mir während unserer Gefangenschaft in dem Brunnen Kraft gegeben hatte. Die Magie des Waldes wohnte ihrem Blut inne, so wie die Kraft der Vampyre in meinem eigenen wirkte.

Ich schlief gut und lange, und als ich in der Dämmerung erwachte, wartete ich auf ein Zeichen ihrer Ankunft.

Doch als mein Sarg geöffnet wurde, war es nicht das Gesicht von Calyx, das ich sah, sondern das von Artephius. »Heute Nacht, mein Freund«, sagte er.

 

Erneut wurde ich von Soldaten hinausgeschleift, die mich eine lange Wendeltreppe hinabtrugen. Ich blickte mich um und hatte den Eindruck, ich sähe jemanden, der das Ganze beobachtete. War es Calyx? War es die Vampyrin, die ich in der Nacht meines ersten Spiels in der Arena erschaffen hatte? Wer stand dort im Schatten und sah alledem zu? Wann würde Calyx kommen und Hilfe bringen? Allein besaß ich keine Macht. Ich war geringer als ein Sterblicher. Wäre ich bloß imstande gewesen, das Silber abzureißen, das mich behinderte, so hätte ich diese Wachen mit bloßen Händen zerrissen. Wo  bist du, Calyx?, fragte ich. Wo ist die Hilfe, die ich benötige, um zu entkommen?

Artephius wartete in einer Kammer am Ende eines langen Korridors. »Ich fürchte, Falke, heute Nacht wirst du die Umarmung des Roten Skorpions spüren.«
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Er zog mir die Quecksilberkugel aus dem Herzen und nahm mir die Fessel vom Hals. Die Fesseln an meinen Handgelenken und Knöcheln nahm er mir allerdings nicht ab. Dann fuhr er fort: »Du musst dich vorbereiten, denn du machst uns ein großes Geschenk. Wir möchten nicht, dass du schwach bist. Wie in jener Vorführung, letzte Nacht in der Arena. Mir gefällt diese Art von unnötigem Schaden nicht. Dein Blut ist wichtig für mich, und als ich sah, wie es auf dem Boden der Arena vergossen wurde... oh, das schmerzte mich. Du musst trinken.« Er gab den Wachtposten ein Zeichen, woraufhin sie eine junge Frau hereinbrachten, die nicht älter als neunzehn Jahre war. Sie war mit einer verdreckten Tunika bekleidet, ihr Haar sah wie ein verfilztes Vogelnest aus. »Sie wird genügen. Trinke dich gründlich an ihr satt.« Er nahm die Hand der jungen Frau. Obwohl sie sich gegen ihn wehrte, brachte er sie zu mir.

»Ich bin gar nicht durstig«, entgegnete ich und blickte mich im Raum um. Er enthielt mehrere Bücher und Schriftstücke.  Sein Studierzimmer. Zu jener Zeit hatte ich noch nicht viele Bücher zu Gesicht bekommen, obwohl ich von den Manuskripten der Mönche und dem Zauberbuch der Magier gehört hatte. Hierbei handelte es sich um seine Zauberbücher. Seine Weisheit war in ihre Seiten eingeschlossen. Auf einem Sockel in der Mitte des Raumes lag ein dickes Buch, das mit einem hellen Ledereinband mit Prägung ausgestattet war. Silberkordeln hielten es geschlossen.

»Ist das deine Magie?«, fragte ich mit einer Kopfbewegung in Richtung des Buches.

Er warf einen Blick darauf. »Du interessierst dich für Alchimie?«

Ich beantwortete seine Frage nicht, sondern blickte die junge Frau neben mir an. »Bring sie fort. Ich werde nichts trinken.«

»Du benötigst aber Blut. Du bist schwach.«

Ich hielt meine mit Silber gefesselten Handgelenke in die Höhe. »Entferne sie, und ich werde nicht mehr so schwach sein.«

»Es ist dein Blut, das stark sein muss, nicht dein Leib.« »Zeig mir dein Gesicht, dann werde ich von ihr trinken«, erwiderte ich.

Die junge Frau wimmerte, als sie diese Worte vernahm, und rannte zur Tür. Ein Wächter packte sie am Arm und zerrte sie in die Kammer zurück.

»Mein Gesicht ist für dich nicht von Interesse«, erklärte Artephius.

»Ich will das Gesicht des Mannes sehen, der mich vernichten wird.«

Er trat nahe an mich heran.

Ich sah den Helm mit dem Visier an. »Alles, was ich von dir kenne, ist diese metallene Maske.«

»Ich werde dir diese Bitte gewähren, wenn du von ihr trinkst.«

Ich nickte.

Rasch schickte er die Wächter aus seinem Raum, die die junge Frau mitnahmen. Die Tür wurde geschlossen und abgesperrt.

Er griff zu seinem Visier hinauf und nahm es von dem Unterteil des Helmes ab.

Ich keuchte auf, als ich das Gesicht des großen Alchimisten erblickte, der Alkemara gestürzt und Merods Grabkammer eigenhändig konstruiert hatte.

Sein Gesicht unter dem Helm bestand aus nicht mehr als einem Schädel, der in dünne Streifen aus Stoff gewickelt war, als reichten diese als Fleisch aus. Seine Augen lagen tief in seinem Schädel, und Strähnen aus flachsfarbenem Haar drangen durch den dünnen Stoff, der irgendwie auf den graubraunen Schädel geklebt worden war. Sein lippenloser Mund teilte sich und sagte: »Unsterblichkeit ohne Jugend. Das habe ich von den Geheimnissen, die aus Alkemara gestohlen wurden. Das ist es, was mir Pythia durch ihre Liebe brachte, Falke. Sieh mich an, und wisse, was du ohne den Zauber deines Stammes wärest! Er schloss das Visier wieder und lachte über den Ausdruck auf meinem Gesicht. »Wir haben hier eine Stunde Zeit, bevor ich dich auf deine nächtliche Reise schicken muss. Ich hasse dich nicht, Falke. Weit gefehlt. Ich verstehe dich. Du hast Furcht und Größe in dir. Du bist ein Wesen, das auf diese Art zu studieren ich mir viele Jahre lang gewünscht habe. Ich würde noch viel mehr mit dir teilen, wenn ich könnte, mein Junge. Heute Nacht werde ich dir das erzählen, was zu wissen du ersehnst.«

Und dann erzählte er mir, wie er unsterblich geworden war.

 

»Ich wurde, kleiner Falke, in einem Land geboren, das weit entfernt liegt, in einer Zivilisation, die blühte und gedieh und von Weisheit und Wissen erfüllt war, lange bevor sich diese barbarischen Königreiche entwickelten, und auch bevor deine Vorfahren von den Römern geschändet und abgeschlachtet wurden, bevor selbst Rom entstand; und in dem fruchtbaren Tal, in dem ich geboren wurde, waren wir die Herren der Welt. Ich war der Sohn einer Tempelpriesterin. Als ich neun Jahre alt war, wurde ich zu den Priestern eines Gottes geschickt, der aus einer Lüge bestand, wie ich in diesem Alter bereits wusste. Denn ich hatte die Tricks und Kniffe gesehen, die meine Mutter und die anderen Priesterinnen vorführten, um die Wunder der Gottheiten zu zeigen. Dennoch war ich klug genug, um nichts darüber zu sagen, als die älteren Priester meine Kenntnisse über göttliche Angelegenheiten und die heiligen Künste des Landes prüften. Meine Mutter hatte mich auf diese Prüfungen vorbereitet, da sie selbst einem Leben entflohen war, das aus Schinderei bestanden hatte. Die meisten Menschen unseres Landes konnten diesem Schicksal nicht entrinnen, und viele von ihnen waren Bedienstete der königlichen Familie. Nur wenige besaßen selbst Macht. Meine Umrgroßtante war einst Königin dieses Landes gewesen, doch als ihr Ehemann ihre Untreue entdeckte, wurde sie lebendig begraben – ebenso wie viele meiner Verwandten. Aber diejenigen, die sich versteckt hielten, sprachen niemals außerhalb der Feuerstelle der Familie von ihrer Schmach, und auch dort nur im Flüsterton. Doch ich war von königlichem Blute, und meine Mutter und ich hatten beide die Absicht, dem Überfluss der Wohlhabenden so nahe zu kommen, wie wir nur konnten.

In meiner Jugend war die Hingabe an die Götter für einen Priester oder eine Priesterin der bevorzugte Aufgabenbereich, und viele konnten sich glücklich schätzen, zu dieser Arbeit bestimmt zu sein. Es war unsere Aufgabe, Tag und Nacht die Riten zu befolgen, die von den Göttern festgelegt wurden. Wir arbeiteten in Tempeln, die großartiger waren als diese düsteren und trostlosen Schlösser und tausend Mal schöner als irgendeine Kathedrale der Christenheit.

Wie ich bereits erzählte, wurde ich von den Priestem eines bestimmten Gottes geprüft. Meine Mutter bestach den Anführer einer Bande von Grabräubem, mich in ein besonderes Grab zu schmuggeln, das inmitten der Grabstätten der großen Könige meines Landes lag. In diesem Grab hatten die Räuber einen großen Teil ihrer Schätze gelagert, und an den Wänden war über zahlreiche Leagues die Geschichte des Gottes niedergeschrieben. Dies erschien mir wie ein Wunder. Ich hatte Gefallen am Lernen gefunden und konnte die Bildworte lesen, die beinahe dreihundert oder sogar noch mehr Jahre vor meiner Geburt dort eingeritzt worden waren. Dort verbrachte ich die ganze Nacht mit einer Fackel in der Hand und las von dem Land der Toten. Dieser Gott war der Herr der Toten, und seine zahlreichen Geheimnisse standen überall in dem Labyrinth aus Räumen an den Wänden.

Doch als ich schließlich in jenen Raum gelangte, in dem der König, seine Familie und sein Hofstaat ruhten, da war ich sogar noch aufgeregter. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich eine ganz besondere Art von Priester werden wollte.

Denn in diesem Raum befanden sich Gefäße, die mit Organen gefüllt waren, welche man sorgsam in Salz eingelegt und eingewickelt hatte, während in der Gruft, die für den König, seine Frau, seine Bediensteten und sogar die Katzen und Schakale bestimmt war, die Leichname in Stoff eingehüllt und behandelt worden waren, um sie zu konservieren. Ich wickelte einen der jüngeren Diener aus und erkannte trotz seines Alters, das Hunderte von Jahren betrug, das Gesicht eines Knaben, der mir nicht unähnlich war.

Als ich am Morgen zu meinen Prüfungen ging, stellten mir die Priester tausend Fragen. Es hieß, dass die Kinder, die von den Göttern am meisten geliebt würden, von geheimem Wissen erzählten. Doch in meinem Fall bekamen die Priester mehr zu hören, als sie gedacht hatten. Ich konnte einen großen Teil dessen vortragen, was ich in der vorangegangenen Nacht gelesen hatte. Und noch mehr als das: Ich kannte sogar die Todesblüte, mit der die Leichname ausgestopft worden waren, sowie die Gestalt der Gefäße für die verschiedenen Organe des Leibes. Ich kannte die Sterne am Himmel, die den Eingang in das Reich der höheren Götter beschrieben, ebenso wie die Orte der Erde, an denen der Durchgang in die Unterwelt begann. Denn auch diese waren an den Wänden der Grabstätte markiert worden. Und ich verkündete Prophezeiungen, welche nur diese Priesterschaft kennen konnte, denn selbst die Grabräuber in der Gruft waren nicht gelehrt worden, die Bildworte zu entziffern.

Und so begann meine Ausbildung. Hauptsächlich beschäftigte ich mich mit dem Wissen über die letzten Tage der königlichen Familie, darüber, welche Vorbereitungen ich dafür zu treffen hatte, wie die Leiber gereinigt wurden, was für die lange Reise ins Jenseits für sie bereitgelegt werden musste, wie das Hirn durch die Nase gezogen wurde und wie das Herz auch beim Einlegen in Salz frisch und prall gehalten werden konnte. Ich wuchs auf, um ein Priester meines Landes zu werden, und fand heraus, dass ich außerdem ein Talent für Erfindungen besaß. Denn ich begann mit den Architekten zu arbeiten, die die Gruft meines Königs erbaut hatten, und ich ersann Methoden, um Grabräuber am Eindringen zu hindern und die Schätze so zu verstecken, dass sie nicht gefunden werden  konnten. Ich stieg im Rang auf und lebte bald im Palast selbst, inmitten jener Priester und Berater, bei denen es sich um die engsten Vertrauten des Königs handelte. Von denjenigen, die den Himmel beobachteten, lernte ich nicht nur den Einfluss der Sterne auf unser Leben, sondern auch, wie man die Richtung und Entfernung misst. Von den Baumeistern lernte ich weitere Dinge über Gebäude und Konstruktion. Wir leben in ignoranten Zeiten, Falke, und das ist bereits seit Jahrhunderten so – denn in jenen Tagen bereisten unsere Forscher die Welt und wussten viel über die Dinge, die von den Ländern des Westens erst noch wiederentdeckt werden müssen. Unsere Forscher überquerten den Ozean, und diejenigen, welche diese Reise überlebten, kehrten mit ganz unvergleichlichen Reichtümern zurück. Sie brachten nicht nur Gold mit, sondern auch Farben, Tiere und Pflanzen, von denen wir viele nie zuvor gesehen hatten. Es war ein großartiges Leben für einen jungen Mann, der ohne große Aussichten auf Erfolg in diese Welt hineingeboren worden war. Ich kann dir sagen, ich pries meine Mutter oft für ihren Weitblick, da sie mich die Bilder zu lesen und ihre Bedeutung zu verstehen gelehrt hatte.

In einer Trockenzeit stand die Frau des Königs an der Schwelle des Todes, und ich wurde gebeten, mit ihr über den Herrn der Toten zu sprechen, um sie auf ihr Schicksal durch seine Hand vorzubereiten. Doch als ich ihr begegnete, erkannte ich, dass sie dem Tode überhaupt nicht nahe war – sie litt bloß an Schwermut und war des Lebens überdrüssig. Wir verliebten uns, oder besser: Ich verliebte mich. Da ich allerdings begriff, dass mein Tod mit dem Tode meiner Schwestern und meiner Mutter einhergehen würde, falls ich in den Armen der Königin entdeckt werden sollte, schickte ich nach Giftmischern,  um ihre Kunst zu erlernen. Ich beabsichtigte, den König und seine Kinder zu ermorden, so dass meine Geliebte an der Stelle ihres Mannes zur Herrscherin werden würde, wie es bereits mehr als einmal zuvor geschehen war. Dies waren meine Pläne. Bedenke, ich war damals nicht viel älter als du, als dir dein Leben genommen wurde. Ich verstand die Welt oder die Folgen solch schrecklicher Entscheidungen nicht.

Aber all meine Pläne wurden von meiner Geliebten selbst vereitelt. Sie entschloss sich, den König zu warnen, und wir wurden beide verhaftet. Sehr bald sollten wir eingesperrt werden, und zwar in genau jene Gruft, die ich selbst entworfen hatte.

Noch schlimmer aber war die Tatsache, dass wir nicht in der Grabkammer getötet, sondern dort eingeschlossen werden sollten. Wir sollten dem Durst und Hunger überlassen werden, bis unser letztes Stündlein geschlagen hätte. Ich liebte sie wahrhaftig, mein Freund. Ich liebte sie wie niemanden sonst. Wir sprachen über die Götter, obwohl ich selbst damals nicht an deren Existenz glaubte. Aber ich schwor ihr, dass ich sie von diesem Ort fortbringen würde. Ich schwor ihr, dass wir entkommen und zusammen im Exil leben würden, bis zum Ende der Zeit. Und sie glaubte mir. Wahrscheinlich glaubte ich selbst diese Worte. Ich sagte zu ihr, wenn ich den Hauptraum ausfindig machen könnte, von dem aus ich den Weg nach draußen finden konnte – denn ein solcher wurde in jede große Grabstätte eingebaut, nachdem ein Baumeister versehentlich in seinem eigenen Bau eingeschlossen und erst Jahre später wiedergefunden worden war, also lange nachdem der König zu Grabe getragen wurde -, so würde ich zu ihr zurückkehren und sie retten.

Als ich den Hauptraum dann fand – eine kleine Kammer, kaum groß genug für einen Mann – und den Weg nach oben und nach draußen ins Tageslicht erblickte, war ich furchtbar durstig. Da kam mir der Gedanke, ich sollte bloß nach draußen gehen, um etwas Wasser zu holen, und dann mit Nahrung und Wasser zu ihr zurückkehren. Dann würde sie sich wieder erholen, so dass wir daraufhin fliehen könnten. Ich hätte umkehren, sie suchen und zu jenem Raum bringen sollen, aber ich nehme an, mein eigener Durst war mir wichtiger als ihr Leben. Als ich nämlich hinausgelangt war und das Tageslicht erblickte, kroch ich an dem Graben der Grabstätte entlang und stürzte vor Erschöpfung ab.

Als ich erwachte, war es beinahe Abend. Ein Arbeiter von den Grabstätten hatte bereits damit begonnen, mir mit Honig gesüßtes Wasser in die Kehle zu träufeln. Ich hatte große Angst um meine Liebste und kehrte, sobald ich in jener Nacht genügend Kräfte gesammelt hatte, zu den Grabstätten zurück – wo ich allerdings entdecken musste, dass sie den Tod bereits gefunden hatte. Bevor sie starb, hatte sie noch versucht, ihr eigenes Blut zu trinken, um Feuchtigkeit aufzunehmen, und dann hatte sie die Klinge zu tief und zu oft ins Fleisch gegraben, um sich von ihren Verletzungen noch erholen zu können.

Ich nehme an, dass ich in diesem Augenblick wahnsinnig wurde. Nun begann ich, durch die Welt zu ziehen. Ich lebte als Bettler, und viele Menschen hatten Mitleid mit mir. Ein Lehrer auf einer ägäischen Insel nahm mich auf. Er lebte dort im Exil und arbeitete bei dem König des Landes, indem er Arenen und Tempel baute, die mit besonderen geheimen Durchgängen und ungewöhnlichen Eingängen ausgestattet waren. Wie ich, so hatte auch er zahlreiche Geräte gebaut, und er  hatte einen Architekturstil entwickelt, der vollkommen auf den Sternbildern und ihrer Stellung zueinander basierte. Ich verbrachte zwanzig Jahre mit meiner Arbeit bei ihm, wobei ich die ganze Zeit sein Lehrling war, denn ich verspürte kein Bedürfnis nach einer besseren Stellung. Es war während dieses Aufenthaltes, dass ich durch ihn von jener Essenz der Unsterblichkeit erfuhr, die überall um uns herum existiert, auch wenn nur wenige ihre Kraft nutzbar machen.

Er lehrte mich einiges über den Schleier, den auch du kennst. Seine Bezeichnung dafür lautete Glückshaube, und er erklärte, dass seine Membran überall um uns herum existiere und wir ihn dennoch nur durch eine Änderung in unserem Geist erleben könnten. Er brachte mir Dinge über das Gehirn bei, indem er das Hirn eines toten Mannes verwendete, um mir sein Äußeres zu zeigen. Er lehrte mich, an welcher Stelle der Tod dem Hirn eines Sterblichen innewohnt und wo das ewige Leben in den Unsterblichen existiert – denn ja, er hatte mehrere der Vampyre gefangen, die einst seine Insel heimgesucht hatten. Als er starb – er wurde von einem seiner zahlreichen Feinde ermordet -, setzte ich seine Arbeit und Forschung fort. Aber ich wollte lieber die Quelle dieser bluttrinkenden Kreaturen finden, statt nur die konservierten Überreste derjenigen, die er gefangen hatte, zu verwenden, und dies bereits Jahre, bevor ich ihn überhaupt kennen gelernt hatte. Er besaß keine Ehefrau und keine Kinder und vererbte daher mir seinen Reichtum, der nach den damaligen Maßstäben riesig war. Er hatte zu mir gesagt, ich sollte den Tempel einer Stadt namens Pergamos aufsuchen. Also brach ich zu jenem Ort auf, sobald ich imstande war, ein Schiff und Seeleute anzuheuern. Ich überquerte Berge, um dorthin zu gelangen. Doch als ich  diese Stadt fand, war ich darüber erschüttert, wie primitiv sie auf mich wirkte.

Es schien so, als wäre ich in die Vergangenheit zurückversetzt, da sämtliche Gebäude Lehmhütten waren und es keinen König gab, keinen Herrscher über die Stadt. Stattdessen wimmelte es dort von Vipern, die behandelt wurden, als handelte es sich bei ihnen um kleine Götter. Eltern gestatteten es ihren Kindern, sich viele Male von den Schlangen beißen zu lassen, und trotz der Todesfälle, die dies zur Folge hatte, oder der vielen Jahre, in denen sie krank waren, schien dies niemanden zu kümmern. Die Leute hatten das Gefühl, all dies läge in den Händen des Schicksals.

Es hieß auch, es gäbe eine Frau, die mit den Schlangen sprach und mit ihrer Hilfe weissagte. Angeblich handelte es sich bei ihr um einen Basilisken – eine Königin aus irgendeinem Reich musste dies sein, die mit einem Blick Menschen töten konnte und mehr eine Schlange als eine Frau war. Sie kam nach Einbruch der Dunkelheit zu den Höhlen des Tempels, und man sagte, sie geleitete einige zum Lande der Toten, während andere zurückkehrten, um von ihren Prophezeiungen zu erzählen. Ich suchte sie nach Mitternacht auf, da ich das Gefühl hatte, dass nur eines dieser Wesen mir die Geheimnisse der Unsterblichkeit verraten könnte.

Sie war die Wahrsagerin einer Stadt, die auf einem Schlangennest erbaut worden war.

Denn, weißt du, es gibt geheime Kenntnisse, die den Sterblichen Unsterblichkeit verleihen, ohne dass sie den Tod erleiden müssen, den du erleiden musstest. Ohne die bestialische Natur, die in deinem Munde Fangzähne wachsen lässt, wenn dein Opfer sich in deiner Nähe befindet. Ohne das Bedürfnis  danach, Blut zu trinken. Ohne die Flügel einer fliegenden Echse auf deinem Rücken. Eure Art entstand tausend Jahre oder mehr noch, bevor selbst ich geboren wurde, und ich bin schon mehr als tausend Jahre alt. Doch ich entdeckte eine Quelle eurer Unsterblichkeit. Und mit der Hilfe der Python, die mich sehr liebte, lebte ich beinahe fünfhundert Jahre. Während dieser Zeit entwickelte ich meine eigene Unsterblichkeit, ließ sie gedeihen, um sie eines Tages vervollkommnen zu können.

Erst durch die Göttin, die nach deiner Vernichtung trachtet, erlangte ich das notwendige Wissen. Sie war es, deine Medhya, die mir etwas ins Ohr flüsterte, als ich von der giftigen Blume des Schleiers trank. Und ich spürte die Klauen ihrer Schatten, als sie sich mir näherten. Du weißt um jene andere Welt, in der die Götter existieren, und um diese Welt, Falke. Aber weißt du auch um die zahlreichen Welten, die es gibt, von denen die meisten allen denen unbekannt sind, die die kurze Lebensspanne gelebt haben, bei der es sich um das Schicksal der Sterblichen handelt? Weißt du, dass es sich bei jenem Strom, den du zwischen den Angehörigen deines Stammes spürst, einfach um eine Membran – eine Glückshaube – handelt, die zwischen dir und allen Unsterblichen gespannt ist? Sie erstreckt sich über die Membranen der Menschen, der Tiere und der Pflanzen. Die Quelle von ihnen allen ist diese eine, und alle stammen aus diesem Ursprung und sind so miteinander verbunden.

Ja, ich weiß auch um euren Strom. Ich spüre ihn, wenn er stark ist, und ich fühle die Nähe deines Stammes. Nun ist er schwach, kaum mehr ein Tröpfeln, doch er existiert noch.

Ich bin weiter in den Strom vorgedrungen, Falke. Ich kann ihn beherrschen. Ich kann ihn lenken. Er ist ein Strang, an  dem ich zu ziehen vermag, oder eine Strömung, die ich an einem Ende aufstauen kann, um am anderen Ende einen Teich zu erschaffen.

Ich habe gelernt, wie man solche Veränderungen gestaltet, kleiner Falke. Ich habe die Kunst der Schöpfung und Vernichtung erlernt, indem ich die Glückshaube des Schleiers verwende.«

 

»Und doch nutzt du dieses Wissen, um das Leben selbst zu vernichten«, sagte ich.

»Und du etwa nicht?«, fragte er. »Du, der du den Lebenssaft von Jungfrauen, Knaben und alten Männern trinkst? Es ist nicht das Leben, das ich vernichte, Falke. Du wirst von deinen eigenen Begierden geblendet. Ich strebe nach dem Wissen der Götter höchstpersönlich. Du bist unsterblich. Ich kenne die Prophezeiung über den Maz-Sherah, kleiner Falke. Ich las die Worte des Blutes vor Jahrhunderten – Pythia selbst besaß sie, denn sie hatte sich an die Instruktionen ihres Vaters gehalten, in denen er mitteilte, wo er die flüsternden Grashalme gehört hatte, deren Ährenspitzen ihm das Wissen um die großen Prophezeiungen des zu erwartenden Messias gebracht hatten. Sie war es, die die Schriftrollen aus der Erde ausgegraben und gebunden hat.« Er deutete auf das uralte Zauberbuch auf dem Sockel. »Sie gab sie an mich weiter, und ich las von dem Fluch der Medhya, den sie über ihre räuberischen Priester ausgesprochen hatte. Doch da gab es noch andere Schriftrollen, die von den Priestern von Myrryd genommen worden waren. Sie lagen inmitten hoher Berge verborgen, unter der Erde vergraben. Ich nutzte den Strom, um sie ausfindig zu machen, denn die Ursprünge deines Volkes können gefunden werden, indem man  den Strängen der dünnsten Fäden folgt. Und durch das Wissen der Myrrydanai...« Er schwieg einen Moment lang, als hätte er Angst, geheimes Wissen zu verraten, das nicht für mich bestimmt war. Dann sagte er: »Zeit bedeutete mir nichts, und mehrere Lebzeiten verstrichen, bis mir bewusst wurde, dass ich ein Auslöser sein konnte.«

»Dafür, Medhya herzubringen?«

»Dafür, allen Sterblichen Unsterblichkeit zu bringen«, entgegnete er.

»Und aufgrund deiner Ideale«, erwiderte ich, »sterben Tausende.«

»Sterbliche sterben immer zu Tausenden. Zu Millionen. Was bedeuten schon diese Leben, wenn es darum geht, Unsterblichkeit zu erschaffen? Ist es nicht das, was du jedes Mal von deinem Opfer verlangst, wenn du das Blut von Sterblichen trinkst?«, versetzte er. Dann befahl er den Wachen, zu uns zurückzukehren.

Ich trank von der jungen Frau, die er für mich vorgesehen hatte, bis sie ohnmächtig war, und hörte dann auf. »Ich werde sie nicht zu meinem Vergnügen töten, wie ihr, du und deine Baronin, es tut.« Ich hielt ihren Leib gegen den meinen gedrückt, bis ein Soldat sie mir abnahm und mir erneut die Handgelenke fesselte.

Dann ging Artephius dem Wächter voraus, der mich durch die engen und feuchten Korridore in andere Räume zerrte, an Soldaten und Schmieden vorbei. Währenddessen suchte ich nach einem Zeichen von Calyx oder der jungen Frau, die ich in der Arena getötet hatte. Aber es war außer den Wächtern niemand da, und diese blickten mich an, als wäre ich für sie ein geringeres Geschöpf als ein Tier auf dem Felde.

Schließlich erreichten wir einen langen, niedrigen Raum, in dem Haken von der Decke hingen, als handelte es sich hier um ein großes Schlachthaus. Stühle, Räder und Röhren säumten die Wände. Zangen waren auf den Boden geworfen worden, und eine Wand war zur Hälfte mit Blutflecken bedeckt. Ich wurde zu einem Opfer gebracht, das in einem Stuhl saß und dessen Kopf nach unten hing, als würde es herunterfallen, wäre es nicht daran festgebunden gewesen.

In diesem Augenblick spürte ich, wie sich die Qualen der Hölle in meine Seele einbrannten.

Das Gerät selbst bestand aus einem großen Rad, das von einem flachen Holzblock ausging, der so aufgestellt worden war, dass das Opfer darauf liegen konnte. Das Rad wurde von dem Blutstrom des Opfers selbst angetrieben, wenn das Blut in die langen Röhren schoss, so ähnlich wie ich sie einst in dem Weinkeller innerhalb der Grabstätte des Priesters des Blutes gesehen hatte. Wenn sich das Rad drehte, wurde das Opfer an den Füßen in die Höhe gezogen, und eine Reihe von Flaschenzügen und kleineren Rädern drehten sich und zogen es weiter nach oben, bis es mit dem Kopf nach unten herabhing. Die Röhren, die an Kehle, Oberschenkel und unter beiden Achselhöhlen angebracht waren, halfen dabei, die Gegenwehr des Opfers so gering wie möglich zu halten. Zu viele Bewegungen verursachten ein Zerbrechen des Glases, und dies führte dann von selbst dazu, dass das Blut rasch herausschoss. Auf diese Weise verlor der Vampyr seine gesamte Blutversorgung. Und ebenso wie Sterbliche auf ihr Blut angewiesen sind, so ist dies auch bei Vampyren der Fall. Die Auslöschung folgte schnell, wenn das Opfer all sein Blut verloren hatte, und der Haufen Fleisch konnte beiseite geworfen  werden, wenn das Blut von den Steinen des Bodens aufgewischt worden war.

Um den Vampyr zusätzlich dazu zu bringen, dass er stillhielt, war er von Kopf bis Fuß mit Quecksilber bestrichen worden. Zu diesem Zweck hatte man ihm zuvor den Kopf rasiert und all seine Kleidungsstücke ausgezogen.

Der pulsierende Blutstrom des Opfers bewegte die mechanischen Vorrichtungen, als die Blutröhren sich füllten und leerten, und ein starker, unaufhörlicher, aber dünner Strom aus Blut floss durch die Schalen an den Rändern des Rades, bevor das Blut von einer großen Schüssel aus gewölbtem Glas aufgenommen wurde.

Das Wesen, das auf dem Holzblock lag, in einer jämmerlichen Lage ausgestreckt und schlafend – nach mehreren Nächten dieser Folter -, es stöhnte, als ich mich ihm näherte.

Als ich seinen Namen flüsterte, öffnete er die Augen.

»Ewen«, wiederholte ich.

Ein Metallstreifen war ihm über die Zähne gelegt worden, so dass sein Kiefer verschlossen und er weder zum Sprechen noch zum Beißen in der Lage war. Da all diese Instrumente aus irgendeiner Art von Silber bestanden, konnte ich ihn nicht berühren, ohne ein Brennen und einen Schlag zu verspüren, der mich stark genug nach hinten prallen ließ, um mich nach dem dritten Versuch aufgeben zu lassen.

Ich sah, wie sich in seinen Augen Tränen bildeten, und ich stellte mir vor, wie lächerlich dies wohl Sterblichen vorkommen musste – dass ein Vampyr weinte. Doch wir waren dem Kummer und der Verzweiflung nicht weniger ausgesetzt als die ärmsten Tröpfe der Menschheit. Dies alles ging uns nicht verloren, wenn wir von der Schwelle des Todes zurückkehrten.

Ich sehnte mich danach, ihn in meine Arme zu schließen, diese Röhren aus ihm herauszuziehen und der Kugel, die in seinem Herzen steckte, einen Schlag zu versetzen, damit sie herausglitt. Doch ich war mir sicher, dass dies sein Leiden nur noch vergrößern und ich ihn auf diese Weise eigenhändig in die Auslöschung schicken würde.

Ich drehte mich zu Artephius um. »Beende dies sofort. Welchen Nutzen bringt diese Folter? Welchen Nutzen hat sie für dich? Du wirst dein Fleisch nicht finden, indem du meinem Stamm das Blut stiehlst.«

Er antwortete nicht, und die Wachen zerrten mich in einen anderen Raum. In diesem herrschte eine beinahe kochende Hitze. Ein muskulöser Mann bediente die Blasebälge am Feuer, während ein junger Diener Brandeisen zur Feuerstelle brachte und über die Kohlen legte. Ein weiterer Arbeiter – eine Art Schmied – hämmerte über seinem Schmiedefeuer auf ein Metallstück ein, um ihm eine bestimmte Form zu verleihen.

Die Wächter legten mich bäuchlings auf den runden Tisch in der Mitte des Raumes. Hände zerrten an der Kleidung, die ich am Körper trug und die ohnehin nur noch aus Lumpen bestand.

Der Schmied griff nach dem Brandeisen auf der Feuerstelle und hob es hoch, wobei er sein rot glühendes Ende anblickte. »Dies ist für die Brust gedacht, nehme ich an«, sagte er.

»Ja«, antwortete Artephius. »Beeile dich.«

Der Schmied warf dem Alchimisten einen scharfen Blick zu. Er kam zu mir herüber, drehte mich auf die Seite und zog die Überreste meines Hemdes auseinander. »Dann mal los«, murmelte er und drückte das Brandeisen gegen eine Stelle unterhalb meiner Kehle. Der brennende Schmerz überraschte mich,  aber ich hielt den Atem an, als er das Brandeisen dort festhielt. Ich roch den Gestank meines eigenen verbrannten Fleisches.

Dann nahm er das Brandeisen wieder fort und warf es in einen Kübel voller Wasser. Es zischte, als der Dampf aus dem Kübel aufstieg. Ein anderes Brandeisen, das kleiner aussah, wurde aus den Kohlen gezogen. Dieses wurde mir auf meinen rechten Oberschenkel gepresst und eine ganze Minute dort festgehalten, bevor man es wieder entfernte.

Ich wurde auf die Beine gezogen.

»Auf deiner Brust trägst du nun das Mal der Scheibe«, sagte Artephius, »und auf deinem Schenkel eine Markierung, die besagt, dass du mein Eigentum bist. Sie besitzt die Form des Buchstabens Aleph, der vom Bild eines Skorpions durchbrochen wird. Denn diesem wirst du dich heute gegenübersehen, so wie viele von deinem Stamm sich ihm bereits gegenübergesehen haben. So auch deine Freundin Kiya, und zwar für insgesamt sieben Nächte in einem Zeitraum von vier Jahren. Sieben Nächte werden ausreichen, um sie zu einer Mom zu machen, Aleric. Einige von euch benötigen zehn oder zwölf. Aber ihre siebente Nacht ist bereits sehr nahe. Bald wird sie ihre Runden über den Türmen der Stadt drehen und nur noch meine Stimme sowie die der Myrrydanai-Priester vernehmen. Dein Freund Ewen wird schwerer zu brechen sein. Aus seinem Blut habe ich eine starke Essenz herausgefiltert. Du hast ihm den Heiligen Kuss des Lebens gegeben. Er hat dein Blut getrunken, das über besondere Eigenschaften verfügt – ja, ich habe während unserer nächtlichen Transfusionen einen großen Teil davon genommen. Er musste sich dem Skorpion einmal stellen, und nun sitzt er in dem Stuhl der Destillation. Doch dein Blut unterscheidet sich von dem Blut deiner Geschwister, Falke. Dein Blut ist feiner. Du wirst ebenfalls schwer zu brechen sein. Aber du wirst gebrochen werden, so wie es auch schon mit allen Mitgliedern deines Stammes vor dir geschehen ist.«

Ich spuckte ihm ins Gesicht, indem ich gegen meine Fesseln ankämpfte.

Dann spürte ich einen Schlag gegen meinen Hinterkopf – der Schmerz ließ mich ohnmächtig werden.

Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem Korridor voller Spiegel.

Allein.

 

Weder meine Hände noch meine Füße waren zusammengebunden, wenngleich das Silber an ihnen verblieben war, um mich zu schwächen.

Warum war ich hier? Warum hatte Artephius mich zu einem Spiegel gebracht?

»Wir sind für Spiegel unsichtbar«, sagte ich laut, da ich dachte, dass ich gut zu hören wäre. Es lag an dem Silber hinter dem Glas des Spiegels, das uns nicht reflektierte. Dies war mir gesagt worden.

Doch als ich den Spiegel vor mir ansah, begann ich eine verschwommene Bewegung darin wahrzunehmen. War dies eine Vorbereitung auf meine Folter? War dies Alchimie?

Das Spiegelsilber bewegte sich wie ein wirbelnder Mahlstrom, und sein Glanz erwies sich als zu stark für meine Augen. Aber sehr bald kam das flüssige Glas wieder zur Ruhe. Ich erblickte das, was die Angehörigen meines Stammes in Spiegeln sehen, und begriff, warum wir sie nicht ansehen sollten. Ich sah mich selbst, aber nicht als jungen Mann mit der blassen Schönheit der Jugend und der Vampyre. Stattdessen erblickte ich jenes schreckliche Wesen unter meinem Fleische – den Leichnam des Soldaten, der Jahre zuvor in einem Turm in Hedammu durch die Hand der Pythia gestorben war, die von mir getrunken hatte. Mein vergilbter Schädel bohrte sich durch eine lederartige, zerrissene Haut. Zerschmetterte und verdrehte Knochen ragten aus dem feinen Kittel und den Kniehosen heraus, die ich in jener Nacht getragen hatte. Ich betrachtete mein totes, unbegrabenes Selbst. Glänzende schwarze Käfer setzten das, was davon noch übrig war, in Bewegung, und die Maden der Zeit, deren Farbe sich unaufhörlich von Weiß in Braun verwandelte, bildeten eine neue Haut aus ihren glatten Formen, während sie den restlichen Knorpel zerfraßen, der die Knochen mit den Gelenken und den Schädel mit der Wirbelsäule verband.

Reichte dies aus, um einen Vampyr in den Wahnsinn zu treiben? Sich an seinen Tod zu erinnern, das wahre Selbst zu sehen, das unter dem Glanz unseres Stammes noch vorhanden war, jener unsterblichen Schönheit, die die Kosmetik des Grabes auf dem verrottenden Leichnam war? Befand ich mich dort, in jenem zerfließenden Quecksilber, oder befand ich mich hier, in diesem Fleisch, das ich ansehen mochte, an meinen Händen und Armen, um sagen zu können: »Nein, dies hier ist die Wahrheit. Das Spiegelbild ist eine Lüge.«

Hinter mir, als hätten sie die Halle mit mir betreten, erblickte ich all jene, von denen ich getrunken und die ich in meiner Gier getötet hatte. Dort waren sie. Von der ersten jungen Frau, die nach meiner vampyrischen Geburt in meinem Grab an mich gefesselt worden war, bis hin zu den Bediensteten des Alchimisten, die ihren Lebenssaft hingegeben hatten, damit ich  für die Foltern und Spiele dieses Wahnsinnigen wiederbelebt werden konnte. Ihre Anzahl ging in die Hunderte, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, von so vielen getrunken zu haben, und auch den Überblick über die hübschen jungen Dinger verloren hatte, die ich an die Schwelle des Todes gebracht hatte. Ich sah ihre Wunden, die nicht geheilt waren, überall an Kehlen, Armen und Schultern, wo meine Zähne ihr Fleisch zerrissen hatten.

Als ich dies in dem Spiegel erblickte, spürte ich den altbekannten Schmerz, der durch das Silber hervorgerufen wurde. Vielleicht entsprachen die Legenden der Wahrheit, dass Sterbliche Vampyre nicht im Spiegel sehen konnten, aber ich hatte das Geheimnis des Silbers selbst herausgefunden – das Geheimnis seiner reflektierenden Natur. Es zeigte uns so, wie wir wirklich waren. Als die Ungeheuer, zu denen wir geworden waren – und das waren nicht Sukkubus und Inkubus, wie sie in den Träumen von Menschen auftauchten, sondern die Untoten, die im Fleische auferstanden waren, in einer Farce des ewigen Lebens.

Das Quecksilber bewegte sich in dem Glas erneut, und die Gesichter verschwanden. Die Schichten meines eigenen Schädels, meiner lederartigen Haut und meiner Knochen zerrissen, als wären sie verschlissen.

Jemand anders befand sich dort im Spiegel, der mich anstarrte. Es war weder ein Leichnam noch mein eigenes Antlitz, sondern der Priester des Blutes, Merod Al-Kamr.

Sein Gesicht war wutverzerrt, und er verhöhnte mich, indem er auf mich zeigte, als wollte er mich verfluchen. »Du hast zu lange gewartet! Glaube nicht den Lügen des Spiegels, Falkner. Erliege nicht diesen Gefühlen der Hoffnungslosigkeit,  die dir und deinen Geschwistern gesandt wurden. Der Tod ist die Illusion, und der verrottende Leichnam ist die Lüge. Du bist die Wahrheit. Spiegelbilder und Schatten liefern bestenfalls eine Halbwahrheit. Warum hast du mich nicht angehört? Ich bin in Visionen zu dir gekommen, und du hast mich ignoriert.« Er stand da, wie er es beim letzten Mal getan hatte, als ich ihn gesehen hatte – mit geschorenem Schädel, die Augen wie lichtdurchlässige schwarze Kugeln, hinter denen leuchtend rotes Blut pulsierte. Eine blaue Robe war um seine Schenkel geschlungen und um seine Füße drapiert. Seine Brust zeigte Tätowierungen, die von der Geschichte der Vampyre und der Priester der Medhya erzählten. Seine Flügel, die größer waren, als ich sie je bei einem anderen Vampyr gesehen hatte, breiteten sich lang und prächtig wie ein wogender Umhang hinter ihm aus.

»Wie kommst du... hierher?«, fragte ich.

»Ich bin in deinem Inneren, Maz-Sherah«, antwortete er, und der Zorn auf seinem Gesicht schwand, während er sprach. »Denn da du mich verschlungen hast, wohne ich in dir. Aber da gibt es Zeremonien, die du vollziehen musst. Der Winter nähert sich zu rasch, und der Alchimist weiß, dass dir nur noch wenige Nächte bleiben, um die heiligen Gegenstände für diese Zeremonien zusammenzutragen.«

Als er dies aussprach, löste sich das Spiegelbild auf, und ich erblickte erneut jene Vision, die mich von dem ersten Moment an heimgesucht hatte, da ich Merod in seiner Grabstätte in Alkemara wieder zum Leben erweckt hatte:

Da war Merod mit dem Stab der Nahhashim in der Hand.

Hinter ihm stand ein Steinaltar.

Eine Jungfrau lag auf dem Altar, die Ellbogen aufgestützt.  Sie sah mich an, und ihr Gesicht war mit einer schrecklichen Goldmaske bedeckt. Auf der Maske war das Gesicht von Datbathani zu sehen, in deren Haar Schlangen geflochten waren. Es war die Schlangengöttin, die von unserem Stamm »Herrin der Schlangen« genannt wird.

»Unsterblichkeit ist kein Geschenk«, sagte Merod. »Es handelt sich dabei um eine heilige Verpflichtung, selbst der Beute gegenüber. Ein Opfer muss gebracht werden. Eine Buße für die Göttin unseres Stammes. Wir können die kommenden Kriege nicht vermeiden, wenn wir zurückkehren, um jene zu bekämpfen, die uns zu vernichten wünschen. Diejenigen, die die Erde verfinstem wollen, haben den Weg zum Altar bereits gefunden. Die Zeichen sind da, Maz-Sherah. Die Omen des Großen Übergangs sind da. Du bist dazu geboren. Es ist dein Schicksal, hier deinen Platz einzunehmen. Hebe den Stab der Nahhashim auf. Finde das Schwert des Feuers. Hole die Maske aus dem Land, in das meine Tochter floh, in der Ferne jenseits des Meeres, jenseits des Weltenrandes. Dort gibt es Vampyre unserer Stämme, solche, die älter sind als selbst die der medhyanischen Linie. Vielleicht ist der Jungfrau der Naturkräfte nicht zu trauen, aber du brauchst sie. Letztlich, Falkner, sind wir nichts anderes als Tore, die sich vor der Dunklen Madonna, Medhya, schließen müssen, die diese Welt niemals in Fleisch oder Blut betreten darf. Sie ist der Wahnsinn der Vernichtung, und nur du vermagst es möglicherweise, die Zeremonien zu vollziehen, welche eine Macht entfesseln werden, die stark genug ist, um sie aufzuhalten. Stark genug, um gegen ihre Anhängerschaft, ihre Bluthunde und Schatten vorzugehen. Du wurdest nicht geboren, um ein Leben wie andere Menschen zu führen. Und du kehrtest auch nicht vom Tode  zurück, um so wie andere Vampyre zu sein. Du bist die Hoffnung für die Unsterblichen und die Sterblichen.« Dann sprach er mit erhobener Hand eine Warnung aus. »Du wirst hier gefoltert werden. Du wirst diese Qualen erdulden, die auch andere schon erlitten haben. Du musst deine Willenskraft einsetzen und kämpfen, um dies zu überleben. Du musst die Maske der Gorgo finden, und zwar in dem Land, das im Westen liegt, jenseits des Meeresufers. Du wirst sie erkennen, wenn du spürst, dass der Strom stark wird. Dort musst du Pythia finden und ihr die Maske abnehmen. Du musst wieder in den Besitz des Stabes gelangen und das Schwert finden. All dies musst du tun. All dies, denn du hast zu lange in deinen Gefängnissen geschmachtet, Maz-Sherah. Die Zeremonien des Stammes müssen vollzogen werden.«

»Worum handelt es sich bei diesen Zeremonien, von denen du sprichst? Wie kann ich wissen, wie ihre Rituale durchzuführen sind?«

»Diese heiligen Gegenstände werden es dir mitteilen«, antwortete er. »Du musst sie in deinen Besitz bringen. Zur Zeit der Sonnenwende ist der Schleier am schwächsten. Du musst diese Fesseln überwinden, Maz-Sherah. Du musst das Silber selbst bekämpfen, denn du hast keine andere Wahl. Heile den Schleier innerhalb eines Monats. Heile den Schleier und halte Medhya davon ab, die Welt der Menschen zu betreten.«

Der Altar löste sich auf, ebenso wie die junge Frau mit der Maske und Merod selbst. Sie alle wurden zu flüssigem Silber unterhalb der Oberfläche des Spiegels.

Erneut sah ich mein totes Selbst, das mich anstarrte. Die Gebeine und das verrottende Fleisch der Toten. Die Lügen des Spiegels. Die Wahrheit über den, der ich einst gewesen war.  Da wandte ich mich ab. Ich ging den Korridor entlang, indem ich einen Blick in die anderen Spiegel vermied.

Am anderen Ende des Korridors öffnete sich eine Tür. Ein Wächter, der im Türeingang stand, führte mich in den nächsten Raum. Auch hier gab es wieder die Greifhaken, die von der niedrigen Decke herabhingen, sowie den Gestank verrottenden Fleisches und trocknenden Blutes. Männer, die die Maske von Folterern trugen, standen hier und bedienten die Maschinerie der Qualen, um zahlreiche sündige Menschen zu martern, deren Stöhnen und Schreien in der langen Kammer widerhallte. Ich spürte an meinen Handgelenken den Schmerz durch das Silber. Merod, du musst mir helfen. Wie überwinde ich das Silber? Wie kämpfe ich ohne meine Kraft? Wie entfalte ich meine Flügel, wenn ich durch dieses Metall zurückgehalten werde?

Ich erblickte den Roten Skorpion – seinen Stuhl, der aus Knochen und Leder bestand. Auch seine Klauen aus blankem Metall sah ich. Die Räder und Zahnräder hinter ihm drehten sich langsam, als wollte er mit seinem mechanischen Tanz beginnen, noch bevor ich auf ihm saß. An seinem Oberteil gab es einen Streifen aus Silber, der einem Heiligenschein ähnelte und dazu gedacht war, dem Vampyr um den Kopf gebunden zu werden. Wachen schnallten mich in dem Stuhl fest und befestigten meine Handgelenke und Beine an der Maschine.

Als die Klauen des Roten Skorpions einrasteten und mein Gesicht bedeckten, während ihre Scherenspitzen über meinen Augen und meinen Nasenlöchern schwebten, beugte sich Artephius zu mir und flüsterte: »Ihr seid Ungeheuer. Doch in euch tragt ihr die Geheimnisse um Jugend und Leben. Dein Leib und dein Blut werden der Baronin selbst ewiges Leben  bescheren. Deine Essenz wird meinen Knochen Fleisch bringen. Denn dazu wurdest du erschaffen, Maz-Sherah.« Er zog sich wieder zurück. Indem er den Folterern einen Blick zuwarf, sagte er: »Seine Qualen bereiten mir kein Vergnügen. Entzieht ihm die Essenz. Häutet ihn. Und dann übergebt ihn wieder mir, bevor der Morgen anbricht, so dass ich seine Wunden heilen kann.«

Ich beobachtete, wie er durch einen gewölbten Torbogen schritt, begleitet von seinen Wachen.

Dann hörte ich ein Summen, das sich anhörte, als stammte es von einem Schwarm aus tausend Fliegen, sowie das Rasseln und Klacken von knarrenden Ketten. Ich spürte, wie sich nadelscharfe Spitzen langsam in meinen Leib zu bohren begannen. Winzige Röhrchen aus Glas entzogen mir das Blut und führten meinem Körper den Saft der Sang-Fleur zu. So spürte ich den Wahn des Schleiers, wusste aber auch, dass in nur wenigen Augenblicken meine Haut vom Gesicht gezogen, meine Augen durchbohrt und meine Nasenlöcher erforscht werden würden, und zwar bis hinauf zu der Knochenplatte, die mein Gehirn vor den Stachelfingern des Roten Skorpions und vor Artephius’ Untersuchungen meines Körpers und Blutes schützte.

Ich vernahm eine Reihe von krachenden Geräuschen, wie von den Kiefern irgendeiner Kreatur, die über ihre Beute herfällt. Die mechanischen Klauen bewegten sich auf mein Gesicht zu, mit ihren Scheren, die scharf wie Messer waren und sich meinen Augen näherten.

Ich spürte das Reißen der Scheren, als mir die Maschine die Haut von der Brust zu schneiden begann und Glasröhren mit geschärften Spitzen sich in meinen Leib bohrten, um mir  mein Blut zu entziehen. Das Knirschen der Räder und Zahnräder wurde immer lauter, bis ich außer der Höllenmaschine nichts mehr hörte.

In diesem Augenblick gab ich jegliche Hoffnung auf.

Zwei dünne Lanzetten, die über meinen Augen schwebten, bewegten sich langsam, Zoll für Zoll, auf ihre Ziele zu, während ich die Berührung anderer Scheren an meinen Lippen spürte.

Ich konnte mich nicht auf die Wachen oder Artephius konzentrieren, die zusahen.

Das Ende meiner Existenz würde hier beginnen, in diesem Roten Skorpion, mit blutbespritzten Wänden, meinem durch diese Messer und Scheren zerstörten Sehvermögen und meiner abgezogenen Haut.

Es ist vorbei, dachte ich. Es ist vorbei.

Und dann hielt die Maschine an, eine Haaresbreite, bevor die Lanzetten meine Augen durchbohrt hätten.
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In den Augenblicken der plötzlichen Rettung aus einer Qual – wenn die Hoffnung, das letzte Opfer des Geistes, stirbt – ist die Schnelligkeit der Veränderung unvorstellbar. Und dennoch verging die Zeit langsam, als ob jeder Moment erstarrt wäre, als die Maschinerie des Folterers angehalten worden war.

Die Zahnräder, die sich drehenden Räder und ihr metallisches Schaben und Gleiten verstummten plötzlich. Ich hörte Gebrüll von einem Wächter, und dann wurde die Maschine vorsichtig von meinem Gesicht zurückgezogen.

Jehan, die junge Frau, die ich zu einer Vampyrin gemacht hatte, stand da, ebenso wie ein älterer Mann, der in den Kittel und die Gamaschen eines Schlossdieners gekleidet war.

Bei ihnen befand sich Calyx, die ein Messer aus dem Leib eines zu Boden gesunkenen Wächters zog.

Der Diener kam zu mir und zog die Lanzetten und Scheren vorsichtig von meinem Gesicht. Sein Gesicht kam mir zwar nicht bekannt vor, aber er holte mich aus dem Stuhl des Roten Skorpions heraus. Calyx brachte mir einen Tisch, und es gelang ihr mit Hilfe eines Schraubstocks und eines Messers, das Silber von meinen Handgelenken und Knöcheln zu entfernen.

»Deine Flügel«, sagte sie.

Noch bevor sie ihren Satz beendet hatte, ließ ich sie aus meinen Schulterblättern wachsen.

»Denkst du, du kannst schneller fliegen als die Morns? Verbirg deine Flügel erst einmal«, riet sie.

 

Constantine und Jehan verließen das Schlafgemach durch die Tür. Niemand war hereingekommen, seit Artephius und seine Wachen den Raum verlassen hatten.

Ich wünschte mir, die anderen zu befreien, die in einiger Entfernung auf den Tischen der Folterer lagen, aber ich würde zu vieles riskieren, indem ich das täte.

Es war mein Wunsch, Ewen zu finden und zu befreien.

Als könnte sie solche Pläne in meinen Augen lesen, sagte Calyx: »In wenigen Augenblicken werden die Wächter zurückkehren. Der Rote Skorpion arbeitet wirkungsvoll und schnell, Aleric. Sie kommen zurück, um die Glasschüsseln voller Vampyrblut zu holen, da Artephius sie für seine Arbeit benötigt.«

Ich folgte ihr auf den Korridor hinaus. Sie führte mich unaufhörlich Treppen hinauf, Flure hinab und durch sehr enge Durchgänge hindurch. Zehn Minuten waren vergangen, doch mir schienen es Stunden zu sein, als ich mit ihr durch ein Labyrinth aus Korridoren in den Grabhügeltiefen der Stadt lief, das sie auswendig kannte. Wir kamen durch das Absperrgitter einer unterirdischen Wasserleitung und landeten auf einer Straße in der Nähe der Gießereien und Schmelzöfen, in denen das Leben tobte. Unser Weg führte uns an zahlreichen Bettlern und Huren vorbei, die auf den mittemachtsschwarzen Straßen ihrer Arbeit nachgingen. Ihr Atem bildete Dampfwolken in der eisigen Luft. In diesem Augenblick begannen plötzlich die Turmglocken zu läuten, und Rufe ertönten von jenen Ausrufern. Darin ging es um geflohene Dämonen innerhalb der Stadtmauern.

Calyx zog mich in eine Gasse, gerade als Wachen an uns vorbeirannten, auf der Suche nach den Verrätern und Dämonen.

Ich spürte, wie die Schatten in mir flüsterten. Die Myrrydanai waren geweckt worden und suchten ebenfalls nach mir. Bald würden die Moms kommen.

Calyx, die jeden Geheimgang und jede verborgene Straße von Taranis-Hir kannte, zog mich mit sich, auf Wegen, die immer weiter von den Toren wegführten. »Dort werden sie zuerst nach dir suchen. Am Himmel und an den Toren. Wir werden uns zu dem einen Ort begeben, an dem sie nicht nach dir suchen werden.«

Nach beinahe einer Stunde hatte sie mich in das Schlafzimmer meiner Tochter gebracht.

Hier unterhielten wir uns im Flüsterton, denn die Stoffbahnen am Himmelbett meiner Tochter waren geschlossen.

»Sie schläft«, sagte Calyx. »Wenn du sie wecken möchtest...«

»Ich will sie sehen«, erwiderte ich.

»Wenn sie einen Schrei ausstößt...« Calyx beendete ihren Satz nicht.

»Das werde ich riskieren.« Ich ging zu den dunklen Stoffbahnen, mit denen das große Himmelbett rundherum verhängt war, und zog eine davon ein wenig zurück. Dann spähte ich zu meiner Tochter hinein, die dort schlief. Ihr Gesicht hatte eine runde Form, und ihr wirres Haar bedeckte die Hälfte ihres Gesichtes. Ihr Atem ging leicht. Ich streckte die Hand aus und strich ihr Haar zurück, um ihr Antlitz erneut zu betrachten.

Da hörte ich, wie sich die Tür zum Schlafgemach öffnete.

Ich zog mich zurück, schloss den Vorhang und entblößte meine Fangzähne, bereit für einen Kampf.

Der Diener namens Constantine, der mir dabei geholfen hatte, dem Roten Skorpion zu entrinnen, stand dort. »Du bringst ihn hierher? In Lyans Zimmer? So geraten wir aber doch alle in Gefahr!«

»Die Soldaten bevölkern die Straßen. Wo ist Jehan? Wo ist sie? Sie sollte sich an den Gießereien mit uns treffen«, meinte Calyx.

»Sie hat... sie hat es nicht geschafft«, antwortete Constantine mit trauriger Stimme. Er warf einen Blick zu mir herüber. Sein Tonfall wurde scharf. »Du musst gehen. Du bringst deine eigene Tochter in Gefahr, indem du dich hier aufhältst. Du verstehst nicht, wer alles auf der Jagd nach dir ist. Enora hat die Chymers gerufen, damit sie den Wald nach deiner Fährte absuchen. Die Moms patrouillieren an den Grenzen jenseits der Mauern. Du musst jetzt gehen. Liegt dir deine Tochter am Herzen? Ist es von Bedeutung für dich, dass dein Sohn am  Leben bleibt? Dann musst du gehen, denn wenn die Moms deiner Fährte bis hierher folgen... Ich habe sie schon alle abschlachten sehen, die sich in der Nähe ihrer Beute befanden. Sie machen keine Unterschiede, wenn sie sich auf der Jagd befinden.«

 

Wir verabschiedeten uns an der Tür zum Zimmer meiner Tochter von Constantine. Wie ich Ewen hatte befreien wollen, so hegte ich ebenfalls den Wunsch, meine Kinder zu holen und mitzunehmen. Aber die Gefahr für ihr Leben war zu groß. »Ich wache über sie«, sagte Constantine. »Der Knabe ist zu sehr der Sohn seiner Mutter. Aber Lyan hat ein gutes Herz. Lieber würde ich mein Leben opfern als dabei zuzusehen, wie sie Schaden nehmen.«

Calyx und ich stiegen weitere Stufen hinab. Wir krabbelten wie Ameisen über die Strebepfeiler und Bögen zwischen den Türmen.

Ich erblickte Morns, die an dem schwarzen Rauch der Schmelzöfen vorbeiflogen, die Augen zur Beobachtung auf die Erde gerichtet. Als sie im Sturzflug auf uns zukamen, duckten wir uns in einen engen Durchgang.

Die Moms setzten selbst keinen Fuß auf die Türme. Aber wir hörten die Schreie von Soldaten, die eine Treppe heraufgerannt kamen. Ihre widerhallenden Schritte folgten uns, als Calyx mich durch eine verwirrende Reihe von Korridoren führte, die sonderbar leer wirkten, als wünschten nur wenige Sterbliche in diesen königlichen Gemächern zu leben.

Da, wo der Rauch, der aus den Gießereien aufstieg, am dicksten war, führte mich Calyx wieder nach draußen, auf den Wall, der zwischen zweien der weißen Türme hindurchführte.

Wir waren nun auf allen Seiten von dem Kreischen der Moms umgeben. »Der Rauch blendet sie«, wisperte Calyx, während sie mich erneut durch einen Türeingang und hinter einen Wandteppich zog. Durch einen Geheimgang ging es weiter. »Es wäre auch möglich, den Moms zu entwischen. Ich habe gesehen, wie der Ritter Per Ambler seinen schwarzen Hengst am Rande der Steinbrüche entlanglaufen ließ, um ihnen zu entkommen. Sie können im Wald nicht in geringer Höhe fliegen, da sie dumme Kreaturen von schwachem Sehvermögen sind. Die Myrrydanai fürchten die Elementargeister aus dem tiefen Wald jenseits der Moore, so dass nur wenige aus Taranis-Hir sich dorthin vorwagen. Wenn wir erst den tiefen Wald erreicht haben, sind wir beinahe schon in Sicherheit, denn selbst die Chymerwölfe werden sich nicht sehr weit wagen. Die Moormagie dieser Kreaturen wird dort schwächer, wo die Geister von Marsch und Dombusch Zuflucht suchen.«

Dann schritt sie den bogenförmigen Rand eines Turmes entlang. Hier war der Rauch weniger dicht, aber die Schreie der Moms konnte man aus einem anderen Bereich der Zitadelle hören.

»Rasch«, sagte sie, während wir am oberen Rand eines Turmes entlangkrochen. Sie schlang ihre Arme um meine Taille. »Aufwärts. Flieg nun los. Wenn ein Hengst schneller rennen kann, als sie fliegen können, dann kann ein geflügelter Teufel gewiss schneller fliegen als niedere Dämonen.«

 

Meine Flügel sprossen aus meinen Schulterblättern, und ich konzentrierte meine Energie darauf, sie zu ihrer vollen Größe zu entfalten. Sie zitterten und falteten sich zusammen. Dann wölbten sie sich nach außen. Meine Flügel schlugen  nun langsam, aber kräftig. Obgleich mir ein Wächter, der auf die Spitze des Turmes eilte, mit seinem Schwert am Knöchel eine Schnittwunde zufügte, erhoben wir uns in die Luft und flogen in Richtung des Gießereirauchs.

Ich warf einen Blick zurück und sah ein Dutzend Soldaten mit gezückten Schwertern, die die Türme entlangrannten und währenddessen Fackeln anzündeten. Bogenschützen auf den Wachttürmen spannten ihre Bogen, und ein Hagel aus Pfeilen flog über den sich verdunkelnden Himmel.

Zum ersten Mal sah ich durch den schwarzen Rauch hindurch, der von dem Hof unter uns heraufquoll, die ungeheure Größe dieses Schlosses, das Enora und der Alchimist erbaut hatten. Es verfügte über eine strahlend weiße Mauer, die sich bis zum Horizont erstreckte. Überall an ihrem Rand gab es Bogenschützen, Wachen und riesige Bottiche, die dazu genutzt werden konnten, siedendes Öl auf jeden Angreifer niederprasseln zu lassen. Ich hörte, wie Pfeile vorbeischwirrten, als die Bogenschützen wieder und wieder auf uns schossen. Ich wurde zweimal in die Schenkel getroffen, zwang aber meine Flügel, mich immer weiter aufsteigen zu lassen. Und ich hielt Calyx unter meinem Körper fest, um sie so vor den Angriffen zu schützen. Dadurch fiel mir das Atmen zwar schwerer, aber dennoch gelang es mir, so weit in die Höhe zu steigen, dass wir sogar über die Pfeile hinwegfliegen konnten.

Und dann hörte ich das Kreischen der Moms, als sie uns entdeckt hatten.

Ich warf einen Blick nach hinten, um nach ihnen zu sehen. Sie wirkten wie ein Schwarm Raben vor dem rauchbedeckten Himmel, der rasch in unsere Richtung flog. Ich schlug mit den  Flügeln, um gegen den eisigen Wind anzukämpfen und so immer weiter auf den Wald zufliegen zu können.

Als ich dann wieder die alte Kraft in mir fühlte, schnappte plötzlich ein Morn nach meinen Fersen. Calyx schrie vor Angst auf, und ich drückte sie fester an mich, während ich nach der Kraft in mir suchte – jener Fähigkeit unseres Stammes, uns so schnell zu bewegen, dass man nur eine verschwommene Bewegung auf der Erde oder am Himmel wahrnehmen kann.

»Unter die Baumkronen!«, rief mir Calyx zu und erinnerte mich so an das schwache Sehvermögen der Moms.

Als ich am Rande des Waldes zu Boden sank, weit vom Schloss entfernt, folgten sie uns noch immer. Aber sie wurden in ihren Angriffen immer langsamer. Als ich herabstieß und mich zwischen den Ästen und jenen schmalen Pfaden zwischen Eiche und Esche hindurchschlängelte, ließen ihre Versuche, mich zu packen, noch mehr nach. Aus einiger Entfernung hörte ich sie kreischen, doch ich war imstande, mir einen Weg durch den Wald zu bahnen, obwohl die scharfen Domenzweige an meiner Haut rissen. Mehr als einmal gelang es mir nur haarscharf, nicht gegen einen Baum zu prallen oder mit meinem Kopf gegen einen dicken Ast zu krachen.

Bald hatte ich sie hinter mir gelassen, doch eine neue Gefahr folgte uns nun durch den Wald.

Wir hörten das Heulen auf den Waldwegen.

»Flieg zu den Klippen, jetzt sofort!«, rief Calyx, während sie sich wieder an mir festklammerte. Sie war mir so nahe, dass wir beinahe zu einem einzigen Wesen verschmolzen, als sich ihre Arme fest um mich schlangen und ihr Gesicht kaum noch von dem meinen entfernt war.

Die gestaltwandelnden Wolfsfrauen hatten meine Fährte  aufgenommen, und bald heulten und jaulten sie, während sie uns jagten. Ich flog dicht über dem Boden. Dabei spürte ich ganz in unserer Nähe den heißen Atem ihrer Schnauzen und hörte ihr Keuchen, während sie rannten. Als ich mich, wenn auch nur kurz, umsah, hatte ich Angst, ich könnte gegen einen Baum fliegen, wenn ich nicht augenblicklich wieder nach vom sehen würde. Die Wölfe mit den Silberrücken kamen in großer Zahl. Aber ich wusste, dass es sich bei ihnen um die Frauen handelte, die ich in der Vision in den alten Steinkammem der Klausnerinnen gesehen hatte, die mir einst als Magdalenen bekannt gewesen waren. Sie besaßen menschliche Augen, und selbst ihr Schnappen und Knurren klang nach den Stimmen von Menschen, die brüllten und uns während unseres Fluges anschrien.

Ich stieg weiter nach oben, doch als ich auf das Blätterdach des Waldes zuflog, erblickte ich Moms, die ihre Runden am Himmel drehten und über den Bäumen schwebten, um uns zu erwarten. Ich ließ mich wieder hinabsinken, und Calyx flüsterte mir ins Ohr, wie viele Leagues wir noch hinter uns bringen mussten, wo sich der goldene Baum befand und wo die Klippen begannen.

Als sich die Zweige des Waldes teilten, sah ich etwas, das wie eine Steilwand aus grauem Fels aussah, die unvermittelt aus dem Boden aufragte. Nur ein Erdbeben konnte aus einem Waldboden eine so hohe Felsklippe hervorgebracht haben. Ich musste mich nach Norden wenden und rasch aufsteigen, um zu vermeiden, dass wir am Felsen zerschellten.

Unter uns sprangen die Wölfe in die Höhe und heulten, da sie nicht in der Lage waren, uns auf die Klippe zu folgen. Die Moms schienen ebenfalls zurückgefallen zu sein. Als ich  dann, nur für einen Augenblick, auf einem Felsvorsprung eine kleine Rast einlegte, sah ich, wie ihr Schwarm zu der Stadt zurückkehrte. Diese lag nun so weit entfernt, dass ihre Türme kaum noch zu erkennen waren.

»Da die Macht des Stabes der Nahhashim nicht über Enoras Machtbereich hinausgeht, werden sie in dieser Entfernung ebenfalls schwach«, erklärte Calyx. »Dadurch ist mein Volk hier in Sicherheit, denn viele von diesen Leuten würden in den Illuminationsnächten verbrannt werden, wenn diese Wölfe oder Dämonen uns erreichen könnten.«

»Aber du«, sagte ich keuchend, »du lebst im Schloss.«

»Nicht mehr«, antwortete sie. »Ich konnte dort leben, solange ich eine Hure und ein Aschling war. Solange viele die Plage unter meiner Haut fürchteten. Aber nun wissen sie, dass ich eine Akkadite bin. Jetzt wissen sie es, und sie würden mich verbrennen, falls ich je zurückkehrte.«

Calyx deutete zu den Akkaditenklippen hinauf. Ganz oben stand ein großer Eichenbaum, der über den Rand der Felsen geneigt und mit goldener Farbe angemalt war.

»Du entstammst einer Linie von Druiden, Aleric. Dein Großvater war einer von ihnen, auch wenn er die Zunft verließ, als der Baron vor deiner Geburt das Land übernahm. Doch dieser goldene Baum ist einer der ältesten, und selbst das Erdbeben konnte seine Wurzeln nicht ins Wanken bringen. Er ist unser Leuchtfeuer in finsteren Zeiten. Darunter liegen die Höhlen des Schädels. Dies ist die Heimat derjenigen, die den Alten Wegen folgen und den Pfad der Dombüsche und Bäume heilig halten.«

Während sie sprach, spürte ich ein Ziehen der Schwäche in mir und fühlte, dass meine Flügel bereits zu schrumpfen  begonnen hatten. Dennoch begriff ich nicht, warum dies geschah, bis ich ein schwaches, rosa-violettes Licht erblickte, das sich über die Hügel im Westen erstreckte.

Es war die nahende Dämmerung. Ich musste einen Ort zum Ruhen finden. Wir befanden uns nun beinahe hundert Leagues von Taranis-Hir entfernt, tief im Wald.

Weit unter uns heulten und jaulten die Wölfe noch immer, aber dann kehrten auch sie in den Wald zu jenem steinernen Heim zurück, um wieder ihre Gestalten als Chymerfrauen anzunehmen.

Ich spürte Blasen auf meiner Kopfhaut und meinem Hals, da die Sonne mich berührte, und Rauch stieg von meinen Flügeln auf, als ich Calyx in Richtung der Höhlen trug, die die Form eines Schädels besaßen. Dort hatten die Verbannten und Ausgestoßenen von Taranis-Hir die Jahre der Scheibe und ihres schrecklichen Traumes überlebt.

 

Ich schlief inmitten der Höhlen, bedeckt mit frischer Erde, die von Waldfrauen geholt worden war. Einige von ihnen erkannte ich als Freundinnen meiner Mutter wieder. Die Verbrennungen meiner Haut würden heilen, sobald die Nacht hereinbrach. Ich schlief dort mit dem Gefühl ein, dass auf irgendeine Weise alles wieder gut werden würde.

Calyx weckte mich und brachte mir Blut zum Trinken. »Zahlreiche Leute leisten ihren Beitrag zu deiner Gesundheit«, sagte sie. »Denn du bist die einzige Hoffnung, die wir haben.«

Nachdem ich den Inhalt der Schafsblase getrunken hatte, führte mich Calyx hinaus zwischen die Bäume. Ich suchte den Nachthimmel ab, spürte aber keine Bedrohung.

»Sie werden zurückkehren. Bald. Taranis-Hir lässt die Akkaditen in Ruhe, da viele von uns Plagen in uns tragen, deren Ausbruch man fürchtet. Aber wenn du hier bist, macht sich Enora vielleicht keine Gedanken über Plagen. Für Artephius und die Schattenpriester bist du mehr wert als alle anderen«, sagte sie und legte ihre Hand auf meine. »Deine Verbrennungen sind geheilt.«

»Meine Kraft kehrt zurück«, antwortete ich. »Und das verdanke ich dir.«

»Deine Freundinnen und Freunde benötigen deine Hilfe«, erklärte sie. »Und deine Kinder ebenfalls. Da gibt es einen Ritter aus der Normandie, der Enoras Machtbefugnis hier anficht. Ihm gefällt ihre Zauberei nicht, und der Traum überzeugte ihn auch nicht von der Vormachtstellung der Weißen Roben. Sein Name ist Per Ambler, und er bringt Geld auf, um entlang den Grenzen von Anjou und Paris Armeen aufzustellen. Allerdings muss er dies im Geheimen tun. Außerdem kämpfen wir auch mit Waldmagie, obwohl wir viele ältere Leute haben und einige, die zu jung sind. Andere erleiden Verletzungen, die nicht heilen. Du kannst deinen Freundinnen und Freunden, deinen Kindern und uns helfen. Ich habe mit dem Geist eines Toten namens Kenan Sensterre gesprochen.«

»Ich sah es in einer Vision«, erklärte ich. »Du bist zu den Chymers gegangen, damit sie seinen Geist beschwören. Warum hast du ihn nicht selbst beschworen? Du bist doch in der Zauberei geschult.«

Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie mich ansah. »Diejenigen, die Zauberei mit Moor und Gebeinen praktizieren, werden zu Verbündeten von Taranis-Hir. Es reicht aus, dass ich durch diese abscheulichen Wölfinnen die Toten anrief. Ich würde dies nicht selbst tun. Nur die Geister des Lebens werden hier angerufen. Nur die Elementargeister dürfen angerufen werden, oder die Göttin selbst.«

»Ich verstehe«, antwortete ich. »Sage mir, spürtest du mich, als ich dich in meiner Vision sah?«

Sie zögerte, bevor sie mir antwortete. Dann sagte sie: »Ich habe dich nicht gespürt, Falkner. Aber ich spürte irgendjemanden und befürchtete, dass es ein Priester der Weißen Roben wäre, der sich gehäutet hatte und mir als Schatten folgte.«

»Kannst du mir sagen, warum du Kenan Sensterre von den Toten riefst?«

»Um dich zu finden. Um dir auf der Flucht zu helfen. Das ist alles. Denn ich weiß, dass du nicht nur der Maz-Sherah deines Volkes bist, Falkner. Du bist der Einzige, der es vermag, die Herrschaft der Scheibe und der Weißen Roben zu beenden. Die Welt wird zerstört, die Erde verbrennt und erfriert. Die Elementargeister weinen, und das Wehklagen der verborgenen Geister ist für diejenigen von uns, die mit ihnen sprechen, ohrenbetäubend. Deine Nacht in dem Spiel stand bevor, die Zeit, in der du die Qual durch den Roten Skorpion erleiden solltest. Ich wollte, dass du stark seist. Ich wollte, dass du wusstest, dass ich dir helfen würde, und dass dies auch andere täten. Kenan Sensterre wusste, wo sich der alte Brunnen befand, weil du ihn einst dorthin geführt hattest. Einst hattest du einen uralten Angehörigen deines Stammes heraufgeholt, als du noch ein Knabe warst. Ich musste dich finden.«

Ich konnte nicht anders – ich beugte mich zu ihr und umarmte sie, wenngleich sie etwas zurückwich, als hätte sie noch immer ein wenig Angst vor geflügelten Dämonen. »Du bist keine Plagenjungfrau«, sagte ich. »Du bist ein Licht in der Dunkelheit. Die Kraft, die du mir gebracht hast, half mir in  der Arena. Ohne sie wären mein Freund Ewen und ich in jener Nacht ausgelöscht worden, denn wir waren so schwach wie Sterbende, als du in dem Brunnen zu uns kamst.«

 

Nachdem wir über diese Angelegenheiten gesprochen hatten, kam Calyx auf Kenan Sensterre zurück, und damit auf das, was sich sonst noch in seinem Besitz befand und dem Alchimisten selbst gestohlen worden war. »Er gab dies an Constantine weiter, bei dem es sich um einen treuen Diener handelt, allerdings nicht Enora gegenüber. Wohl aber gegenüber deinen Kindern, Lyan und Taran. Und auch der Sache der Akkaditen gegenüber. Hier«, sagte sie, griff in eine Tasche ihres zerlumpten Umhangs und holte ein Stück Papier heraus, das viele Male zusammengefaltet worden war.

Ich entfaltete es und breitete es zwischen uns aus.

Es handelte sich um eine uralte Karte der Erde, mit mehr Ländern und Meeren darauf, als ich je gesehen hatte. »Hier befinden wir uns«, sagte sie, indem sie mit dem Finger auf die Bretagne zeigte. »Dort ist Britannien. Hier, siehst du?« Sie fuhr mit dem Finger quer über den großen Ozean. Auf der anderen Seite davon befand sich ein riesiges Land. »Jenseits des Weltenrandes, jenseits des Meeres, im Süden und Westen, da liegt es.«

Die Landmasse war mit dem Wort AZTLANTEUM beschrif tet.

Darunter war ein weiteres Wort hingekritzelt worden: IXTAR.

»Ich habe Legenden über Aztlanteum gehört«, meinte ich. »Es soll sich dabei um ein Paradies des Goldes und der Magie handeln. Aber das sind Erzählungen von Leuten, die niemals bis jenseits des Weltenrandes kamen.«

Sie drehte die Karte herum, um mir die Schrift auf der Rückseite zu zeigen. »Kannst du dies lesen?« Ich schüttelte den Kopf.

Sie las das Gekritzel des Alchimisten laut vor. Darin ging es um eine Konstellation, die wie ein Spinnennetz aussah, Schiffe, die von dem Land der Sarazenen nach Aztlanteum übersetzten, und um eine Route von Afrika, bei der man dem Flug bestimmter Vögel folgen sollte. Und am Ende dieser fantasiereichen Abhandlung standen die Worte »Sie besitzt die Maske der Gorgo.« Als mir Calyx diese letzten Worte zeigte, sagte sie: »Dies wurde vor kürzerer Zeit als die anderen Worte geschrieben. Weißt du von dieser Maske?«

Ich nickte. »Ja.«

»Und wir ebenfalls. Der Geist des toten Mannes erzählte mir, dass wir sie zusammen mit dem Stab der Nahhashim und einem brennenden Schwert suchen sollen. Weißt du, was das bedeutet?«

Ich nickte, obwohl ich befürchtete, dass es sich dabei um dasjenige handelte, mit dem ich verbrannt worden war. »Da gibt es Zeremonien der Priester des Stammes von Vampyren, von denen ich wieder zum Leben erweckt wurde. Ich bin derjenige, der diese Rituale durchführen muss. Aber ich verstehe nicht, was ich tun soll, obwohl mir Visionen von gewissen Dingen gezeigt wurden. Ich sah die Maske, als ich zum Vampyr wurde. Dann sah ich sie erneut, als der Traum der Scheibe über uns kam. Ich erblickte sie viele Male in Visionen, doch ihre Macht verstehe ich nicht.«

»Es dauert noch einen ganzen Monat bis zur Sonnenwende, Aleric. Dann sind die Myrrydanai am schwächsten, und da müssen wir angreifen. Es ist die richtige Zeit, um die Zeremonien durchzuführen.«

»Ja«, antwortete ich. »Ja. Das müssen wir tun. Aber zuerst sollten wir zurückkehren und noch andere retten. Mein Gefährte Ewen ist mehr als ein Bruder für mich, und Kiya... Midias... und andere. Außerdem habe ich meine Kinder gesehen. Sie sind am Leben. Ich muss sie ihr wegnehmen. Ich muss sie aus Taranis-Hir fortbringen.«

Calyx senkte die Stimme, als wollte sie von niemandem belauscht werden. »Du wirst gefangen genommen werden. Diejenigen deines Volkes sind leicht zu fangen. Und auch wenn du ihnen einmal entkommen bist, weißt du nicht, was die Macht des Stabes der Nahhashim vermag, sollte es Enora selbst sein, die Jagd auf dich macht. Es bleibt keine Zeit für deine Freundinnen und Freunde. Oder für deine Kinder. Ich habe die Vorzeichen dafür gesehen, ebenso wie du. Heute Nacht rufen wir die Briary Maids an, denn die Nebel sind aus den Marschen unter uns gestiegen, während Schnee und Eis das Land bedecken. Morgen Nacht, wenn du dich ausgeruht hast, musst du aufbrechen, um diese Maske zu finden, denn es handelt sich dabei vielleicht um diejenige aus dem Scheibentraum, die wir nicht sehen sollten.«

»Wenn ich so bald gehen muss«, entgegnete ich, »so werden meine Freundinnen und Freunde sterben.«

»Wenn du aber nicht bald gehst«, erwiderte sie mit kummervoller Stimme, »werden alle sterben. Die Sonnenwende ist eine günstige Gelegenheit für uns, Falkner. Die Zeit ist knapp, aber wenn du diese Maske findest und mit ihr zurückkehrst, so kannst du damit viele retten.«

 

»Erzähle mir von den Briary Maids«, sagte ich. »Denn für mich sind sie nichts als eine Legende.«

»Sie erscheinen als Licht und Sumpfgas«, erklärte Calyx. »Und sie sind ränkevoll und spielen Streiche. Doch sie verfügen über ein großes Wissen, und du musst vor deiner Reise mit ihnen sprechen.«

Ich folgte Calyx durch die Tunnel der Höhlen, die steil abfielen, bis wir schließlich durch eine Türöffnung ins Freie gelangten; und was wie ein Türeingang aus immergrünen Pflanzen wirkte, bedeckte die Felswand, als wir in die frostige Luft hinauskamen.

Ich setzte mich mit Calyx und mehreren anderen Frauen auf flache Felsen, die in einer zeremoniellen Weise angeordnet worden waren.

Wir wurden in schwere Decken gehüllt. Dennoch war ich durch die eisige Luft bis auf die Knochen durchgefroren.

Bevor eine Priesterin des Waldes die Briary Maids anrief, wurde ich gewarnt: »Sie werden dich prüfen. Für sie bist du unnatürlich und nicht dazu bestimmt, in ihrem Walde zu existieren. Du musst ihnen Respekt erweisen, sonst werden sie uns zu schnell wieder verlassen.«

Ein Gas bildete sich am Rande der Dornbüsche, die zwischen umgestürzten Bäumen wuchsen, die in einem Kreis vor uns lagen. Es schimmerte grün und blau, wie es auch beim Nordlicht der Fall war. Als eine Frau namens Morla ihre Panflöte spielte, veränderten sich die farbigen Gase und nahmen die Gestalt von physischen Körpern an. Allerdings waren diese ebenso glänzend und fein wie eine Blase, die aus einer Röhre geblasen wird. Nach mehreren Minuten konnte ich die Umrisse der Briary Maids erkennen. Eine übertraf die andere mit ihrem Leuchten, als die Lichter in ihren Seelen aufflammten, wie bei einer Kerze, die soeben angezündet worden war.

Diese Energien, wie die Waldfrauen sie nannten, bewegten sich in einem langsamen Tanz, der mehr der eines Rituals als einer der Musik zu sein schien. Sie umkreisten die Brombeersträucher, die dort wild wuchsen. Ihre Hände wirkten, als wären sie von einem Geistfeuer berührt worden, denn kleine, durchscheinende Flammen loderten aus ihren Fingern in die Höhe, als sie sich bewegten, und winzige Flämmchen tanzten von der einen zur anderen. Desgleichen wirkte ihr Haar wie Wasserfälle, die über ihre Leiber strömten. Als ich nach ihren Füßen suchte, konnte ich überhaupt keine erkennen, denn ihre geisterhafte Substanz löste sich in Bodennähe in Luft auf. Ihre Körper schmolzen ineinander und auseinander, während sie sich bewegten, und zwar auf eine solche Weise, dass ich nicht zu zählen vermochte, um wie viele dieser Geister es sich handelte.

»Sie sind bereit«, sagte eine der Frauen.

Die Briary Maids, diese Erscheinungen, deren Leiber weder vollständig massiv noch flüssig waren, hielten in ihrem Tanz inne und standen vor mir, Schulter an Schulter, als handelte es sich bei ihnen um ein einziges Wesen.

»Liebe Jungfrauen des Nebels«, sagte ich, indem ich mich an den Respekt erinnerte, den alle Geister verlangten, »ich wende mich mit einer Frage an Euch.«

»Bluttrinker«, sprachen sie alle zugleich, wobei ihre Stimmen leise und traurig klangen, als hätten sie gerade in dieser Nacht die Toten begraben. »Du bist unter den Lebenden nicht willkommen. Doch unsere Schwestern erzählen uns, dass du um des Guten willen herkamst. Gefällt es dir, die Sterblichen der Welt zu töten?«

»Gute Jungfrauen, ich jage, wenn ich dazu gezwungen bin.  Das ist der Fluch, der auf mir liegt. Aber ich jage nicht in Euren Wäldern, auch wenn ich als Kind oft herkam, um Hirsche und wilde Vögel zu fangen.«

»Behandle uns nicht so, wie du junge Sterbliche behandeln würdest, Falkner. Wir sind nicht wie die Jungfrauen, die du um ihres Blutes willen töten würdest. Wir haben dir kein Blut anzubieten und keine Angst vor denjenigen deiner Art. Warum kommst du zu uns?«

»Ich strebe danach, diese schrecklichen Zeiten zu beenden.« »Warum sorgt sich ein Bluttrinker um das, was mit dem Reich der Sterblichen geschieht? Bist du etwa kein Menschenschlächter und Kinderverschlinger?«

»Ich bin hier, um Sterbliche zu retten.«

»Warum sollte ein Bluttrinker dies tun?«

»Tötet nicht der Wolf das Lamm, um zu überleben? Ist der Wolf etwa kein Teil der Natur?«

»Es ist die Natur des Lebens, Leben zu verschlingen«, sprachen sie einstimmig.

»Schreit nicht die Rübe, wenn sie aus der Erde gezogen wird, so, dass nur andere Rüben es hören können? Und dennoch muss die Wildsau die Rübe fressen, damit sie Milch für ihre Jungen geben kann.«

»Es ist die Natur des Lebens, dem Leiden dessen, das es nicht verstehen kann, gleichgültig gegenüberzustehen.«

»Wenn mich die Natur zu einem Bluttrinker gemacht hat, bin ich dann nicht wie der Wolf und das Wildschwein? Bin ich nicht wie der sterbliche Mann selbst, der das Schwein und den Wolf tötet, um Nahrung und Wärme zu erhalten? Und kämpfen Menschen nicht miteinander und vergießen ihr heiliges Blut auf der Erde? Verschmäht Ihr daher alle Menschen?«

»Es liegt doch ganz in der Natur des Menschen, nach dem Antlitz des Todes zu streben«, erwiderten sie. »Denn das ist der Weg, den alle Angehörigen des Reiches der Sterblichen gehen müssen.«

»Und mich hat die Natur nicht zu einem Bluttrinker gemacht?«

»Bluttrinker sind kein Teil der Natur. Sie sind unnatürlich, denn sie haben die Hand des Todes zurückgewiesen und sind ins Leben zurückgekehrt.«

Ich seufzte, entmutigt durch dieses Gespräch, bei dem wir immer wieder am Anfang standen. Dann blickte ich zu Calyx, die nickte, als ob ich meine Sache gut machte. »Als mir die Vampyrin namens Pythia durch ihren Atem das Leben im Tode schenkte, hatte ich da die Wahl der Natur? Ich war zu der Überzeugung gelangt, dass das Leben aus Verrat und Wahnsinn bestünde. Ich hatte zugesehen, wie meine Mutter, Armaela von den Feldern, für ein Verbrechen verbrannt wurde, bei dem es sich um ein Verbrechen der Natur handelte, und nicht um eines, das sie begangen hatte. Ich sah zu, wie mein Bruder von Männern niedergemetzelt wurde, nur weil sie gewollt hatten, dass er stürbe. Und ich metzelte während meines sterblichen Lebens aus dem gleichen Grunde Männer nieder. Im Krieg stapelten wir die Leichname hoch auf und priesen den Herrn, wenn wir ihre abgetrennten Häupter in den Händen hielten. Und doch – als ich gezwungen war, vor jener Schwelle zu fliehen, die das Gebiet des Todes von dem des Lebens trennt, und in dieses Leben zurückzukehren, war ich da ein schlechteres Wesen, als ich es damals gewesen war, als ich Hunderte von Männern in den Tod geschickt hatte? War ich schlechter als der Baron, die Priester und die Mönche, die  meine Mutter den Flammen übergaben? Haben Bluttrinker je in einem solchen Ausmaß Menschen abgeschlachtet und vernichtet, wie es die Frau namens Enora getan hat, die mit ihren Chymers die Toten auferweckt? Haben Bluttrinker die unschuldigen Kinder des Dorfes mit einer Moorfliegenplage getötet? Oder die Tiere des Feldes, die unter unerträglichen Qualen sterben mussten? Nein, ich und mein Volk haben solche Dinge nicht getan. Außerdem ist mein Naturell zur Zeit meines sterblichen Lebens böse und gierig gewesen. Ich hatte vieles begehrt und nichts unternommen, um das Leiden anderer zu lindem. In meinem Leben als Unsterblicher habe ich zwar eine Handvoll Menschen getötet, um zu überleben und meinen Durst zu stillen, aber nun bin ich hier, um jene zu bekämpfen, die einen großen Teil des Großen Waldes zerstört haben und ihn noch weiter vernichten werden. Diejenigen, die die uralten Geister der Moore beschworen haben, welche Tausende von Jahren schliefen, und diejenigen, die Krankheiten und Plagen über das Land bringen. Kinder wurden geopfert, ihr Blut vergossen. Die Toten werden angerufen, damit sie sprechen, da die Lebenden es nicht können. Die Natur selbst bekam die Fesseln und Handschellen der Eindringlinge zu spüren, die durch den Riss im Schleier herkamen. Dies ist der Große Übergang, der niemals stattfinden darf. Und ich bin hier, um dagegen zu kämpfen.«

»Wir können keinem Bluttrinker trauen, gleichgültig, wie hübsch seine Worte auch gewählt sein mögen«, erwiderten sie.

Calyx trat vor, in ihren Kreis. Obwohl die Gestalten der Briary Maids wie Gas flimmerten, wichen sie nicht vor ihr zurück. »Ihr kennt mich seit meiner Geburt.«

»Ihr seid das Wechselbalg«, antworteten sie, und einen Augenblick lang war ich mir sicher, dass sie ihre Köpfe vor ihr neigten, als handelte es sich bei ihr um eine fürstliche Persönlichkeit. »Wir sind diejenigen, die Euch fanden und Mere Morwenna zu den Felsen führten, in die Ihr in der Nähe der Quellen von Meringon gebettet wart. Wir wärmten Euch mit dem Feuer unserer Hände und brachten die Wölfin zu Euch, so dass Ihr an ihrer Zitze saugen konntet. Und als Mere Morwenna Euch aufhob, küssten wir Euch, auf dass Ihr im Leben gesegnet sein solltet.«

»Ich bin dieses Kind, nun eine Frau«, antwortete Calyx. »Und ich kenne den Falkner seit seiner Jugend. In seinem menschlichen Leben war er nicht eben ein Heiliger. Aber nun, da er ein Bluttrinker ist, lodert eine Flamme in seiner Seele, und sie wächst täglich.«

»Wir lieben Euch wie eine von uns«, gaben sie zurück, »unser geliebtes Kind. Aber unsere Prophezeiungen sind für menschliche Ohren bestimmt, nicht für die von Bluttrinkem, gleichgültig wie wortgewandt sie auch sein mögen.«

»Und Ihr?«, unterbrach ich sie. »Seid Ihr denn natürlich, Ihr Jungfrauen des Sumpfgases?«

Calyx warf mir einen ärgerlichen Blick zu, als wäre ich damit zu weit gegangen. Die Briary Maids beobachteten mich neugierig, als wunderten sie sich über die Verwegenheit meiner Frage. Calyx hob die Arme, um sie zu beruhigen.

Als ich die Gesichter der Briary Maids ansah, verschmolzen sie miteinander, bewegten sich gemeinsam und wurden zu einem einzigen Wesen. Ich spürte eine so starke Hitze, als ob sie – die eine, zu der sie alle geworden waren – immer zorniger geworden wäre, so dass sie begann, vor Wut über meine Worte zu kochen.

Sie verfügte über mehrere Gesichter in dem Lichte eines einzigen, und als sie sprach, überschnitten sich all ihre Lippen mit allen Mündern. Die Augen schienen getrennt voneinander zu sein, als sie miteinander verschmolzen, zahlreiche Geister in einem.

Eine grüngelbe Korona aus Feuer brach aus ihren Armen hervor und lief in Form von Flammen bis zu ihrem Kopf hinauf, wo sie eine Art flammenden Heiligenschein bildete.

Sie streckte ihre Arme nach mir aus, und ihr Zeigefinger war auf mich gerichtet, als wollte sie mich verfluchen oder anklagen. »Du darfst nicht diejenigen des Dombusches und Brombeerstrauches beschwören und sie dann beleidigen, Bluttrinker!« Ihre Stimme klang wie Donnerhall, und ich spürte, wie sie damit meinen Körper bis zu den Knochen in Schwingung versetzte. »Du sprichst nicht mit irgendeinem Sumpfgas aus dem Walde! Wir sind die Elemente Luft und Feuer, Wasser und Erde, und vor uns hast du dich zu verneigen!« Als sie diese Worte sprach, spürte ich ein Pochen in meiner Brust, als wollte mein Herz zerspringen. Ich griff mir an die Brust. Calyx flehte die Briary Maids an, mir zu vergeben, doch ich fühlte, wie meine Knie nachgaben und ich zu Boden stürzte.

Auf den Knien fiel ich dann weiter nach vorn, so dass ich ausgestreckt dalag, und spürte die sengende Hitze ihrer Gegenwart.

Selbst mit geschlossenen Augen sah ich die grüne Korona aus feurigem Licht, das sie umgab.

Ich hörte, dass Calyx eine Sprache sprach, die selbst mein vampyrischer Verstand nicht zu übersetzen vermochte, so alt war sie.

Nach mehreren Minuten hatte ich genügend Kraft gesammelt, um mich wieder erheben zu können. Aber ich verharrte auf den Knien vor ihnen. Es waren nun wieder mehrere Jungfrauen aus gelbgrünem Licht.

»Das Wechselbalg hat sich für dich ausgesprochen«, sagten sie. »Und wir vergeben dir dein Vergehen.«

»Ich muss meine Kinder retten«, erklärte ich.

»Zwillinge«, antworteten sie. »Du kannst nur eines von ihnen retten.«

»Warum?«

»Ziehe unsere Worte nicht in Zweifel. Nur eines deiner Kinder kann gerettet werden, aber du wirst nicht wissen, welches von ihnen es sein wird, bis die letzte Schlacht geschlagen wurde.«

»Ich muss meine Freundinnen und Freunde retten.«

»Wenn es sich bei ihnen um Bluttrinker handelt, so sind sie verdammt«, entgegneten die Schwestern. »Denn sie sollten nicht existieren.«

»Gibt es denn keine Möglichkeit, den Großen Übergang abzuwenden?«

»Die Natur befindet sich unter dem Einfluss des Schleiers, und wir wissen nicht, was sich aus diesem Zeitalter ergeben wird«, antworteten sie. »Aber du hast bereits von genau dem Gegenstand geträumt, der viele zu schützen vermag, die von der Dunkelheit geträumt haben.«

»Handelt es sich dabei um die Maske?«, fragte ich.

»Es ist die Maske einer schrecklichen Göttin. Einer Göttin der Vipern und Pythons. Einer Göttin des Gemetzels.«

»Wo kann ich diese Maske finden?«

»Die Maske wurde vor Tausenden von Jahren von denen in den niedrigen Schiffen genommen. Sie ruht in den Bergen eines Landes, das in Vergessenheit geriet, aber wiederentdeckt werden wird, da Sterbliche vergessen, sich wieder erinnern, wiederentdecken und wieder vergessen. So wie selbst dieses schreckliche Zeitalter eines Tages vergessen sein kann und auch andere Zeitalter bereits vom Mantel der Geschichte bedeckt wurden.«

»Wo kann ich diese Berge finden?«

»Im Westen«, kam die Antwort. »Jenseits der Welt selbst. Jenseits des Ortes, an dem nach dem Glauben der Sterblichen die Meere die Erde binden.«

»Im Westen, sogar jenseits der Inseln?«, fragte ich nach.

»Jenseits aller Inseln, die du kennst«, sagten sie. »Es ist ein Land der Legende.«

»Einige nennen es Aztlanteum. Bei anderen heißt es Ketzal. Wieder andere sagen Brasileum dazu. Es ist ein Land vieler Feuer und dennoch von wunderbarer Schönheit. Ein uraltes, blühendes Königreich befindet sich dort, obgleich es ebenfalls durch den Riss im Schleier betroffen ist.«

»Die Maske befindet sich dort in Aztlanteum, aber diejenige, welche sie trägt, wird sie nicht einfach so aufgeben. Es handelt sich um eine Maske, die stets nach einem Gesicht strebt.«

»Wie werde ich sie erkennen?«

»Du wirst sie erkennen, Falkner, denn du hast sie bereits in Visionen gesehen. Doch du musst dich beeilen. Die Sonnenwende naht, und mit ihr versucht die Mutter deines Stammes, in unsere Welt einzudringen.«

»Worin besteht die Macht der Maske?«, fragte ich. »Welche Kraft bewahrt sie?«

»Sie besitzt ganz genau das, was du brauchst«, antworteten sie. »Wir haben sie nicht gesehen, denn sie wurde an einem  düsteren und einsamen Ort geschmiedet, wo nur Bluttrinker von ihrer Magie wussten. Du musst bald aufbrechen, noch vor dem Morgengrauen, denn jede Nacht, in der du die Maske der Gorgo noch nicht in deinen Besitz gebracht hast, leiden die Erde und all ihre Kreaturen. Viele werden sterben. Wir weinen nun um die Geister, die vor ihrer Zeit vergehen werden.«

»Wie kann ich die Meere bereisen, an allen Inseln vorbei, bis hin zu diesem Land? Denn ich muss tagsüber schlafen, und es ist mir nicht möglich, im Meer selbst zu schlafen.«

»Inseln sind aufgetaucht«, erklärten sie. »Feuerberge brachen durch das Meer selbst, jenseits seiner gefrorenen Ufer. Aber du musst schnell fliegen, da du einen großen Ozean zu überqueren gezwungen bist. Auch wenn der Riss im Schleier die Feuerberge aus den Tiefen des Ozeans heraufgebracht hat, kannst du dich nicht darauf verlassen, dass sie für deine Ruhe am Tage da sein werden. Wir wissen nicht, ob du diese Reise überleben wirst, aber der Untergang eines Bluttrinkers ist für uns nicht von Bedeutung.«

Nach diesen Worten wurde das Licht in ihren Leibern schwächer, und der Nebel schien aus dem Kreis hinaus und wieder an der Seite der Klippe herabzuwallen.

Ich wandte mich zu Calyx. »Ich werde es erledigen. Jetzt. Gib mir die Karte. Ich werde ihre Angaben befolgen und nach Aztlanteum reisen.«

»Wenn du mit den Sternen fliegst, kannst du schneller sein als die Sonne«, sagte sie, indem sie mich umarmte und mir für das Unterfangen dankte, zu dem ich bestimmt war.

Wir wussten beide um die große Wahrscheinlichkeit, dass ich auf der Rückkehr vernichtet werden würde, selbst wenn ich Aztlanteum fände.
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IXTAR

In der Nacht verließ ich die Akkaditenklippen und flog Hunderte von Meilen in Richtung Süden, weit an Taranis-Hir und seinen Wächtern vorbei.

Ich schlief an der westlichen Küste von Irland, und als ich erwachte, nährte ich mich von einer Frau, die ich dort entdeckt hatte, als sie an der Küstenlinie entlanggewandert war. Doch ich tötete sie nicht, sondern legte ihren Körper in eine kleine Bucht, damit sie sich ausmhen und von ihren Verletzungen erholen konnte.

In jener Nacht stand ich auf einem Vulkan – einem von mehreren, die im Atlantik aufgetaucht waren. Das Wasser war an der Küste bis zu einer Strecke, die eine oder zwei Meilen in den Ozean hineinreichte, zugefroren, und die graue Asche der Vulkaninsel hatte im Eis Furchen entstehen lassen. Ein eisiger Sprühregen wehte vom Ozean herüber und legte hier und da die Wracks von Schiffen frei, die vom eisigen Griff des Winters gepackt worden waren. Dieser hatte sich eingestellt, nachdem die Erde sich selbst auseinandergerissen hatte. Unter der Eisschicht waren diejenigen zu sehen, die dort eingefroren waren. Sie starrten aus ihren Gräbern herauf und wirkten, als wären sie in einem Diamanten eingeschlossen, während die  Feuer entlang den Vulkanfurchen ruhig weiterbrannten, wie Kerzen, die mir den Weg erhellten. Im Morgengrauen legte ich mich unter dem Deck eines der Langschiffe schlafen, das von einem Wirbel aus Eis festgehalten wurde. Die gefrorenen Leichname der Menschen darin waren wie Normannen gekleidet. Ihre Helme waren schwer und geschmückt, ihre Rüstung lag locker über ihren Leibern. Die frostige Nacht hatte sie ganz plötzlich überrascht, so dass einige noch immer dasaßen und Wache hielten, ohne aufgetaut zu sein. Wieder andere – unter Deck – hatten sich erwärmt und waren verrottet, so dass ich, als der Morgen dämmerte, mitten in dem Gestank der Toten lag. In der Nacht entfaltete ich die Karte, um mich meiner Richtung zu versichern, bei der es sich um Süden handelte. Ich begab mich zum Bug des Schiffes, um nach den Sternen zu sehen und die zwölf Sterne zu finden, die auf der Karte eingezeichnet waren. Am Himmel machte ich eine Konstellation ausfindig, die Arachne genannt wurde und ein Spinnennetz aus Sternen darstellte, das mich zu meinem Zielort führen sollte. Ich erinnerte mich an die Vögel, die diesen großen Ozean überquerten, und an die Erzählungen von den Arabern und Ägyptern, die über dieses Meer gereist waren, viele Jahre, bevor die Römer überhaupt ihre Stadt erbaut hatten.  Wenn du mit den Sternen fliegst, kannst du schneller sein als die Sonne, dachte ich, indem ich mich an die Worte erinnerte, die Calyx zu mir gesagt hatte.

Ich faltete die Karte zusammen und steckte sie in meine Tasche, in der sich zwei Blasen voller Blut befanden, die mit einem Kraut vermischt worden waren, das das Blut an der Gerinnung hindern sollte. Von diesem Blut trank ich einen Schluck. Es war bereits sauer geworden, reichte aber aus, um  mir Kraft zu geben. Zwar war es nicht so frisch wie das von der Frau, von der ich zuvor getrunken hatte, aber es genügte, um mich auf der Reise zu ernähren.

Ich lief über das gefrorene Meer, indem ich dem Licht der Vulkane folgte. Dann stieg ich in die Dunkelheit auf, indem ich mich mit noch mehr Kraft vorankämpfte als je zuvor, da ich mich mehr als zwanzig Stunden nicht mehr ausruhen konnte. Als die Vulkanfurchen, die ich verlassen hatte, nur noch eine ferne Erinnerung waren, erblickte ich unter mir wieder das Schäumen des Wassers. Die Nacht wurde allmählich wärmer, aber nicht durch die Sonne. Als ich den Ozean überquerte, spürte ich, wie hinter mir der Winter nachließ, wie ein Umhang, der fortgeweht wurde. Der gefrorene Ozean taute auf, eine Woge aus Eis, unter der das Wasser in einem Schwall aufgewühlt wurde. Ich blickte nicht oft zum Wasser hinunter, sondern hielt meinen Blick auf den Horizont und die Sterne gerichtet, um mich zu versichern, dass ich nicht vom Wege abkam. Allerdings vernahm ich ab und zu merkwürdige Geräusche und blickte dann hinab. Unter der Wasseroberfläche tauchten sonderbare grüne und gelbe Lichter auf, während an den gleichen Stellen Nebelschleier heraufwallten, als glühten dort unaufhörlich Vulkane unter Wasser. Ich sah große Ungetüme, Wale und andere Meeresgeschöpfe, von denen ich noch nie zuvor etwas gehört hatte, wie auch einen großen, mit Fangarmen versehenen Tintenfisch, dessen Haut unter der Oberfläche der Wellen leuchtete. Er bewegte sich wie ein Schatten parallel zu mir, indem er ebenso durch das Meer flog wie ich in der Luft über ihm.

Wenn mich aber das Sonnenlicht mitten im Flug überraschte, so würde ich anfangen zu brennen und zum Eis und Wasser  unter mir hinabstürzen. In der zwölften Stunde meines Fluges war ich erschöpft, und in der vierzehnten spürte ich, wie mich das Bedürfnis nach Schlaf überkam, der Drang, zu irgendeinem verborgenen Ort zu entfliehen. Und dennoch flog ich weiter, das Verlangen, Land zu finden, war wie ein neuer Durst in meinem Inneren.

Ich spürte den Strom, stärker, als er je zuvor gewesen war, wie eine brennende Fackel am Horizont. Da gab es noch andere, die so waren wie ich. Andere Vampyre. Pythia würde dort sein, und ich verspürte die Bewegungen von vielen, die danach strebten, ihren Durst zu stillen, indem sie ihrerseits in die Nacht hinausflogen, um zu jagen. Und sie konnten mich ebenfalls fühlen. Sie waren dort, überall auf diesem neuen Kontinent.

Ich erreichte zwar nicht die Quelle des Stromes, konnte aber die Kraft derjenigen spüren, die seinen Strang hielten. Als sich die Nacht nach den langen Stunden, die ich geflogen war, dem Ende zuneigte, lag eine sehr kleine Felseninsel unter mir. In ihrer engen Bucht fand ich Schutz. Dort konnte ich mich am Morgen schlafen legen, während die Sonne über mir hinwegzog.

In der folgenden Nacht erreichte ich dann einen Meeresarm und seine zahlreichen Inseln. Ich hielt meinen Kurs, auf die Stemenkonstellation zu, die ein Netz bildete. Die Spinne in der Mitte bildete mein Ziel. Ich flog in Richtung des sichelförmigen Landes jenseits der vielen Inseln und fand eine Höhle auf einem hohen Gebirgskamm. Dort schlief ich tief im Innersten der Felsspalten. Ich sah auf der Karte nach und korrigierte meine Abweichung vom Kurs, indem ich den Wegen folgte, die sich als Silhouette unter mir abzeichneten und über eine Halbinsel führten. Das Land war in dem langen Winter, den ich hinter mir gelassen hatte, nicht im Sumpf versunken. Stattdessen verfügte es über eine milde Temperatur, die mich an den Sommer erinnerte, obwohl es beinahe Ende November war.

Ich fand ein Dorf an einem schmalen Süßwasserstrom und stillte meinen Durst an einem Mann, der in die Nacht hinausgegangen war, um Wasser zu lassen. Sein Blut war süß. Ich hatte die Kunst, meine Opfer zurückzulassen, ohne sie getötet zu haben, vervollkommnet, auch wenn ich über keine moralischen Richtlinien dafür verfügte – aber ich hatte angefangen, über das Ziel im Universum der Vampyre nachzudenken. Dabei war es nicht meine Annahme, dass wir nur Menschenmörder oder Jungfrauenschlächter sein sollten, auch wenn beides so einfach über uns kam, wie es bei einem Löwen der Fall war, der in der Savanne Gazellen im Überfluss vorfindet. Ich dachte an das, was der Priester des Blutes zu mir gesagt hatte, und an die Worte von Mere Morwenna. Wir waren Wächter, und als Unsterbliche sollten wir diejenigen beschützen, von denen wir tranken, und das Blut, das sie uns schenkten, auch achtsam annehmen. Ich hatte herausgefunden, dass ich ein wenig von dem Blut des Opfers trinken und dem Menschen dann die Freiheit schenken konnte. Dieser war vielleicht geschwächt, aber doch in der Lage, den Biss und jede Infektion, die möglicherweise daraus entstand, zu überleben.

Mit gerade genügend Blut, um in der Nacht davonzufliegen, überquerte ich die wunderschöne Landschaft aus Dschungeln und Bergen. Auch erblickte ich die Kanäle und Alleen einer Zivilisation, die diesen Kontinent überzog, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Und doch hatte meine Ehrfurcht gerade erst begonnen, denn bei ihnen handelte es sich um die  Hauptverkehrsstraßen dieser Völker, und die Dörfer und Tempel in ihren Zentren waren äußerst beeindruckend. Als ich mich nach Westen wandte, wurde der Strom überwältigend stark, und ich begann mich zu fragen, ob es in dieser Zivilisation von Vampyren nicht nur so wimmelte. Irgendwo hier in diesem Land der Berge und Dschungel und der Wüste blühte und gedieh mein Volk.

 

Ich folgte den Linien auf der Erde unter mir und bewegte mich im Einklang mit dem Strom selbst, beinahe als könnte ich die Vampyre, die an seiner Strömung zogen, berühren. Da stieß ich auf eine riesige Stadt, die es in einiger Hinsicht mit dem gefallenen Königreich Alkemara aufnehmen konnte.

Dicht über den Bäumen fliegend überquerte ich einen Gebirgszug. Plötzlich begann ich jenes Schwinden meiner Lebensgeister zu fühlen, das die ferne Sonne begleitete, die ihren Weg über den östlichen Himmel schnell zurücklegte.

Und dort, in einer Talsohle, umgab ein riesiger Sumpf etwas, das von den Bergen aus gesehen wie eine große weiße Insel aussah. Ich bezeichne sie deshalb als weiß, weil sie in der Dunkelheit auf eine unheimliche Art leuchtete. Vielleicht handelte es sich dabei um Sumpflicht oder um die Lichtreflexe der zahlreichen Bauwerke und Tempel, die den Mond, der am Himmel stand, spiegelten. In der Stadt durchschnitten große Alleen und Prachtstraßen eine Reihe von kreisförmigen Kanälen, die aus tiefen Gräben bestanden, ohne dass es eine sichtbare Wasserquelle jenseits des Sumpfes selbst gegeben hätte.

Zum ersten Mal erblickte ich die große Stadt Aztlanteum. Im Mondschein flogen Schwärme von weißen Vögeln über das Sumpfland und schienen wie Geister auf das Jenseits zuzufliegen. Als sich meine Augen an die Beleuchtung gewöhnt hatten, erkannte ich, dass die Stadt überhaupt nicht weiß, sondern aus dunklem Stein gebaut war. An einigen Stellen wurde der Sumpfnebel von ihnen reflektiert, so dass der Stein hell erschien, fast so weiß wie der Caelumstein von Taranis-Hir. Aber die Tempel hier waren mit Obsidian und Kristall verkleidet, und die Folge war, dass sie auf eine überwältigende Art funkelten. Sie waren Steinriesen und konnten es mit den Legenden über die Große Pyramide von Ägypten aufnehmen. Eine gewaltige Prozession aus Frauen und Männern, die mit bunten Federn und Gewändern in leuchtenden Farben ausgestattet waren, stand auf den etwa tausend Stufen des größten Tempels, als feierte man irgendein großes Ereignis.

Außerdem roch ich Blut, frisch vergossenes Blut, und hörte den Klang einer fremdartigen Musik, der durch das Sumpfland hallte.

Dies war Aztlanteum, ein Königreich, das für die Menschen aus Europa und Afrika verloren war, da es auf einem Kontinent lag, der den Wesen aus meiner Zeit unbekannt war.

 

In der modernen Welt des einundzwanzigsten Jahrhunderts ist es schwer vorstellbar, wie dieses große Königreich in jenem Tal aussah, denn seine Macht war bereits lange, bevor die Menschen aus Europa dort das erste Mal an Land gingen, verloren gewesen. Es verfügte über herrliche Bauwerke, die beinahe die Sterne zu berühren schienen. Der Stein, der im Sonnenlicht grau war, leuchtete im Mondschein in einem seltsamen blauweißen Eicht – zumindest wirkte es auf meine Augen so, denn ich sah, wie er in der Dunkelheit phosphoreszierend glühte.

Es schien beinahe so, als besäße Alkemara, jene uralte Stadt, mit dieser Stadt eine Schwester. Allerdings wirkte diese hier noch prächtiger, da sie nicht im Verborgenen lag und auch nicht durch eine Katastrophe zerschlagen und verwüstet worden war.

Ich hatte meinen Ruheplatz für den Tag gefunden und war durch einen engen Tunnel, der einst vielleicht der Bau eines wilden Tieres gewesen war, gekrochen. Nun schloss ich meine Augen und dachte über das nach, was ich gesehen hatte. Der kurze Blick, den ich bisher auf diese Stadt hatte erhaschen können, hatte mich bereits überwältigt.

Ich hätte nicht gedacht, dass Sterbliche in der Lage wären, so etwas zu erschaffen – solche Farben, solche Kanäle zwischen den Tempeln und großen Gebäuden, ein solches Observatorium, das sich bis fast in den Himmel erhob, etwas, das wie inselartige Flächen voller Feldfrüchte aussah, sowie einen terrassenförmig angelegten Turm, auf dem Bäume und Blumen in einer solchen Vielfalt wuchsen, wie ich es noch nie gesehen hatte. Die hängenden Gärten wirkten wie ein Schock auf mich, denn das Land, das dieses Reich umgab, war staubtrocken.

Aber das Land, wo es über eine Wasserquelle verfügte, war ein Paradies voll von Milch und Honig.

Als ich davon träumte, spürte ich eine schwere Störung im Strom – als wäre eine große Anzahl von Angehörigen meines Volkes hier und als besäßen sie eine Macht, die über jede Vorstellungskraft hinausging.

Es schien mir, als ob hier irgendwo im Strom ein großer Gott der Vampyre zu spüren wäre.

Ich hatte das Land der Ketsali erreicht, auf dem Kontinent, der von den Waldfrauen Aztlanteum genannt wurde, die Weiße Insel, auch wenn diese Insel inmitten eines Bergtales lag. Auf der von Artephius gestohlenen Karte war es einfach Ketzaztlantea genannt worden.

Und alles, woran ich denken konnte, war dies:

Die Schlange.

Die Große Schlange lebt hier, existiert hier.

Dies war einer der Geburtsorte meines Volkes, wenngleich es sich hierbei nicht um das Reich der Medhya oder einer ihrer beiden anderen Erscheinungsformen handelte.

Dies war nicht die Welt der Dunklen Madonna, sondern die der Schlange höchstpersönlich.

Als ich über die große Stadt nachdachte, erinnerte mich ihre Form an eine zusammengerollte Schlange, da sie aus kreisförmigen Alleen bestand. Obwohl breite Prachtstraßen die Kreise durchschnitten, blieben die Kreise dennoch als eine Einheit bestehen. Es war das Reich der Schlangen, und trotzdem wimmelte es von Männern und Frauen.

Und der Strom war hier beinahe erstickend, denn er erfüllte sogar die Luft, die ich atmete. Es schien, als existierte ein Sog, dem diejenigen meiner Art nicht widerstehen konnten. Hier gab es keinen Scheibentraum – die Myrrydanai konnten diesen Ort nicht erreichen.

Hier existierte eine Woge der Macht.

Mir fielen Merods Worte im Spiegel wieder ein. Dort gibt es Vampyre unserer Stämme, solche, die älter sind als selbst die der medhyanischen Linie.

 

Ich erwachte mit dem Durst, ignorierte ihn aber, als ich über einen Felsvorspmng des Berges kletterte und erneut einen Blick auf die prachtvolle Zitadelle warf. In der Nacht waren der  Stein ihrer Tempel und die Banner, die über den Dörfern flatterten, in ihrem Inneren ausnahmslos lebendig, ebenso wie die zahlreichen Bauernhöfe auf den Inseln, die durch die Kanäle verbunden zu sein schienen. Allerdings blendeten mich die hellen Feuer, die die breiten Prachtstraßen erleuchteten, aufgrund ihrer großen Anzahl ein wenig. Tausende von Menschen liefen auf den Straßen umher, und zahlreiche schlanke Boote und Kähne fuhren auf den Kanälen entlang. Ich hatte noch nie zuvor einen Ort gesehen, der mitten in der Nacht so voller Leben war. Kein Pferd war zu sehen, und als ich genauer hinsah, entdeckte ich Vampyre, die von den Tempeln abflogen – ein Schwarm von ihnen flog gemeinsam los, wahrscheinlich zu irgendeinem fernen Berg, um dort auf die Jagd zu gehen.

Ich breitete die Flügel aus und schwebte durch das Tal herab, indem ich über die hell erleuchteten Kanäle und Straßen glitt und auf die Männer hinabblickte. Viele von ihnen waren halb nackt, trugen aber Umhänge, während die Frauen ihre Brüste entblößt hatten. Sie hatten Körbe, die mit Nahrung und Waren gefüllt waren, auf ihren Rücken geschnallt, und schmale Kähne fuhren die Kanäle entlang, voll mit Blumen und Tieren, die zu irgendeinem Bestimmungsort der Stadt gebracht wurden. Wenn einmal jemand nach oben blickte und mich entdeckte, hörte ich keinen Aufschrei – aber falls die Menschen an diesem Ort an Vampyre gewöhnt waren, so hielten sie mich möglicherweise nicht einmal für fremdartig. Ich landete auf dem flachen Dach irgendeines öffentlichen Gebäudes, das auf einer Pyramide errichtet worden war. In den Stein, an den ich mich klammerte, waren Jaguare und Kaninchen gemeißelt. Es handelte sich dabei um eine Art Bimsstein, und ich blickte  zu den Bergen rund um die Stadt und bemerkte, dass sie vulkanischen Ursprungs waren. Auf einem von ihnen, der weit entfernt im Westen lag, war die gelbrot schäumende Lava an seinem Rand zu erkennen, wie auch die graue Asche, die vom Wind noch weiter in Richtung Westen geweht wurde.

Unter mir sprossen und blühten Pflanzen mit langen Blättern in den Rinnsteinen der Straße, und Hunde streiften durch die Gassen. Der Sog des Stromes wirkte beinahe qualvoll, und ich hatte das Gefühl, ich wäre auf den Ursprung meines gesamten Volkes gestoßen. Aus irgendeinem Grunde duldete uns diese Zivilisation.

Aus irgendeinem Grunde lebten wir hier an der Seite von Sterblichen, und allen schien diese Existenz gut zu bekommen.

Dann hatte ich plötzlich das Gefühl, dass sich der Strom verdichtete. Fast konnte ich die Berührung eines Vampyrs spüren.

Der Strom selbst schien sich um meinen Hals zu schlingen und wie eine Schlange zusammenzuziehen, bis ich durch diesen Druck kaum noch zu atmen vermochte.

Dann ließ er mich los.

In diesem Augenblick berührte mich jemand am Rücken, genau in der Mitte meiner Wirbelsäule. Ich drehte mich rasch herum, und da stand, mit den Händen in den Hüften, ein Vampyr über mir, dessen Augen in einem glasigen Blau glänzten. Er war eine beeindruckende Erscheinung. Seine Haut wies kein Anzeichen der Blässe von Untoten auf, sondern war dunkel und besaß sogar einen rosigen Schimmer. Er verfügte über eine hohe Stirn, seine Nase war leicht gekrümmt, als wäre sie einst gebrochen gewesen, und sein dichtes schwarzes Haar hing ihm bis über die Schultern herab. Auf seinem Gesicht  saßen kleine weiße Edelsteine über seinen Augenbrauen sowie einer an seiner Nase, und zwei glatte, runde Obsidianscheiben durchbohrten seine Ohrläppchen. Die Brust war entblößt, doch Goldschmuck und kleine Rubine durchdrangen das Fleisch an seinen Brustwarzen und seinem Nabel. Er trug eine Art Tuch, das um seine Taille und seine Lenden geschlungen war, und keinerlei Sandalen oder Schuhe an den Füßen. Trotz dieser bescheidenen Erscheinung wusste ich, dass es sich bei ihm um einen Kriegsherm handeln musste. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte grausam und abschätzig. Als er zu sprechen anhub, hörte ich meine eigene Sprache. »Wir spürten deine Ankunft vor zwei Nächten«, sagte er. »Du musst mit mir kommen, denn dies ist eine Zeit des Krieges in diesen Bergen, und du bist hier nicht in Sicherheit.«

Er deutete an der Reihe der Vulkane entlang, aus denen beständig graue Rauchwolken aufstiegen. Indem ich der Richtung seines Fingers mit dem Blick folgte, erblickte ich die Feuer von Lagern am Rande der Berge. »Wir werden seit der Nacht der tausend fallenden Sterne vor vielen Jahren belagert«, erklärte er. »Als die Seuche über das Meer fegte und die Berge verbrannte, die uns schützen.«

 

Ich flog ihm hinterher bis zu dem Ort, den er den »Palast der Herren des Todes« nannte. Wir steuerten auf die höchste Ebene zu, und mitten in seiner Landung drehte er sich um, um mir ein Lächeln zuzuwerfen, während ich auf dem Steinboden aufkam. Im Inneren war der Palast unbeleuchtet, was für unsere Augen von Vorteil war. Er war üppig mit Gold und Jade ausgestattet und mit kristallenen Schädeln und wunderschönen Männern und Frauen aus Obsidian geschmückt. Große  Steinschüsseln, mit frischem Blut gefüllt, erwarteten mich. Es wurde mir gesagt, dass ich trinken sollte, da dieses Blut eigens für mich gebracht worden wäre. Da konnte ich nicht widerstehen und trank mich satt. In der Halle scharten sich andere Vampyre. Viele von ihnen sahen so anders aus als diejenigen meines eigenen Stammes, dass ich mir nicht sicher war, ob sie wahrhaftig jemals Menschen gewesen waren. Mehrere von ihnen schienen über die geflügelten Arme von Fledermäusen zu verfügen, und ihre Gesichter wirkten ebenfalls rattenähnlich und überhaupt nicht menschlich, während ihre Schenkel und Beine eine Ähnlichkeit mit denen von Menschen aufwiesen. Einige der Frauen waren schwanger. Dies versetzte mir einen Schock, da ich nicht erwartet hatte, dass unser Volk fruchtbar wäre, obwohl wir die fleischlichen Freuden voll miteinander auskosten konnten. Wieder andere hielten Speere und Bogen in den Händen, und auf ihren Köpfen waren lange blaue und rote Federn zu erkennen, die in einer Art Helm steckten. Die meisten von ihnen waren unbekleidet, aber einige trugen Kniehosen, andere Lendenschurze, während wieder andere mit Kitteln und Umhang voll bekleidet waren, wenn auch mit Farben und Materialien, die ich nie zuvor gesehen hatte. Einige besaßen eine dunkle Haut, andere aber waren so bleich wie der Schnee im Winter.

Gewölbte Torbögen führten in Korridore, die komplett aus schwarzem Stein zu bestehen schienen. Dort erblickte ich die Schatten weiterer Vampyre und nahm an, dass beinahe hundert von uns hier versammelt sein mussten. Doch bei ihnen befanden sich große sterbliche Männer, die mit den zeremoniellen Gewändem von Priestem bekleidet waren. Bei ihnen handelte es sich wohl eher um die Diener dieser Vampyre als  um Priester des Stammes. Sie saßen in der Dunkelheit, als beteten sie. Ohne Zweifel hörten sie das Rascheln der Bewegungen und unsere Stimmen, sahen uns aber nicht um sie herum.

Mein Gastgeber flog ohne Flügel zu einem Thron, der sich mehrere Stufen über dem Boden erhob. Es schien, als hätte er von seiner Position neben mir einen großen Satz gemacht und wäre mit einer Bewegung, die so schnell war, dass sie nur verschwommen zu erkennen war, auf dem Stuhl gelandet, von dem er nun auf mich herabblickte. Er klatschte in die Hände, als ob er jemanden wegschickte oder riefe. Aber niemand rührte sich. Das Klatschen war für mich bestimmt, als Zeichen, mich ihm zu nähern. Er nahm die Pose eines spitzbübischen Prinzen ein – seine Beine waren gebeugt und seine Fersen angehoben, während er seine Zehen gegen den Stein presste, als wäre er ruhelos und könnte jeden Moment abfliegen.

Dieser Vampyr war eines der faszinierendsten Wesen unseres Volkes, das ich je gesehen hatte. Er verfügte über mehr als die übliche Schönheit unserer Rasse – sein Gesicht war so dunkel wie die Abenddämmerung, jedoch strahlend, und seine Augen wirkten, als leuchtete in ihnen das Licht des Mondes. Darin lag Geist, und dennoch war auch Freude am Spiel und Kindlichkeit zu erkennen. Sein dichtes Haar, das nach europäischen Maßstäben zu lang war, wirkte beinahe feminin, wie es ihm da über die Schultern fiel. Die Juwelen und das Gold, die durch seine Haut gebohrt waren, glänzten ebenso wie der Schmuck aus Jade, Rubinen und Perlen, der in seinem Fleisch steckte. Und dennoch besaß er die bedrohliche Ausstrahlung eines Sarazenen – als wäre er jederzeit zum Kampf bereit.

Er lehnte sich zurück, gegen den mit gemeißelten Jaguaren verzierten Thron, und rief in der Landessprache denen, die  um uns versammelt waren, Worte zu, als ich auf ihn zuschritt. Hinter dem Thron erblickte ich mehrere Statuen von Göttern, mit den Köpfen von Tieren, Vögeln und Schlangen, während ihre Leiber die von Menschen waren. »Mein Bruder Aquil und seine Armeen aus dem Süden begehren gegen uns auf, und die kriegführenden Stämme an der Küste brennen die Dörfer der Sterblichen nieder, die mit uns Handel treiben«, sagte er. »Mein Bruder Kulcan bringt sein Volk im Norden zu den Grenzen dieses Landes, und mein Volk wird niedergemetzelt. Meine Enkelin Pacala erbaut ihre Stadt im Dschungel. So kann sie, wenn mich meine Brüder vernichtet haben, mit ihrer Armee aus Sterblichen in ihre Länder einfallen, um ihre Reichtümer zu stehlen. Zwischen uns gibt es keinen Frieden, und das bereits, seit wir den Großen Übergang durch den Schleier zum ersten Mal gespürt haben. Das Fleisch meiner Kinder wurde zerfetzt. Die Sterblichen denken, wir hätten sie verlassen. Es ist eine Zeit der Unruhe. Du kommst als Feind zu uns?«

»Nein«, antwortete ich. Doch als ich sah, wie die Versammlung der Vampyre vorrückte und einen Halbkreis formte, damit ich nicht durch die große Eingangstür, die zur Terrasse dieses Palastes führte, entfliehen konnte, packte mich die Furcht.

»Du kommst in einer Notlage zu uns. Du bist auf der Suche. Dennoch, wir haben Feinde, die herkommen, um unsere Stadt und diejenigen, die in ihr leben, in Brand zu stecken. Sie sind habgierig und verängstigt, da sie die Zeichen am Himmel sehen und das Zerreißen des Schleiers hören. Warum sollten wir dir trauen?«

»Ich verfüge über keine Waffe. Ich besitze auch keine Armee«, entgegnete ich. »Ich bin nur jemand, der das Meer und den Weltenrand überquert hat, um dieses Land zu erreichen.« 

Er grinste. »Ja. Wir haben dich beobachtet.« Er hielt seine Hände in die Höhe, mit den Handflächen nach außen, als Zeichen für die Vampyrversammlung. Dann sagte er einige Worte zu ihnen. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass er ihre Ängste zu zerstreuen versuchte. Mehrere Vampyre knurrten, schnappten und schrien offensichtlich vulgäre Ausdrücke in ihrer Sprache. Der Vampyr auf dem Thron schüttelte den Kopf und lachte, indem er während seiner Rede auf mich zeigte. Dann wandte er wieder mir seinen Blick zu. »Ich bin Nezahual, der Sohn von Ixtar. Ich herrsche über dieses Land. Wir gehen mit Eindringlingen nicht freundlich um.«

»Ich bin Aleric, der Falkner«, erwiderte ich.

»Du gehörst nicht zur Linie von Ixtar«, sagte er. »Du gehörst nicht zu den Stämmen. Von wem stammst du also ab?«

»Ich entstamme dem Heiligen Kuss der Python, Pythia, Tochter von Merod Al-Kamr.«

»So«, entgegnete er, als stünde er kurz davor, auf den Boden zu spucken. »Der Atem selbst, der im Tode in deine Lungen dringt. Die Blutlinie der Medhya.«

Ich nickte.

»Du wurdest als Sterblicher geboren«, sagte er. Dann machte er eine Pause. Ich sah, wie seine Augen in der Dunkelheit glänzten.

Meine eigenen Augen verengten sich, als ich ihn ansah. Ich verstand nicht, was er meinte. »Alle werden als Sterbliche geboren.«

»Ich war niemals ein Sterblicher.« Er grinste. Seine Zähne sahen aus, als bestünden sie selbst aus Obsidian, und jeder seiner Fangzähne war mit Gold lackiert. »Du bist ein Halbblut. Vom Tode zum Untoten. Ich starb niemals, Aleric, Falkner.  Ich kam niemals zur Schwelle. Und dies ist auch bei niemandem von den hier Anwesenden der Fall gewesen.« Er hob den rechten Arm und streckte die Hand aus. »Die Kinder unseres Reiches sind nicht untot.«

»Das ist unmöglich«, erwiderte ich.

»Dein Blut ist unrein«, meinte Nezahual. »Meine Mutter, Ixtar, die im Meer unter dem brennenden Felsen geboren wurde, lag bei der Großen Schlange. Aus ihrer Verbindung wurde ich geboren. Und auch meine Brüder und Schwestern. Durch uns wurden unsere Kinder geboren. Alle Generationen stammen von Ixtar ab. Selbst Medhya.«

»Ich wusste nicht... Ich hätte nicht gedacht...« Ich verspürte angesichts seiner Worte Verwirrung. Wie war dies möglich? Wie konnte es Vampyre ohne die Schwelle des Todes geben? Sterbliche wurden unsterblich, wenn sie von diesem Durchgang zurückkehrten. Ich begriff nicht, wie Vampyre direkt von der Großen Schlange abstammen konnten – einem Gott, von dem ich gedacht hatte, dass er für die Schöpfung unsichtbar sei.

»Es liegt daran, dass du von den Toten kommst«, erklärte er in einem spöttischen Tonfall, indem er den Kopf schüttelte. Er sprach in der Landessprache mit den anderen, und eine große Diskussion erhob sich. »Dein Geist konnte sich nur aus einem sterblichen Verstand entwickeln. Du hast Pythia erwähnt. Du bist hergekommen, um sie zu finden?«

Ich nickte.

»Sie ist in dieser Nacht verschwunden«, antwortete er, ohne seine Worte weiter zu erklären. »Meine Familie wird dir kein Leid zufügen. Ruhe mit uns, trinke Blut mit uns. Komm, lass mich dir den Rest des Palastes zeigen.« Er sprang wie eine Katze vom Thron und landete direkt vor mir auf allen vieren.  Dann stand er auf und stieß einige Worte so wütend hervor, dass viele seiner Geschwister vor uns zurückwichen. »Wir heißen diejenigen unseres Volkes hier willkommen, selbst die Bastarde«, sagte er, indem er mich zu dem Korridor zog, der direkt hinter den Stufen des Thrones lag. Dann warf er einen Blick zurück und rief seinen Wachen und den Vampyren in barschem Ton Befehle zu. Als wir an den Priestern auf ihren Plätzen vorbeikamen, flüsterte er ihnen einige Worte zu. Sie standen auf und hasteten durch eine andere Halle davon, als stünde ihr Leben auf dem Spiel.

 

Gemeinsam wanderten wir durch einen Korridor voller Kristallschädel, die alle wie in Katakomben aufgestapelt waren. Er nahm einen von einem Stapel und erzählte mir von der jungen Frau, auf die er zurückging. »Sie war sechzehn Jahre alt und mit Blumen bedeckt. Es handelte sich bei ihr um die Tochter eines Königs der Menschen, sie kam aus einer Stadt im Norden. Ihr Blut war süß, und als die Priester sie vor mir festhielten, trank ich es mit Achtung vor ihrer Opfergabe. Siehst du, wie schön sie gearbeitet ist?« Er reichte mir die Kristallskulptur. Dabei handelte es sich um einen vollkommen glatten Totenschädel. »Sie alle wurden als Teil der Blutopfergaben hergebracht. Die Priester bieten mir die schönsten Jünglinge und Jungfrauen an. Die Schädel werden dargebracht, damit wir das Leben, das sie den Göttern schenkten, in Erinnerung behalten.«

»Seid Ihr in meinem Lande gewesen?«, fragte ich. »Ihr sprecht meine Sprache so gut wie jeder andere und besser als die meisten.«

»Denkst du, der Sohn der Schlange kenne nicht alle Sprachen der Erde?«, fragte er zurück. »Wir sind keine Menschen, Aleric. Wenn ich von Menschen auf jedem Kontinent der Erde getrunken habe, sollte ich dann nicht ihre Sprachen ebenso gut kennen wie ihr Blut? Denn ich existierte bereits, als die Meere auf der Erde noch Seen waren und als die Große Schlange durch das Land wandelte, um dem Reich der Sterblichen Weisheit zu bringen.«

Einen Moment später legte er mir den Arm um die Schultern und flüsterte mir zu: »Den anderen gefällt es nicht, dass du hier bist. Viele wurden bereits von Feinden gefangen genommen, und Sterbliche ergreifen Partei, entweder für meinen Bruder im fernen Dschungel oder für mich. Unsere Wächter erspähten dich vor drei Nächten über dem großen Meer. Es lag nur an meinem Eingreifen, dass du nicht in Gefahr schwebtest.« Er trat einen Schritt zurück, ließ seine Hand aber auf meiner Schulter liegen, indem er mir in die Augen blickte, um meine Reaktion zu sehen. Ich hatte das Gefühl, eine Spinne hätte mich soeben in ihr Versteck gezogen und hielte mich mit unsichtbaren Fäden fest.

»Wo ist Pythia?«, fragte ich erneut, da ich mich mit seiner vorherigen Antwort nicht zufrieden gab.

Er warf mir einen gequälten Blick zu, als hätte ich mit meiner Frage an einer Wunde gerührt. »Was bedeutest du ihr?«

»Ich bin doch derjenige, den sie erschaffen hat«, antwortete ich.

»Ja, die Untoten sind denjenigen zugetan, die sie töten und wieder zum Leben erwecken«, sagte er, als wäre ich gar nicht anwesend. »Nun, sie befindet sich in den Bergdörfem auf der Jagd. Du wirst sie im Morgengrauen sehen. Bist du nur ihretwegen hier?«

»Ich bin nicht um meinetwillen hergekommen, sondern für andere«, sagte ich.

»Die Maske.«

»Die Maske der Gorgo«, ergänzte ich.

»Ich glaube, du wirst sie finden, noch bevor die Nacht vorüber ist«, meinte er. »Weißt du, wo du bist?«

»In Aztlanteum«, antwortete ich. »Im Lande Ketzal.«

Er lachte. »Das ist wohl der Name, den die Priester uns gaben.« Er deutete auf die Obsidianstatuen. Diese stellten Kreaturen mit zwei Köpfen oder eine Frau dar, deren Antlitz zwar wie das eines Hundes aussah, die aber ein Kind in den Armen hielt, dem die Flügel einer Fledermaus aus den kleinen Armen sprossen. »Diese Statuen... sie zeigen Vorfahren, die von Ixtar geboren wurden, meiner Mutter. Sie verließen unsere Stadt, um über andere Königreiche zu herrschen. Meine Brüder und ich blieben zurück.« Wir kamen zu einer Statue aus dunklem Stein mit Augen aus Jade – es war eine Göttin, deren Blick Schrecken verbreitete. Ich erkannte sie instinktiv.

»Medhya«, sagte ich.

»Drei Töchter wurden meiner Mutter geboren, die ihren Schoß als Schlangen verließen«, erklärte Nezahual. »Mictlya, Zabatzan und Lamixtara.« Als er die Namen aussprach, erkannte ich die Namen der drei Göttinnen unseres Stammes darin: Medhya, Datbathani und Lemesharra.

»Uns wurde erzählt, dass es sich um drei in einer einzigen handelt«, sagte ich.

»Sie tötete ihre Schwestern. Meine Schwestern«, sagte er, indem er die Onyxhand der Statue der Medhya berührte. »Deren Vernichtung vergrößerte ihre Herrschaft. Sie stahl der Großen Schlange die goldene Maske, die du suchst, und ein Feuerschwert. Von Lamixtara, die du Lemesharra nennst, eignete sie sich einen Zauberstab an.« Er wandte sich mir zu. »Sie existieren noch immer, auch wenn sich andere ihres Fleisches und ihres Blutes bemächtigt haben. Die Priester der Stämme, von denen du und deine Mischlinge abstammen, verwendeten Folter und Zauberei, um diese Essenz der Jugend und Unsterblichkeit zu gewinnen, die euch davon abhält, die Schwelle zum Tode zu überqueren. Ihr sterbt nicht, aber ihr werdet ausgelöscht. Dies ist das Merkmal eines Mischlingsvampyrs.« Er trat näher an mich heran und drückte sein Gesicht in mein Haar, um dort tief einzuatmen. Die Hitze seiner Hände auf meinen Schultern und die Wärme seiner Haut an meiner Kopfhaut erinnerte mich zu sehr an die Nächte mit Ewen. Ich wich zurück. Er lächelte traurig. »Ich rieche dir deine Abstammung an. Nicht den Heiligen Kuss. Sondern deine ursprüngliche Herkunft. Ich rieche eine Mutter, die aus einem Stamm von Magiern kommt. Und ich rieche deinen Vater. Er war einer von ihnen.«

»Ihnen?«

Er hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Du bist wirklich von Bastardblut, sowohl im sterblichen als auch im unsterblichen Leben. Dies ist nicht als Beleidigung gemeint. Er war einer der Diebe. Ich rieche ihn auf deiner Haut. Du bist etwas Besonderes unter den Mischlingen... Denn deine Geburt kann kein Zufall gewesen sein, wenn ein Priester der Medhya dir Leben einhauchte. Nur wenige von ihnen hatten die Fähigkeit dazu. Nur ein mächtiger Mischlingspriester konnte einen solchen Akt vollführen.«

Bei seinen Worten überschlugen sich meine Gedanken. Ich  fragte mich, ob Merod selbst mein Vater war, oder vielleicht einer der anderen Priester, die ich nicht gekannt hatte. Oder möglicherweise sogar ein Priester der Nahhashim. Alles, was ich über meinen leiblichen Vater wusste, war, dass er das Leben meiner Mutter in mancher Hinsicht zum Schlechten verändert hatte. »Wer war mein Vater?«

»Ein Mischling wie du, aber ein Priester vom Stamme meiner Schwester«, antwortete Nezahual. »Du wurdest als Sterblicher erschaffen, um ein Schicksal zu erfüllen, mein Freund. Kein Priester, der mir bekannt ist, hätte die Prophezeiungen deines Stammes erfüllen können, und dennoch rieche ich jenen Priester an dir, so wie ich auch deine Mutter riechen kann. Du entstammst einem Mischlingspriester, der die Prophezeiung der Schlange in seinem Samen trug. Du bist ein Maztera.«  Maz-Sherah, dachte ich bei diesen Worten.

»Maz-Sherah, ja«, erwiderte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er warf mir einen wissenden Blick zu. »Dein Volk verfügt über ewiges Leben, selbst in einer Art von lebendigem Tod. Dafür gibt es keinen Erlöser, glaube ich.«

»Und Ihr?«, entgegnete ich, indem ich meinen Zorn unterdrückte. »Euch ist die Auslöschung ebenfalls gewiss, wenn jemand Euch der Sonne aussetzte oder Euch einen spitzen Speer ins Herz triebe.«

»Das haben sie versucht.« Er lächelte. Dann streckte er die Hand aus und ließ seine Finger durch mein Haar gleiten, zog sie wieder zurück und roch an ihnen, als suchte er erneut nach meinem Geruch. »Du verstehst nichts von unserer Reinheit, Aleric. Die Reinen können in der Sonne wandeln. Ihr Licht setzt uns den Sterblichen auf eine Weise aus, wie es die Nacht nicht vermag, so dass wir uns nicht oft dafür entscheiden. Doch es fügt uns keinen Schaden zu. Der Pflock im Herzen – er bereitet uns Schmerzen. Wenn wir in Stücke gehackt werden, so werden unsere Hände unsere Arme wiederfinden, unsere Köpfe, unsere Hälse. Aber das bedeutet nicht die Auslöschung für uns. Ihr seid Nachahmungen der Götter. Wir sind selbst die Götter.«

»Dann gibt es keine Götter«, meinte ich.

»Und doch erschaffen wir sie aus denjenigen mit größerer Macht oder größeren Zauberkräften«, erwiderte er. »Wir haben hier Götter, Mischling. Wir kennen unsere Mutter. Sie existiert. Sie beschützt uns mit ihrer Zauberkraft. Mit ihrem ewigen Leben.«

Ich bat nicht um das, was ich mir wünschte, denn ich begann mich zu fragen, wie diese Unsterblichen vernichtet werden konnten, wenn nicht durch Sonnenlicht oder durch Pflöcke. Welche Kräfte besaßen sie noch? Ich verspürte hier einen sehr starken Sog des Stromes, und dennoch konnte ich mich nicht mitteilen, so wie ich es bei meinem eigenen Stamm gekonnt hatte. Es war, als spürte ich einen Druck gegen meine Wirbelsäule, während mein Kopf unaufhörlich schmerzhaft pochte. Die Dichte des Stromes gab mir ein Gefühl der Schwere und Langsamkeit.

Ich folgte Nezahual hinaus zu einer Brüstung, die den Blick auf die Stadt eröffnete. Der Fackelschein wirkte wie das Licht von tausend Kerzen in der Stadt, die unter uns lag, während die Sterne über uns flackerten. »Und als Götter vollbringt Ihr Wunder?«

»Ich wünschte, ich könnte es«, entgegnete er. Seine Stimme klang traurig, als er seinen Blick über die Stadt schweifen ließ. »Unsere Zeit hier wird eines Tages vergehen, ob nun aufgrund  der Kriege, die meine Brüder führen, oder durch Eindringlinge aus den Bergen im Norden.«

»Wenn Ihr unsterblich seid, was habt Ihr dann von Menschen zu befürchten?«

»Meiner Schwester wurde mittels Ritualen und Zeremonien ihr Umhang aus Fleisch entrissen, und ihr Blut wurde ihr gestohlen. Sie existiert zwar noch immer, aber jenseits des Schleiers. Der Verfall unseres Volkes wird uns dorthin bringen, denn die Sterblichen lernen Rituale und nehmen die Götter gefangen, die sie einst verehrten. Er schüttelte leicht den Kopf. »Selbst die Götter fürchten die Menschen, Mischling.« Er streckte die Arme in die Höhe, dem Nachtwind entgegen, der sanft und warm war. »Wir spürten die Veränderungen, die jene Schattenpriester meiner Schwester durch den Schleier in diese Welt brachten. Unsere Berge spucken wieder Feuer, Sterbliche werden von Furcht ergriffen und beginnen Kriege. Das westliche Meer ist wegen der brennenden Erde unter Wasser glitschig geworden. Hitze erfüllt die Luft überall um uns herum. Die Erde hat gebebt, wir spürten es in den Höhlen unter dieser Stadt. Dein Volk brachte dies durch den Diebstahl in uralter Zeit über die Erde. Die Vernichtung der Welt steht bevor. Selbst du, Vorbote für das Ende der Zeiten, Maz-Sherah. Erlöser. Messias der Verdammten. Kinder werden ohne Leben geboren. Männer ermorden ihre Familien in Wahnsinn und Furcht. Götter sterben nicht durch Unglauben oder Vergesslichkeit. Aber sie können gefangen oder an Orte, die weit von dieser Erde entfernt sind, vertrieben werden, jenseits des Schleiers selbst.«

»Dann hattet Ihr Unrecht«, meinte ich, indem ich nach den Schwärmen von Vampyren Ausschau hielt, die wie dunkle Vögel durch die mondhelle Nacht flogen. »Vielleicht ist es nicht so etwas wie die Auslöschung, die meinem Volk bevorsteht. Aber es ist einfach eine andere Art von Hölle. Niemand versteht dies, denn Eure Priester sind nicht so, wie Ihr seid. Sie sind sterblich. Die Götter teilen ihnen nichts über Euer Leben nach dem Tode mit.«

»Priestergeschichten. Alles ist erfunden, Aleric. Alles, was ich von der Welt weiß, befindet sich hier. Und vor Zehntausenden von Jahren wurde ich keine Meile entfernt von der Stelle, an der wir stehen, geboren. Sterbliche beteten mich nach meiner Geburt an, und Sterbliche beteten meine Brüder und Schwestern an, so wie wir unsere Mutter anbeteten. Für diese Sterblichen unter uns bin ich der Herr über Tod und Leben. Ich bin der Sohn der Schlange und König von Miclan, dem Land der Toten. Ich bin der Sohn von Ixtar, der Königin des Ewigen Lebens, nicht Königin des Todes. Nicht der Königin der Untoten, wie du es bei irgendeiner großen Muttergöttin finden magst. Nein, unsere Götter existieren, und ihre Leben sind unendlich. Jedoch... wir haben das Beben der Erde gespürt. Vulkane, die Hunderte und Aberhunderte von Jahren geschlummert hatten, beginnen zu erwachen, seit das Zerreißen des Schleiers begonnen hat«, sagte Nezahual. »Dies kam durch die Priester aus dem Reich meiner Schwester über die Welt. Und du bist wegen einer Maske hergekommen, mit der Zeremonien durchgeführt werden sollen, die das Ende von alledem noch beschleunigen werden.« Er blickte mit steinerner Miene über die weite Fläche von Licht und Herrlichkeit, die Zähne fest zusammengebissen. »Diese Sterblichen, die uns umgeben, glauben noch immer, dass wir sie retten werden. Doch alles, was wir tun können, mein Freund, ist, auf das zu warten, was kommen wird.« 

»Ein Reich der Vampyre«, sagte ich in Ehrfurcht vor alledem, trotz des geringschätzigen Tonfalls, den er im Gespräch mit mir angenommen hatte. »Es scheint genau so wie in den Legenden von dem zu sein, was Alkemara einst war.«

»Unsere Sorgen sind nicht die deinen«, entgegnete er. Dieses Mal erklang in seiner Stimme mehr Freundlichkeit, als er mir seit meiner Ankunft bisher erwiesen hatte. »Du bist hier, um die Vampyrin zu finden, die dich erschuf.« Er blickte mich an, sein Blick wurde weicher. »Ich gebe dir nicht die Schuld dafür, Aleric. Ich wünschte, meine Schwester Medhya hätte ihr Priesterreich niemals in Myrryd errichtet. Ich wünschte, ich hätte sie davon abgehalten, ihre Heimat zu verlassen.«

»Es heißt, in meinem eigenen Lande werde ein Krieg beginnen«, sagte ich. »Auch ein Krieg der Vampyre und Sterblichen. Ich bin der Maz-Sherah, aber nicht nur der Priester der Kamr und der Nahhashim. Wenn Ihr...«

»Hier gibt es schon genügend Krieg«, erwiderte er. »Ich habe Brüder, die eifrig nach dem alten Reich streben. Nach dem Nest. Nach dem Fluss des Lebens, der unter dieser Stadt liegt. Ich habe in einer einzigen Nacht zehntausend Sterbliche aus meinem Reich verloren, als Aquils Gemetzel sie mir nahm. Und ich werde noch hunderttausend weitere verlieren. Eines Nachts werden sich Aquil und Kulcan zusammenschließen, meine Enkelin Pacala wird ihre Armeen herführen, und dann werden sie in meine wunderschöne Stadt einfallen. Ich werde das Ende vom höchsten Tempel aus beobachten, und dann werde ich diesen Ort verlassen. Ich werde ihn seinem Schicksal überlassen.

Wenn ich mit dir reise, um die Schatten des Zorns meiner Schwester zu bekämpfen«, fragte er, »was würde es nützen?  Mein eigenes Reich wird erobert werden, denn niemand von meiner Familie wird bleiben, um zu kämpfen. Dies ist die Ahnenstadt und mein Geburtsort, Aleric. Ich trauere bereits jetzt um sie, denn ich weiß, dass die Nacht kommen mag, in der alles hier für uns enden wird.«

Schweigend standen wir einen Augenblick lang da, dann sagte er: »Komm, es ist ein ruhiger Abend. Heute Nacht spüre ich keinen Kampf. Alle sind erschöpft. Sieh, dort unten – siehst du, wie die Leute ihre Toten zu den Kanälen bringen? Sie legen sie auf flache Kähne, umgeben von Blumen. Denn sie glauben, dass sie in das heilige Meer unter dem Berg reisen werden. Sie glauben, dass auch sie Ixtars Kinder sind. Aber sie sind es nicht.«

»Dennoch ist es eine schöne Zeremonie«, bemerkte ich, indem ich die langen, flachen Boote beobachtete, die Fackeln am Rande der Kanäle und die roten, gelben und violetten Blumen, mit denen die Leiber der Toten bedeckt worden waren. »Sterbliche finden in solchen Ritualen Trost.«

»Und du suchst nach der Maske, um ebenfalls ein Ritual durchzuführen«, entgegnete er. »Verstehst du, was du mit dieser Maske entfesseln würdest?«

Ich schüttelte den Kopf, indem ich seine Gedanken zu lesen versuchte. Doch sie waren undurchdringlich.

Er blickte zu den Sternen hinauf und seufzte. »Ich habe dir vieles zu zeigen.«

 

Er führte mich zum Rand der Terrasse und deutete auf den großen Gebirgskamm, der direkt im Süden der Stadt lag. »Wir werden uns dorthin begeben, aber auf unterirdischem Wege.« Wir stiegen die Stufen zur mittleren Terrasse des Tempels hinab, die von Bäumen, Blumen und seltsamen, schönen Pflanzen umgeben war. Ich folgte ihm zu einem Gang im Inneren. Durch diesen gelangten wir zu einer Treppe, die wir hinabstiegen, durch das Zentrum der Pyramide selbst hindurch. Wir kamen an Schädeln, Schlangen, Fledermäusen und Jaguaren vorbei, die aus Stein geschnitten waren, während wir abwärts eilten. Er sprang wie eine Spinne mit Händen und Füßen auf die Wand zu, die uns umgab. Nach beinahe einer Stunde erreichten wir das untere Ende der Treppe. Wir betraten den Eingang der Höhle und liefen erneut den Weg hinab, der vor uns lag, indem wir uns spiralförmig abwärts bewegten.

Endlich führte der Weg zu einer hohen Felsenkammer und einer weiteren Treppe aus Stein mit eingeschnittenen Figuren. Unter uns lag etwas, das wie eine Küstenlinie aussah, sowie ein Fluss. »Dieser unterirdische Kanal versorgt die Sterblichen, die in unserer Stadt leben, und außerdem ist er der Weg Ixtars persönlich, die unter der Erde wandelt«, erklärte er. »Einst war dies ein brennender Berg. Er kühlte sich ab, als meine Mutter aus dem unterirdischen Meer geboren wurde und die Lava sich darin abkühlte.« Er deutete in die Ferne und hieß mich zum anderen Ende dieser Höhle fliegen.

Als ich die andere Seite erreichte, während der Fluss noch immer zu meiner Linken lag, erblickte ich die Statue einer Göttin, die so groß wie ein Schloss war. Sie wurde von einem leuchtend gelben Funkeln umgeben, als würde Ixtar von Feuer beschützt werden.

Und sie bestand aus Gold. Es war so viel davon, dass es schien, als ob die Schatzkammern sämtlicher Könige der Erde geplündert worden und ihre Kostbarkeiten hierher gebracht worden wären.
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Das glänzende Metall leuchtete wie die Mittagssonne auf ihrem Gesicht. Haufen von Münzen und Schwertern, ramponiert und lang; kleine Statuen von Frauen, Männern, Hunden und Hirschen; Gefäße und runde Kalendersteine aus Gold schmückten die schwarze Onyxplattform, auf der die Statue von Ixtar stand. Es gab Hunderte von ihnen. Einige waren im Sand vergraben, und nur ein Kopf oder ein Speer ragte heraus; andere waren in den Ecken des Felsabsatzes aufgestapelt. Ich hob ein paar von diesen auf. Es handelte sich um die Miniaturstatue eines Kaninchens, einen Krug, der vollständig aus Gold gefertigt war, und ein Schwert, das so schwer war, dass ich es kaum heben konnte.

»Gold ist ihr heilig«, erklärte Nezahual, der hinter mir stand. »Sie brachte es unter ihren Fingernägeln mit, als sie von dem Berg zu den Sterblichen der Erde kam.«

»Dies sind ungeheure Reichtümer«, meinte ich. »Ich hatte gedacht, Euer Volk wäre primitiv. Ich hatte gedacht, dieses Land würde von Wilden und von der Ignoranz unter den Sterblichen nur so wimmeln.«

»Wer sind die Wilden?«, fragte er. »Diejenigen, die die großen Städte der Aztlan, Tihuac und Cuz erbaut haben? Oder diejenigen, die hierher kommen, um sich das zu nehmen, was ihnen nicht gehört?«

Ich blickte zu Ixtar hinauf, als ich die Werke aus Gold wieder auf den Felsabsatz legte, auf dem sich ihre Krallen bogen.

Sie war aus Onyx und in unterschiedlichen Farben gemeißelt worden – ihr Leib war schwarz und ihr Antlitz braun  und weiß, während ihre Flügel aus einem marmorierten roten Onyxstein zu bestehen schienen. Doch es wirkte so, als wäre sie aus einem einzigen großen Stein gemeißelt worden, einem vielfarbigen Travertinstein, der Jahrhunderte überdauert hatte. Ihre Gesichtszüge waren so abgenutzt, dass sie beinahe völlig glatt waren, so als ob diese Kammer lange Zeit vollständig überflutet gewesen wäre. Ihre Brustwarzen waren abgerieben. Ihre Augen wirkten rund und hohl, aber doch so, als wären sie einst sehr detailliert gearbeitet gewesen, da hier und da Linien zu sehen waren, die eine Iris und ein Augenlid erkennen ließen. Ein Teil ihres Gesichtes lag hinter langem, wirrem Haar verborgen, das aus weißem Onyx bestand. Ihr Hals war glatt und vollendet gearbeitet, und ein Ring aus Totenschädeln umgab ihn als Halskette. Ihre Arme waren gestreckt, nach oben gebogen und auseinander gespreizt. Die Flügel einer Fledermaus erstreckten sich von ihren klauenartigen Fingern bis zu ihren Hüften. Stachelige Domen bohrten sich durch ihre Arme. Sie wirkten vortrefflich gemeißelt und nur durch die Zeit ein wenig glattgeschliffen. Ein weiteres, kleineres Armpaar war an den Schultern mit ihren Armschwingen verbunden. In ihrer linken Hand hielt sie eine Kugel, in ihrer rechten einen Kristallschädel. Ihre Brüste hingen schwer herab, als befände sich Milch in ihnen. Trotz der Fremdartigkeit ihrer Gestalt lag in ihren Rundungen und der Wölbung ihrer Brüste sowie in der Kurve ihrer Arme eine Sinnlichkeit, die die befremdliche Beschaffenheit ihres Leibes ausglich. Mit einem keilförmigen Meißelwerkzeug war etwas erschaffen worden, das wie Schuppen aussah und von dem Bereich um ihren Busen herum bis zu ihrer wohlgeformten Taille reichte. Ihr Torso strahlte eine große erotische Anziehungskraft aus, obgleich ihr Körper in jeder anderen Hinsicht monströs wirkte. In Höhe ihres Unterleibs, direkt über den Oberschenkeln, war Jade eingesetzt worden, als sollte so der heilige Ort hervorgehoben werden, von dem aus sie Leben auf die Welt brachte. Darunter spreizten sich ihre aus Jade gefertigten Schamlippen. Aus dieser Öffnung zwischen ihren Schenkeln strömten gemeißelte Schlangen heraus, und an ihren Schenkeln glitten eingeritzte Blumen und Lebewesen ihre Beine hinab, um sich dann vermutlich in der Welt auszubreiten. Sie ergossen sich über ihre Knie und ihre klauengleichen Füße. Ixtar war die Mutter von Ungeheuern – von Vampyren, von Kreaturen mit den Leibern von Schlangen und Schuppen, die wie Federn wirkten, ebenso wie von einem Schlangenvogel, der mich an den Basilisken und den Greif erinnerte, die auf dem Helm von Artephius zu sehen waren. Der kleine Teil ihres Gesichts, den ich sehen konnte, war mit Jade bedeckt und verborgen. Sie sah den legendären Harpyien der Griechen sehr ähnlich, jenen Frauen mit Flügeln und Klauen.

»Königin Ixtar«, sagte er, als er hochsprang und neben mir zu stehen kam. »Die Mutter der reinen Rasse. Siehst du ihr Gesicht? Es gleich dem Mond. Ihre Brüste bringen die Meere zur Oberfläche des Landes. Ihre Schenkel bereiten der Schlange Vergnügen, und durch sie kamen wir einst in die Welt.«

Dieses Gesicht mit seinen runden, ausdruckslosen Augen und den Lippen, die sich teilten, um die gespaltene Zunge einer Schlange sowie die Fänge eines Jaguars zu enthüllen, wirkten, als stammten sie von einem wilderen Ort innerhalb der vampyrischen Abstammung. Handelte es sich bei Ixtar um die reinste Form der Vampyrmutter? Vor unserer Auferstehung, derer des gemischten Blutes, war sie da eine Tiermutter gewesen? Hatte sie damals Kreaturen hervorgebracht, die das Aussehen von Sterblichen nachgeahmt und sich von Säuglingen zu Kindern entwickelt hatten, indem sie an den Brustwarzen von Ammen gesaugt hatten, deren Blut in die jungen Münder geflossen war? Die Statue war von hundert Schädeln und den Gebeinen der Toten umgeben – nichts davon bestand aus Kristall, sondern dies waren Opfer, die ihr gebracht worden waren. Das Blut vieler, das von Blutopfem stammte, befleckte ihre Knie und Schenkel.

Ich dachte an die Statue der Lemesharra in Alkemara. Ich dachte an alle in Stein gemeißelten Götter der Erde. Gab es irgendeinen von ihnen wahrhaftig? War Nezahual wirklich der Bruder der Medhya?

Hatte Ixtar tatsächlich je leibhaftig existiert, oder handelte es sich um die fantastische Deutung einer Vorstellung von Nezahual? Ihr Name klang so sehr nach dem der ägyptischen Göttin Ischtar beziehungsweise Astarte – hatte es sich bei diesen einst um dasselbe Wesen gehandelt? Ein fruchtbares Muttermonster? Selbst da glaubte ich an die Götter, denn als Vampyr hatte ich zu vieles gesehen, um dies nicht zu tun. Aber ich glaubte nicht daran, dass sie je den Schleier durchquert hatten. Und doch – Medhya war sowohl die Mutter meines Stammes als auch seine Vernichterin. Einst, in alten Zeiten, hatte sie über Myrryd geherrscht, und ihre Priester hatten ihr das Fleisch und Blut entrissen, um ihren Geist hinter den Schleier zu verbannen. Wie konnten diese Ideen Substanz besitzen? Wie konnte dieser Stein je gelebt haben?

Ich blickte Nezahual an. Seine übernatürliche Schönheit war ein Kostüm, eine Haut, die er trug, um Sterbliche anzuziehen, damit er sich von ihnen nähren konnte. War er ein  Freund? War er ein möglicher Feind? Waren dies die Lügen seines Stammes, so wie ich die Legenden unseres Stammes gehört hatte?

Wie konnte ein einziger Vampyr von gemischtem Blute Zeremonien dieser Alten durchführen und hoffen, damit mehr ausrichten zu können, als dieser Herr der Vampyre es je vermocht hatte?

Als ich über diese Dinge nachdachte, sah ich plötzlich in seinen Augen, dass er in meinen Geist eingedrungen war. Er war imstande, Gedanken zu lesen. Darum musste ich vorsichtig sein. Ein verschmitztes, beinahe süßes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich hätte nicht gedacht, dass Mischlinge so – furchtsam sind.« Er streckte die Hand zu mir aus und drückte die Handfläche gegen meine Stirn. »Deine Gedanken sind wie Regentropfen. Sie fallen rasch und ruhig.« Er zog seine Hand wieder zurück und presste sie gegen seinen Mund und seine Nase, als wollte er meine Gedanken riechen. »Du fragst dich, ob ich ein Freund bin. Du fürchtest mich, Aleric. Du hegst Zweifel an deinem eigenen Weg.« Er nickte. »Ich jage so manchem Angst ein. Darin sind Könige besonders gut. Aber du – du bist wie ein Bruder für mich. Ja, ich roch das Mischlingsblut an dir. Aber ich roch auch deine Güte, mein Freund. Dies spüre ich bei meinen Verwandten nicht oft. Pythia besitzt keine. Sie verfügt über Leidenschaft. Sie kennt auch die Begierde. Keineswegs aber Güte. Ich hatte nicht erwartet, dass du dies in dir trägst.«

»Güte?«

Er nickte und blickte dann zur Statue seiner Mutter hinauf. »Sie verfügte ebenfalls über Güte. Ihre Kinder besitzen nur wenig davon. Selbst ich besitze recht wenig davon. Aber in dir  erkenne ich sie. Sie ist an deiner Rede zu erkennen. Sie liegt in deinen Gedanken. Es hat seinen Grund in deiner gewissenhaften Erziehung, die dich als Maz-Sherah deines Stammes zur Welt brachte. Am Blut lässt sich vieles erkennen, und der Geruch des deinen zeigt diese Güte. Ich achte dies an dir, Aleric. Sterbliche, die unsterblich werden, verfügen nur selten darüber. Es ist schwer, gut zu sein, wenn man nach Blut dürstet.«

»Es gibt auch andere, die so sind wie ich«, erwiderte ich. »Wir müssen überleben, aber wir respektieren die Welt der Sterblichen.«

»Das liegt daran, dass ihr einst sterblich wart«, meinte er. »Meine Verwandten verfügen nicht über eine solche Bindung. Wir benötigen unsere Sterblichen. Sie verehren uns. Wir vermitteln ihnen einen flüchtigen Eindruck von der Ewigkeit. Wir bedeuten ihre Herkunft, ihre Geschichte. Ihre Vorstellung von Großartigkeit. Sie kommen mit ihren Göttern in Berührung, wenn sie mit ihren Opfergaben zu uns kommen. Außerdem sind wir ihre Gerechtigkeit und ihre Gnade, auch wenn wir ihnen gegenüber gnadenlos sein müssen. Wir schlitzen ihren Feinden die Kehlen auf, damit sie sich uns unterwerfen und diese Städte zu unserem Ruhm erbauen. Aber wir bringen ihnen keine Güte entgegen, mein Freund.«

»Der Priester des Blutes, Merod Al-Kamr, hat mich mit dem Schutz des Reiches der Sterblichen beauftragt. Wir trinken von ihnen, aber wir beschützen sie auch.«

»Beschützen – wovor? Ah, vor den Reinen«, sagte er. »Meine Schwester existiert hinter dem Schleier, aber ihre Bluthunde dringen in die Welt ein, um ihr Fleisch und ihr Blut zurückzuholen, die ihr von deinen Priestem gestohlen wurden. Aus diesem Grunde fürchtest du mich. Denn ich teile das Blut mit  meiner Schwester, und auch du trägst es in dir. Du solltest mein Feind sein, Mischling. Doch dies ist nicht das, was ich fühle. Ich bewundere deine Gefühle für die Sterblichen. Der Krieg meiner Schwester ist nicht mein Krieg.«

»Dann können wir Freunde sein«, sagte ich, in der Hoffnung, dass er dies anerkennen würde.

»Ja, wir sind Freunde«, antwortete er.

Du hast sterbliche Kinder, sagte er. Hatte er dies überhaupt laut ausgesprochen? Er sprach in meinen Gedanken, als er diese Worte sprach, wenngleich sich seine Lippen nicht bewegten.

Ja, antwortete ich stumm. Sie – und viele andere – werden vernichtet werden, wenn ich nicht die Zeremonien der Priester in das Haus meines Feindes bringe.

»Ich hatte viele Kinder, aber das endete... vor langer Zeit. Ich verstehe, dass du deine sterblichen Kinder beschützen musst. Ich war nicht immer imstande, meine unsterblichen Kinder zu beschützen.« Er deutete zum Fluss hinüber. »Als ich geboren wurde, war dies ein Meer, das diese Kammern aushöhlte. Vor meiner Geburt war es ein großer Ozean unter dem brennenden Berg. Doch als die Lava in den Hohlraum des Berges strömte, verdampfte der Ozean zu Obsidian, und dieses Meer bildete sich. Nun ist es ein Fluss, und eines Tages wird es zu einem Bach werden. Wenn dieser aber austrocknet, werde ich nicht mehr existieren. Wir werden hier nicht ausgelöscht, Aleric. Aber so wie die riesigen Drachen und Schlangen der Welt, die existierten, als meine Mutter entstand, werden wir doch eines Tages verschwunden sein. Meine Schwester beschleunigt diese Entwicklung. Ihr ist nichts an ihrer Verwandtschaft gelegen. Alles, wonach sie trachtet, ist Vernichtung.«

Er führte mich an den Rand des Flusses. Dieser war tief, sein  Wasser war klar. Als er auf Felsen unter der Wasseroberfläche zeigte, erblickte ich mehrere Vampyre mit Schwänzen, die wie Aale oder Schlangen aussahen. Ihr langes Haar wogte wie Seegras ihren Rücken hinab. Ihre Haut war graublau. Ich hatte solche Kreaturen schon zuvor gesehen – die Meerjungfrauen von Alkemara, die von denen unserer Art tranken.

 

Diese vampyrischen Jungfrauen schwammen mit der Strömung, indem sie dem Flusslauf folgten, bis er unter einem Felsvorsprung am Ende der Kammer verschwand. Sie bewegten sich wellenförmig unter der Wasseroberfläche fort und machten Bewegungen... wie sich windende Schlangen. Ich konnte diejenigen, die über einen von meinen Kameraden hergefallen waren, nicht vergessen, denn sie tranken von Vampyren ebenso wie von Sterblichen.

Nezahual zog seinen Umhang aus und ließ ihn zu Boden fallen. Er stand in seinem Lendentuch da, die Juwelen glänzten an seinem Körper wie ein Sternbild am Himmel. »Wenn wir dem Fluss einige Meilen weit folgen, unter die Felsendecke, kann ich dir eine Stadt zeigen, die älter ist als jede andere. Dabei handelt es sich um Ixtars Nest, und die Sterblichen, die es zu Gesicht bekommen haben, nennen es Miclan oder Xibal. Aber es ist der Schoß von Ixtar persönlich.«

»Ich bin im Wasser schwach«, entgegnete ich und sah zu, wie eine der Aalvampyrinnen in der Nähe des Ufers langsamer wurde. Sie beobachtete uns, indem sie ihr Haupt über die Wasseroberfläche hob. Dann öffnete sie den Mund und zeigte uns gefurchte graue Haizähne. Ihre Augen waren gelb und grau. Sie bewegte sich auf uns zu, und ich trat vom Fluss zurück. Da kletterte sie auf die Felsen und klammerte sich an  ihnen fest. Sie beobachtete mich von dort aus und wirkte dabei, als wollte sie von dem Fluss ans Ufer klettern und mich angreifen, wie es ein wildes Tier tun würde. Doch Nezahual herrschte sie in einer Sprache an, die sie verstand. Sie ließ sich wieder ins Wasser gleiten und setzte ihren Weg fort.

»Wie du, so sind auch sie Mischlinge«, erklärte er. »Denn einige von unserer Art haben sich mit Sterblichen vereinigt. Dies bekommt uns nicht gut. Die Schlange oder die Fledermaus werden in dem Blut zu stark, und diese Atavismen von unbekannten Vorfahren überleben den Schoß der Mutter, obwohl sie sich durch den Leib der Mutter fressen, um auf die Welt zu gelangen.«

»Ich habe sie bereits zuvor gesehen«, sagte ich. »In den Gewässern von Alkemara.«

Er trat in die Untiefen des Flusses und bot mir seine Hand. »Sie werden dir keinen Schaden zufügen, obwohl sie den Geschmack von Mischlingsblut tatsächlich mögen.«

»Einer meiner Freunde wurde von Kreaturen wie diesen verschlungen«, erwiderte ich, indem ich zu einem jungen männlichen Vampyr hinabblickte, dessen Krokodilsschwanz auf die Wasseroberfläche klatschte, als er uns auf seinem Weg durch die Strömung ansah. »Seine Auslöschung bereitet mir noch immer Kummer.«

»Ich werde dich beschützen«, entgegnete Nezahual. »Nimm meine Hand, Aleric. Wenn sie deine Furcht erkennen, so geraten sie möglicherweise in eine Raserei. Du musst die Ruhe bewahren, wenn du diesen Fluss betrittst. Du musst dich im Einklang mit ihnen bewegen. Nur ihre Beute fürchtet sie. Wenn du sie fürchtest, so wirst du zu ihrer Beute werden.«

»Das Wasser raubt mir viel Kraft«, gestand ich.

»Eher ist es deine Furcht, die dir viel Kraft raubt. Ich werde dich auf meinem Rücken tragen, wenn nötig«, sagte er.

Ich zog mein Hemd aus, so dass ich bis zur Körpermitte unbekleidet war, indem ich Umhang und Kleidungsstücke auf die Kieselsteine am Ufer fallen ließ. Dann tat ich einen Schritt hinein. Nun spürte ich jene Abgetrenntheit nicht mehr, die ich früher in der Nähe des Wassers verspürt hatte. Dieses Wasser war klar und sauber und fühlte sich eher wie der Strom selbst an.

Ich nahm seine Hand, als er in die Strömung stieg.

»Ja, noch ein Schritt«, meinte er.

Er zog mich nach unten in das brausende Wasser. Zwei der Schlangenjungfrauen glitten an uns vorbei. Ich erblickte ihre schrecklichen grauen Zähne, die wie die eines Hais aussahen, während sie das Maul eines Neunauges besaßen. Und doch sah ich auch die Schönheit dieser Frauen, denn ihre Gesichter waren hübsch und ihre Farbe grauweiß, wie die Unterseite eines Hais. Ich spürte meine Furcht vor ihnen, aber sie beachteten mich nicht, als sie an uns vorbeiglitten. Ihre Leiber bewegten sich wellenförmig im Wasser. Ihre Gestalten waren athletisch und vollendet geformt. Doch noch immer erfüllte mich die Erinnerung an meinen Freund Yarilo mit leichter Furcht: wie er von mehreren Alkemarerinnen, die von ihrem eigenen Volk tranken, in seinen Tod gezogen wurde.

Nezahuals grinsendes Gesicht beruhigte mich. Er sagte zu mir, ich sollte meine Arme um seinen Hals schlingen, dann würde er für mich schwimmen.

Wir schwammen unter der Felsendecke vorbei und bewegten uns durch einen schmalen Durchlass, der zu einem Tunnel wurde. Ich spürte die glitschigen Gestalten der Neunaugen, die neben uns schwammen. Als sie an uns vorbeikamen, begann ich mich zu entspannen, da sie nicht an einem Angriff interessiert zu sein schienen. Dann tauchten wir auf, indem er mich an die Wasseroberfläche hob. Die Strömung des Flusses hatte abgenommen. Als ich die Wasseroberfläche durchbrochen hatte, blickte ich mich um und bemerkte, dass wir an einer unbewegten Stelle des Flusses angekommen waren, während der Fluss links und rechts davon eine andere Richtung einschlug und vorbeibrauste. Ein großer Wasserfall sprudelte vor uns über eine Felsklippe. Ich folgte Nezahual durch die enge Höhle, die hinter dem Wasserfall entstanden war. Als wir dort hindurch auf die andere Seite gingen, erblickte ich ein riesiges Felsendreieck, das so hoch war wie die Spitze eines Schlossturmes. Wir gingen hinein, und vor uns lag ein Gang, dessen Boden und Wände mit Gold überzogen waren. Die Form des Dreiecks blieb, während wir durch den Gang wanderten. Auf den ebenmäßigen Goldüberzug waren zahlreiche Bilder von den Vampyren aus Ixtars Nest gemalt. Sie verfügten über die bronzefarbene Haut und die Gesichtszüge von Nezahual und den anderen Vampyren, die ich hier gesehen hatte. Die Söhne und Töchter des Meeres waren hier ebenfalls mit ihren aalähnlichen Körpern und Neunaugenmäulem voller grauer Fangzähne dargestellt, geboren in einer Strömung, die von Schlangenlinien und Kurven symbolisiert wurde. Der Leib der Großen Schlange erstreckte sich über die Wand zur Linken, und darüber war die Geschichte der Erde zu sehen. Nezahual deutete auf die Drachen aus Luft und Meer. »Sie waren die Riesen des ersten Zeitalters. Von ihnen stammt auch die Große Schlange ab, die unten in dem Bergmeer lebte, während die Sonne über ihr starb und die Riesen mit ihr. Dann, wie du hier siehst, entsteht der Affe und der Jaguar, und sie leben auf dem Land, das zum Vorschein kam, als das Meer austrocknete. Durch sie trat Ixtar in die Welt, in dem hohlen Berg.« Er zeigte auf einen Vulkan, in dem die Fledermausgöttin lag, als aus ihrem Schoß jene Schlangen und Ungeheuer in die Welt kamen. Auf der Goldmauer zur Rechten waren Bilder aus dem Zeitalter der Sterblichen zu sehen, und die großen Königreiche der Erde erschienen dort – Ixtar, Alkemara, Myrryd und vier andere, in Ländern, von denen ich noch nie gehört hatte. Das Kunstwerk war einfach gestaltet, doch ich konnte die Geschichte von Nezahuals Familie erkennen, wie sie in Erscheinung trat, um über die Welt der Menschen zu herrschen. »Hier, so sieht mein Volk uns«, erklärte Nezahual, indem er mit dem Finger auf einem Bild auf der goldenen Wand der Linie einer gefiederten Schlange folgte. »Vogelschlangen. Wir fliegen über den Nachthimmel, und doch kommen wir mit Fangzähnen und Gift zu ihnen, um zu trinken, wie es eine Schlange tut. Sie lieben uns und fürchten uns. Wir bringen ihnen Reichtümer und Schönheit. Und wenn eine Hungersnot herrscht, dann fliegen wir über die Berge und kehren mit Wild und Feldfrüchten zurück, damit sie überleben. Zum Dank opfern sie uns ihre edelsten Wesen. Und so soll es sein. Eure Priestersippen haben dies geändert. Der Diebstahl jener Macht, die meine Schwester besaß, hat dein Volk dem Untergang geweiht.«

Schließlich führte am Ende des dreieckigen Ganges eine einfache Treppe, die aus roten Steinplatten bestand, die beinahe wie ein Haufen aus Schutt wirkte, durch eine spiralförmige Öffnung im Felsen nach oben. Nezahual ging voraus, als wir sie hinaufstiegen. Nach fast einer Stunde gelangten wir  auf ein Plateau. Über uns wölbten sich Klippen und Felsvorsprünge über das Innere von etwas, das ein hohler Berg zu sein schien. Ganz oben befand sich eine kegelförmige Öffnung, die uns einen Blick auf die sternenklare Nacht über uns eröffnete.

Wir befanden uns im Zentrum eines einstigen Vulkans.

 

Unter dem Rand des Vulkans befanden sich an den Felsvorsprüngen entlang Klippenwohnungen, und auf dem Plateau, auf dem wir standen, gab es eine Stadt aus schwarzem Stein. Obsidian hatte diese Unterwelt geformt. Als ich jedoch darauf zuging und dies alles in mich aufnahm, erkannte ich, dass die Tempel und Kathedralen dieser Stadt Teile einer großen Fassade waren, bei der es sich selbst um eine eigene Stadt handelte – eine Stadt, die in einen Berg gebaut war. Jenseits davon befanden sich Höhlen aus Kristall, Obsidian und Onyx, als wäre ein Felsen aufgebrochen worden, um in seinem Inneren eine funkelnde dunkle Oberfläche zu enthüllen. Die Turmspitzen der heidnischen Kathedralen strebten ebenso aufwärts wie die Stalagmitengewächse einer Höhle. Die Bauten waren aus einem Auswuchs des schwarzen, glänzenden Felsens gemeißelt worden.

Der Ort schien leer zu sein, aber ich erblickte durch den etwas lichtdurchlässigen Stein Gestalten und Schatten. So wusste ich, dass sich andere Vampyre in ihren Kammern, Palästen und Tempeln befanden, die weit entfernt von den Tempeln der oberirdischen Stadt waren. Hier wirkten die Wände glatt und schwarz, und die Türme ragten empor, um auf die niedrigeren Felsvorsprünge im Inneren des Vulkans zu stoßen. Die Eingänge waren niedrig und gebogen, und über jeder Wohnoder Palastebene befanden sich gewölbte Torbögen in der Wand. Die Stadt ragte in die Höhe wie Platten aus dunklem Glas. Ihre Türme waren eckig, ihre Spitzen machten den Eindruck von Speerspitzen. Es erschien mir wie glattes, schwarzes Eis. Ich sah zahlreiche mit Säulen versehene Terrassen und Wohnungen sowie Schatten, die sich hinter dem schwarzen Glas bewegten. Ab und zu erblickte ich eine Vampyrjungfrau oder einen Vampyrjüngling, die lederartige Flügel aus einer Türöffnung streckten und an der steilen Wand entlang aufwärts kletterten, wie eine Spinne, die nach oben in ihr Nest krabbelt.

Nezahual ging voraus, indem er dem schmalen Weg zwischen den Gebäuden folgte. Dort befanden sich Grabstätten und Katakomben, die die Obsidianwände säumten. Wie er mir mitteilte, schliefen hier alle Angehörigen unseres Volkes, da sie nicht einmal ihren eigenen Priestem trauten. »Die Sterblichen fürchten uns, aber sie können nicht anders, als uns zu jagen, wenn wir am verletzlichsten sind.«

»Und das, obwohl ihr im Sonnenschein umherlaufen könnt«, setzte ich hinzu.

»Alle Kreaturen benötigen Schlaf, und das Tageslicht bringt uns Ruhe«, antwortete er. »Unsere Stärke kehrt beim Einbruch der Nacht zurück. Priester wünschen sich, die Götter zu sein, denen sie dienen. Die Priester der Medhya verrieten sie, als sie dazu in der Lage waren. Sie vertraute ihnen zu sehr und baute zu den Sterblichen in dem Königreich, das sie begründet hatte, eine zu enge Bindung auf. Blind war sie gegenüber dem sterblichen Herz, das erbarmungsloser ist als das unsere. Priester streben nach Macht. Sie streben danach, den Platz der Götter einzunehmen. Und doch stimmen sie uns auch günstig, sie  regieren die Sterblichen bei Tageslicht, damit wir uns von ihnen emähren und dadurch gedeihen können.«

»Und ihr befindet euch hier in Sicherheit?«

Er nickte. »Sieh nach oben.« Er zeigte zu den Gebirgskämmen, die sich meilenweit über uns befanden, entlang an dem Rand der Öffnung zu dem hohlen Berg. Mehrere Vampyre flogen in einem Schwarm spiralförmig nach oben, indem einer dem anderen in die Nacht folgte. »Sterbliche haben versucht, hierher zu gelangen, doch sie alle stürzten bei dem Versuch in den Tod. Diesen Ort durch den Fluss von Miclan zu erreichen, bedeutet, einen Tod durch Ertrinken oder aber durch unsere Schwestern und Brüder des Gewässers zu riskieren. Dennoch versuchten viele, als sich die Plagen im Land ausbreiteten, hierher zu kommen, wegen der Reichtümer oder um mich zu vernichten. Doch kein Sterblicher hat unser Nest je lebend verlassen.«

 

Wir stiegen eine niedrige Treppe hinauf, die offenbar zu einem öffentlichen Gebäude führte. Zwei riesige schwarze Obelisken standen wie Wachtposten am Eingang. Auf ihnen waren uralte Inschriften dieser Vampyre zu erkennen. Hinter ihnen befand sich eine große Halle, die so wirkte, als hätte sie einst eine größere Zivilisation beherbergt. Tausende von Säulen stützten ihre Decke, fünfzehn Klafter oder mehr über uns. Während mich Nezahual durch Reihen von Säulen führte, erzählte er mir von den Sklaven, die in dem glasartigen Stein gearbeitet hatten, um die Stadt zu erbauen. »Es handelte sich bei ihnen um Eindringlinge aus dem Osten, die vor viertausend Jahren mit Schiffen hergekommen waren«, erklärte er. »Ihr Land war von ihren Göttern vernichtet worden, so suchten sie unsere  Heimat auf. Sie verfügten über großes Talent und Fleiß, und ihre Handwerker wussten, wie man aus den Felsen die Schönheit herausmeißelt.«

»Und ihr nährtet euch von ihnen.«

»Von einigen, ja. Andere befinden sich noch immer in der Stadt über uns, in dem Blut ihrer Nachkommen. Es waren die Zeiten eines großartigen Friedens für uns. Die Kunst florierte. Es gab keine Auseinandersetzungen zwischen meinen Brüdern und mir. Es war ein goldenes Zeitalter. Dies ist nun vorbei. Man kann nicht dorthin zurückkehren.«

Er führte mich durch eine Reihe von engen Wegen zurück, und wir kamen in einen Hof, der auf drei Seiten von hohen schwarzen Wänden umgeben war. Wir spiegelten uns in dem dunklen Glas. Er lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen Felsvorsprung hoch über uns an der Obsidianwand. Dort befand sich ein Höhleneingang, an dessen zerfallenden Rändern Schädel aufgereiht lagen. »Siehst du? Da befindet sich das ursprüngliche Nest. Und dort wurde ich geboren.«

In der Luft lag ein leichter Nebel, als wäre die Gischt eines weiteren Wasserfalles nicht weit.

Goldene Schalen mit Gittern darauf waren in den zermahlenen Bimsstein gestellt worden, aus dem der Boden des Hofes bestand. In ihnen verbrannten einige Pilzwurzeln und gaben einen Geruch ab, der mich an gebratenes Wildschwein erinnerte. Dünne Rauchkringel stiegen langsam nach oben, drehten sich fast unmerklich und lösten sich in Luft auf.

In der Mitte des Hofes stand ein monumentaler Sarkophag auf einer Treppe. Er bestand aus einem gelbweißen Stein, der so wirkte, als handelte es sich dabei um altes Elfenbein. Es wirkte unpassend, dass der Sarkophag mit Ketten und Seilen  umwickelt war, als sollte etwas oder jemand davon abgehalten werden, daraus zu fliehen.

»Er besteht aus Knochen«, erklärte Nezahual. »Seit Jahren wird er mit Säuren aus dem Saft der Copal-Pflanze geschmeidig gehalten. Er ist Ixtar heilig. Vor langer Zeit schnitzten unsere besten Handwerker die Figuren, die auf ihm zu erkennen sind.«

Als ich die Stufen zu dem Sarkophag hinaufstieg, sah ich, dass er mit Reliefs und Inschriften bedeckt war. Da waren die Gestalten der Großen Schlange und jene von Ixtar, der Fledermausmutter, zu sehen. Außerdem waren auf dem Deckel Enthauptungen dargestellt. An seinen Ecken gab es unter den gemeißelten Figuren fremdartige geometrische Muster zu sehen, die dermaßen gedreht und gewunden waren, dass ich das Gefühl hatte, sie bewegten sich leicht.

»Es gibt sie immer noch?«, fragte ich.

»Dies ist ihre Stadt. Sie würde ohne ihre Königin nicht existieren.«

»Ihr haltet sie hier gefangen?«

»Denkst du, so etwas täte ich meiner Mutter an? Der Mutter von uns allen?«

»Warum ist er verschlossen?« Ich ergriff eine Kette und zog daran.

»Kein Schloss könnte Ixtar aufhalten«, entgegnete er. »Sie ist nicht wie wir. Sie kann durch Schlösser gehen. Sie kann durch Türen schlüpfen, als Rauch durch ein Schlüsselloch.«

Einen Moment lang meinte ich, einen Laut aus dem Inneren des Sarges zu vernehmen, wenn auch nur schwach.

Er grinste und brach in schallendes Gelächter aus, wobei er seine dunklen Zähne zeigte. Dann sprang er auf den Deckel  und vollführte einen sonderbaren Tanz darauf. Anschließend ließ er sich auf alle viere nieder, und zum Schluss legte er sich auf den Deckel und streckte die Arme über dem Kopfende des Sarges aus. Er drückte das Ohr dagegen und klopfte gegen den Deckel. »Hörst du es?«

Ich hatte kein Geräusch gehört, aber er legte den Finger auf die Lippen, um mir zu bedeuten, ich sollte still sein. Als ich horchte, hörte ich ein Kratzen aus dem riesigen Sarg.

»Hier ist eine Opfergabe für sie. Ein Opfer. Dabei handelt es sich um ihre persönliche Kammer, und in ihrem Inneren kann sie mit ihren Opfern tun, was auch immer ihr beliebt. Sie ist anders als wir. Sie trinkt nicht nur von ihnen, Aleric. Sie spielt mit ihnen. Sie liebkost sie. Sie verfügt über einen gewissen Appetit auf Fleisch«, meinte er. »Der Deckel des Sarges ist zu schwer, als dass irgendjemand daraus entkommen könnte. Doch wenn mehrere hineingelegt werden, damit sie, wenn sie einige Zeit schläft... genug... hat, so müssen wir diese dort drinnen festhalten, bis sie zurückkehrt.«

»Wie lange musste er auf seinen Tod warten?«

»Einige Nächte. Sie kommt nicht sofort, um sie zu holen. Ihr gefällt die Angst ihrer Opfer. Diese ist eine Verräterin.« Er stand auf und erhob sich mit ausgestreckten Armen ein kleines Stück in die Luft. »Es ist nur gerecht, unserer Mutter Opfer zu bringen, denn ihr Geschmack ist anspruchsvoll. Sie ernährt sich von ihren eigenen Kindern.«

»Sie trinkt Vampyrblut?«

Er kehrte zum Kopfende des Sarkophages zurück. »Ich habe an dir die gleiche Eigenschaft gerochen. Du hast von einem Vampyr getrunken. Doch bei eurem Volk herrscht die Regel, dass dies strengstens verboten ist. Tun alle Mischlinge dies?« 

»Ich vergiftete mein Blut mit dem Elixier einer heiligen Blume. Ich trank, damit mein Freund von mir trinken konnte und wir uns während einer schrecklichen Gefangenschaft gegenseitig am Leben zu erhalten vermochten. Wir verschlangen einander nicht, wie es die Flussvampyre tun. Oder wie es diese Vampyrmutter tut.«

»Gab es dir Kraft, sein Blut zu kosten?«

»Es vernichtete uns beide beinahe. Doch wir überlebten. Wir lebten jahrelang in diesem bedauernswerten Zustand.«

»Wo befindet sich dieser Freund?«

Vor meinem geistigen Auge erschien Ewens Gesicht. Sei in Sicherheit. Sei in Sicherheit. »Er ist noch immer gefangen.«

»Ixtar gedeiht durch das Blut ihrer Kinder«, sagte Nezahual. »So wie meine Schwester Medhya eines Tages durch das deine gedeihen wird, Mischling. Ixtar genießt auch das Fleisch. Sie beschützt unsere Stadt, solange wir ihr Nahrung bringen. Genauso, wie uns Sterbliche Opfergaben reichen, so müssen auch wir ihr zu gewissen Zeiten unser Blut darbringen.«

Ich sah den großen Sarkophag an und stellte Überlegungen über den Vampyr in seinem Inneren an. Was für ein Verräter war dies? Wer hatte etwas so Schreckliches in dieser Stadt getan, dass er – oder sie – in den Sarg der eigenen Mutter gesperrt worden war?

»Ich werfe niemanden hinein, der es nicht verdient«, sagte Nezahual, indem er mich argwöhnisch beäugte. »Diejenigen, die mich verraten, diejenigen, die spionieren oder danach trachten, die Stadt für Aquil oder Kulcan zu stürzen, oder auch meine liebe bösartige Enkelin Pacala, diese werden sich eingesperrt in Ixtars Sarg wiederfinden. Sie kommt nicht jede Nacht dahin zurück. Aber wenn ihr Verlangen nach Vampyrblut zu  groß wird, so kommt sie hierher, wie eine Spinne, die zu der Fliege zurückkehrt, die ihr Netz berührt hat. Sie nimmt ihn in ihre Arme und vergiftet ihn, damit er sich nicht mehr gegen sie wehren kann. Dann beginnt sie von ihm zu trinken, während das Opfer bei vollem Bewusstsein ist. Sie fängt an, sich über Stücke von seinem Fleisch herzumachen, um ihren Hunger zu befriedigen. Ich nehme an, es ist schrecklich für einen Vampyr, auf diese Art verschlungen zu werden.«

»Ja.« Ich wusste nicht, ob in seinen Worten eine Drohung lag. Aber ich würde ihn nicht auf die Probe stellen, und ich würde hier nichts weiter als ein Besucher sein. Ich wusste, dass ich diesen Ort in der nächsten Nacht verlassen würde, und ich würde nichts unternehmen, wodurch ich diesen Plan gefährden konnte. Es gab etwas Bestimmtes, um dessentwillen ich hergekommen war: die Maske der Gorgo. Die Kriege zwischen Nezahual, seinen Brüdern und seiner Enkelin, die hier geführt wurden, interessierten mich nicht. Die Barbarei, einer Vampyrmutter einen vampyrischen Bruder zu opfern, ging mich nichts an, wenngleich sie eine unbeschreibliche Furcht in mir hervorrief. Ich wusste, dass alles Leben anderes Leben verschlang. Alle Lebewesen führten Krieg und kämpften um die Vormachtstellung. Darin bestand der Schrecken der Existenz. Ich hatte dies sowohl bei den Sterblichen als auch bei den Unsterblichen gesehen. Medhya selbst würde ihre Kinder fressen, um ihre Vorherrschaft in der Welt wiederzuerlangen. Sie würde uns die Haut abziehen, um sich ihr eigenes Fleisch zu erschaffen, wenn sie die Möglichkeit dazu erhielte.

Kriege brauten sich in meinem Heimatland zusammen, und die Tode meiner Kinder, Freundinnen und Freunde standen  meinem Herzen näher als Vampyre, die in ihren eigenen Ländern nicht miteinander auskamen.

»Möchtest du Ixtar sehen?«, fragte er. »Sie ist hier?«, fragte ich zurück. Aus dem Ausdruck auf seinem Gesicht konnte ich seine Verwirrung über meine Frage erkennen.

»Alles, was ich dir erzählt habe, entspricht der Wahrheit«, erwiderte er. »Sie existiert. Sie ist ewig. Solange sie am Leben ist, wird auch unsere Art überleben.«

»Ich hatte nicht gedacht, dass Götter auf der Erde weilen«, gab ich zurück.

»Mischlinge«, entgegnete er leise lachend.

 

Er führte mich zur Höhle ihres Nestes hinauf.

Als ich bei den zerbrochenen Totenschädeln am Höhleneingang ankam, roch ich den scheußlichen Gestank von verrottendem Fleisch und Tierexkrementen. Beide mussten wir uns ducken, als wir durch den allmählich finsterer werdenden Gang liefen. Wasser tropfte von der Decke, und der Boden war glitschig und uneben, so dass ich mich mit den Händen an der Höhlenwand abstützen musste, um mein Gleichgewicht nicht zu verlieren. Schließlich erweiterte sich die schmale Öffnung zu einer runden Kammer. Darin herrschte eine Temperatur, die beinahe der Hitze in der Mittagssonne entsprach. Hier stank es nach faulen Gerüchen, und die Feuchtigkeit von dem Fluss und den Wasserfällen in der Nähe ließ von den Felsen Dampf aufsteigen. Der nasse Boden war mit Gebeinen und Schädeln bedeckt. Viele von ihnen besaßen die langen, scharfen Zähne von Vampyren.

Dort lag sie auf einem Bett aus Erde, nur in Dampf gehüllt.

Es war schwierig, diese Kreatur mit der Ixtar in Einklang zu bringen, wie sie in der Statue dargestellt war, die ich gesehen hatte. Nichts von der femininen und sinnlichen Beschaffenheit der Statue war in der schlafenden Gestalt zu erkennen. Sie maß wenigstens vier Ellen, wenn nicht noch mehr. Ihre Haut war mit einer Art von rotem Staub gefärbt worden, so dass sie selbst blutrot wirkte. Sie lag auf dem Rücken, und ihre Armflügel waren weit ausgestreckt. Die Flügel waren lederartig und schuppig und sahen eher nach denen einer großen Fledermaus aus als nach denen eines Drachen. Auf ihrem rot gefärbten Gesicht waren Farbkreise und Muster eintätowiert, und zwischen ihren Lippen konnte man zwei gewundene Stoßzähne sehen. Bei ihnen handelte es sich nicht um richtige Vampyrzähne, denn sie ragten aus ihrem Gesicht hervor und drangen durch ihre Lippen. Ihre Nase und ihr Mund sahen eher wie die Schnauze eines Tieres aus, und weniger menschlich. Ihre lidlosen Augen waren weit geöffnet, es wirkte, als starre sie an die Decke der Höhle, aber ihre Atemgeräusche verrieten, dass sie sich in einem tiefen Schlaf oder einer Trance befand. Ihr Haar war schwarz und dicht, aber ebenfalls mit der roten Farbe eingepudert, als ob es sich dabei um irgendeine zeremonielle Bemalung handelte, die nicht entfernt werden konnte. Ihr Haar war direkt an der Kopfhaut geflochten, aber weiter unten wirr und verfilzt, ungeschnitten und wild wachsend, so dass es sich in ihrem Schlaf wie eine Decke unter ihr ausbreitete. Ihre Brüste waren durch das Alter groß und lang, ihr Bauch dick und rund und leicht mit braunem Haar bewachsen, obgleich vieles durch den roten Puder verdeckt war, der auf ihrem Leib verteilt lag. Ich bemerkte, dass dieser Puder an bestimmten Stellen abgefallen war und dort  eine kreidebleiche Haut enthüllte. Ihre Hände – die sich unter ihrem Paar geflügelter Arme befanden – verfügten über dicke Muskeln, waren mit Schuppen besetzt und endeten in langen, gebogenen Klauen. Eine Hand war ausgestreckt, die andere steckte unter ihrem Busen. Damit umklammerte sie eine Obsidiankugel von der Größe einer Männerhand. Ich hatte sie schon einmal gesehen. Es handelte sich dabei um eine Kugel, die über einige Macht verfügte, und auch wenn ich wusste, dass die Wahrsagerinnen des Großen Waldes Kristall verwendeten, der zu solchen Kugeln geformt war, um in die Zukunft zu sehen, so wusste ich doch nichts über die Magie dieses Gegenstandes. Allerdings erblickte ich Schatten, die sich in ihrer Wölbung bewegten, als wohne dem dunklen Glas etwas Lebendiges inne.

Ixtars Lenden waren unbedeckt und ließen dichtes, lockiges Haar erkennen, welches von ihrem Bauch bis zu ihren Schenkeln reichte. Ihre Beine waren leicht gebeugt, während sie schlief, und schienen zu klein und zu schmal zu sein, um ihren Oberkörper tragen zu können. Auch war der Rest eines Schwanzes – nur ein dicker Stummel – zu sehen.

Ich erschauderte, als ich sie erblickte, und in mir stieg eine namenlose Furcht auf, als wäre ich von einem Traum in einen Albtraum übergewechselt.

»Sollen wir sie wecken?«, flüsterte Nezahual. »Sie wird sich vor dem Morgengrauen erheben, um den Gefangenen in dem Sarg unter uns zu verspeisen. Wenn wir sie jetzt aufwecken, so können wir vielleicht bei der Nahrungsaufnahme zusehen.«

»Nein«, entgegnete ich und trat zurück, um das Schlafgemach dieser Kreatur zu verlassen.

»Ich habe gesehen, wie tausend meiner Brüder und Schwestem von ihr geboren wurden. Einst glitt ich als eines der zahlreichen Kinder der Schlange zwischen ihren Schenkeln hervor.«

Ich drehte mich um, um Ixtars Nest zu verlassen. Mein Herz pochte heftig. Ich konnte mir nicht erklären, woher die Angst stammte, die mich plötzlich überkommen hatte. Es schien, als ob ich einen geradezu ursprünglichen Schrecken zu Gesicht bekommen hätte, den ich auf der Stelle erkannt hatte, ohne zu wissen, was an ihrer Gestalt solches Entsetzen in mir hervorrief. Sie lag dort in der Kammer, und auf ihrem Gesicht konnte ich klarer erkennen, was für Ungeheuer wir waren, als ich es in Artephius’ Spiegel in den Kerkem von Taranis-Hir hatte sehen können. Ixtar war eine Abscheulichkeit auf der Erde, ein Fehler der Götter, zu ewigem Leben verdammt, dazu verurteilt, die Kreaturen hervorzubringen, die sich von dem Blut von Sterblichen emähren. Die Schlange und diese Fledermausgöttin, die beiden abscheulichsten Kreaturen aller Zeiten, hatten sich gepaart, um eine Rasse von Wesen hervorzubringen, die zwar sterblich aussahen, es aber gar nicht waren. Die Jugend und Schönheit von Vampyren war ein Trick, um zu verführen, nichts weiter – es war das Spinnennetz.

Als ich meine Verwirrung spürte, durch diese Gedanken verursacht, da wusste ich auch, warum sie mir auf der Stelle eine solche Angst eingejagt hatte.

Sie war selbst eine Spinne. Sie war eine Spinne in ihrer Falle, die ihr Netz um sich herum gewebt hatte. Die Obsidianstadt war ein Teil ihrer Falle, und die Stadt Aztlanteum war ein Netz, das sich über die Oberfläche der Erde erstreckte. Wir waren keine Götter. Wir waren aber auch keine Menschen.

Wir waren Kreaturen der Nacht, Parasiten, die Jagd auf die  Menschheit machten. Und diejenigen von uns, in deren Adern Mischlingsblut floss, würden noch mehr leiden als Nezahual und seine Geschwister in ihren Kriegen. Ich verfluchte die Priester des Blutes und die Priester des Fleisches der Medhya sowie alle, die die Blutlinie dieser fremdartigen Kreatur aus der Hölle in das Reich des sterblichen Lebens gebracht hatten. In meinem Geiste verfluchte ich die Götter und den Gott, die alle nicht existieren konnten, wenn solche Ungeheuer die Quelle allen Leides und jeden Krieges waren.

Nezahual folgte mir zum Eingang des Tunnels.

 

Ich kauerte mich nieder und legte mir die Hände auf das Gesicht, in dem Versuch, die Erinnerung daran, Ixtar in ihrem Bett gesehen zu haben, auszulöschen. »Wir glauben, wir seien wunderschön«, meinte ich, »dabei stammen wir davon ab.«

»Einst war sie ebenfalls wunderschön«, erwiderte Nezahual mit Verachtung in der Stimme. »Und wenn sie sich genährt hat, dann kehrt die Jugend ihrer frühen Jahrhunderte zurück. Ihr Gesicht rötet sich. Ihre Brüste werden wieder rund. Sie verfügt über einen Zauber wie kein anderes Wesen auf der Erde, wenn sie die Opfergabe verschlungen hat.«

Ich konnte ihn nicht ansehen. »Du bist Teil von... ich bin Teil von einer Rasse von Ungeheuern.«

»Das ist der Sterbliche in dir, der so spricht. Wenn du rein wärest, so würdest du die Schönheit ihrer Gestalt sehen. Du wurdest durch das sterbliche Leben verdorben.«

»Siehst du überhaupt so aus, wie du mir erscheinst?«, fragte ich, indem ich zu ihm hinüberblickte. Sein Antlitz war so männlich und gesund, so dunkelhäutig und voller Leben. Er entsprach durch und durch dem Idealbild eines Königs, der  über ein großes Land herrschte. War dies wirklich er selbst? Oder war es eine Verkleidung durch Zauberei, um Sterbliche in die Falle zu locken?

Ärgerlich spie er auf den Felsvorsprung. »Du bist ein wandelnder Leichnam. Du wirst dich nicht als Richter über uns oder über unsere Mutter Ixtar aufspielen. Würden deine Kräfte schwinden, Aleric, würden wir dann nicht den Schädel unter der Haut sehen? Würden diese dichten Haarborsten nicht zu dünnen Strähnen auf der Kopfhaut eines toten Mannes werden? Wäre dies« – er packte mich an der Kehle und hielt sie fest – »nicht eine Reihe von Knochen – nein, vielleicht sogar Staub und Asche – wenn du einen Tag der Sonne ausgesetzt wärest?« Als ich hustete und nach Luft schnappte, ließ er mich los. »Wie viele Jahre warst du am Leben? Achtzehn? Neunzehn? Und wie viele Jahre bist du nun tot? Zehn? Zwölf? Du befindest dich noch immer im Schoße deiner Mutter, soweit es mich betrifft. Du konntest bisher noch kaum Erfahrungen mit dem Blut von Sterblichen sammeln. Du besitzt kein nennenswertes Wissen. Du darfst dir kein Urteil über die Alten erlauben, denn die Zeitalter der Erde rauben ihnen vieles. Sie ist deine Vorfahrin, obwohl du Mischlingsblut in deinen Adern hast. Sie ist deine wahre Mutter.«

»Meine Mutter war eine schöne Frau«, entgegnete ich. »Aber dies... dies ist eine Dämonin.«

»Ich werde nicht weiter streiten. Es liegt daran, dass du noch jung bist. Wenn du tausend Jahre erlebt hast – falls du denn so lange überleben wirst -, so wirst du sehen, dass unsere großartige Mutter die wahre Schönheit dieser Welt besitzt.« Als er sich wieder beruhigt hatte, legte er mir den Arm um die Schulter und flüsterte mir zu: »Diese Welt hier ist fremd und neu für  dich. Es ist nicht die Lüge, die dir deine Priester erzählt haben. Mischlinge stehlen und lügen. Du aber bist anders. Du bist nicht wie sie. Du darfst nicht auf ihre Lügen hören.«

Ich hatte viele Fragen, die ich ihm stellen wollte. Daher setzten wir uns eine Weile hin, und ich fragte nach der Großen Schlange, Ixtar, ihren Kindern und der Blutlinie, der ich geboren war, wenn auch vermischt mit der sterblichen Welt. Und schließlich fragte ich nach der schwarzen Kugel, die ich gesehen hatte. »Ist sie zum Wahrsagen bestimmt?«

»Ixtar ist die Nachtbringerin«, erklärte er. »>Schwester des Mondes<, dieser Name wurde ihr von den Sterblichen gegeben. Dies ist das, was sie hält – die Nacht, in einem Obsidian. Er wird >Auge der Schlange< genannt, und in seinem Inneren wacht sie über uns.« An seinem Tonfall konnte ich erkennen, dass er der Fragen überdrüssig war. Ich hatte jedoch bemerkt, wie sich in dieser Kugel Gestalten bewegten. Und sie ähnelte so stark der Kugel aus schwarzem Stein, die ich in einer Vision von Datbathani gesehen hatte, dass meine Neugierde auf diesen Gegenstand, welchen Ixtar selbst in ihrem tiefsten Schlaf umklammerte, noch wuchs.

Da begannen seine Augen zu glitzern. »Heute Nacht wird sie erwachen, um Nahrung zu sich zu nehmen.«

»Dies ist der Grund, warum du mir ihr Nest gezeigt hast«, meinte ich.

»Du wirst sehen, wie sich die Mutter von uns allen von ihren Jungen nährt.«

Gerade als er diese Worte sprach, vernahm ich ein Kratzen entlang den Felsen im Gang. Plötzlich hallte ein schrilles Geräusch durch den Tunnel.

Nezahual packte mich am Arm. »Komm schnell. Wenn sie  uns in ihrer Höhle erblickt, so wird sie uns verschlingen. Sie ist blind, aber das Auge der Schlange leitet sie.«

 

Er führte mich die Wand hinauf, auf einen Felsvorsprung weit über ihrem Nest, der uns einen Ausblick über die Türme der Obsidianstadt gewährte. Der Sarg unter uns erschien uns wie ein kleiner Kasten. Wir machten es uns an den Felsen bequem und spähten über den Rand, um Ixtar zu beobachten.

Ich hörte Schreie aus der Höhle und in der Nähe ein weiteres Geräusch – ein Dutzend Vampyre oder mehr flogen von den dunklen Türmen durch die Öffnung des Vulkans in den nachtblauen Himmel hinauf. Er drängte sich eng an mich und legte mir den Arm um die Schultern. »Niemand von meinen Geschwistern wünscht sich, hier zu sein, um sich dies anzusehen. Sie fürchten sie. Aber sie sucht nur nach der Opfergabe. Es ist ihr möglich, viele Nächte ohne eine solche auszukommen, aber in diesen Zeiten des Krieges gibt es immer Vampyre, die gefangen werden können, und Opfergaben, die zu Ixtars Vergnügen eingesperrt werden.«

Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass er Vergnügen aus der Furcht zog, die ich empfand, als ich das Kratzen und Brüllen vernahm, das so klang, als wäre ein Bulle erwacht, und das Heulen und Kreischen, das sich beinahe menschlich anhörte, als Ixtar sich, für uns unsichtbar, durch den Tunnel bewegte.

Und als dann mehrere Minuten vergangen waren, sah ich, wie zuerst ihr Kopf herausragte und darauf ihre Flügel folgten. Von unserem Beobachtungsposten dort oben wirkte sie wie eine riesige Fledermaus, die aus ihrer Höhle auftauchte. Aber sie erhob sich nicht in die Luft. Stattdessen begann sie  die flache Oberfläche der schwarzen Wand hinabzuklettem, wie eine Spinne, die zu ihrer Beute krabbelt. In ihrer unteren linken Hand erblickte ich wieder jene Kugel, die sie vor sich hielt, als ob diese sie nach unten führte, zu dem Sarg.

»Einige glauben, meine Mutter gehöre zu einer Rasse, die verschwand, als die Riesen und die Drachen das Land verließen, als die Meere an die Oberfläche kamen und die Sonne auf die Erde stürzte«, wisperte er. Beobachtete er mich statt ihrer? Ich konnte es nicht sagen, denn es gelang mir nicht, die Augen von ihr abzuwenden, als sie sich langsam an der Wand nach unten bewegte, die Beine und Arme seitlich ausgestreckt, um sich festzuhalten. Ihre Armflügel streckten und beugten sich, während die Klauenhände auf der Wand zu landen schienen, und sie schob sich vorwärts, indem sie mit den Beinen und ihren anderen Armen weiterkletterte. Ihre Wehklagen waren weiterhin zu hören und hallten den Berg hinauf. Ich war mit Abscheu erfüllt. In ihrem Schlaf war sie monströs, eine Abscheulichkeit auf der Erde, bei ihrem Wachzustand aber – ihrem fledermausgleichen Kriechen, ihren Spinnenbewegungen – musste ich an meine Abstammung durch den Heiligen Kuss denken. Wenn der Atem der Medhya in uns pulsierte, dann war auch die Mutter Ixtar in unserem Fleisch und Blut.

Indem ich zusah, wie sie über den Boden kroch, nun schneller, da sie die Obsidianwand verlassen hatte, kam mir ein anderer Gedanke. Wie konnte es sein, dass Nezahual ein menschliches Erscheinungsbild besaß? Wie sah die Verbindung dieser Vampyre zur Menschheit aus? Ich war einst sterblich gewesen, daher war mein Äußeres das eines Sterblichen. Doch was Nezahual betraf, bei dem es sich um eines der ersten Kinder dieser Kreatur handelte – woher stammten dann seine menschlichen Züge? Woher kam die Schönheit der Sterblichen auf den Zügen dieses unsterblichen Königs?

Besaß die Schlange selbst die Gestalt eines Menschen? Denn wenn es sich bei der Großen Schlange um eine Python handelte, die die Erde umschlang, warum verfügten diese Kreaturen dann über die Jugend und Schönheit des Reiches der Sterblichen? Warum ähnelten sie dann nicht mehr einer Schlange und einer Fledermaus?

Ich sah zu, wie Ixtar vorsichtig den schweren Deckel des Sarkophages hob und ihn sanft gegen die Seite des Sarges lehnte. Zwar konnte ich ihr glückloses Opfer im Sarg nicht sehen, aber ich hörte seine Schreckensschreie. Sie steckte ihren Kopf in den Sarg, und ein schreckliches Sauggeräusch hallte durch den Hof. Es schien, als küsste sie ihr Opfer und schmatzte, während sie mit ihrem schnauzenähnlichen Mund sein Blut saugte.

Ich blickte fort, als sie ihn aus dem Sarg zog.

»Sie ist wunderschön«, meinte Nezahual.

Ich schloss die Augen, während ich das Saugen hörte, das mich an mein erstes sterbliches Opfer erinnerte – eine Jungfrau, die mir die anderen Vampyre, die um mich gewesen waren, vorgeworfen hatten, wie einem Hund einen Knochen.

Wir waren Ungeheuer. Wir alle. Wir konnten vorgeben, Götter zu sein. Wir konnten vorgeben, dass wir hier waren, um das Reich der Sterblichen zu bewachen. Um die schwache Spezies Mensch zu beschützen. Aber wir waren die Monster aus ihren Albträumen. Wir waren die Bestien aus der Legende, nicht die Herren der Erde.

Nezahual flüsterte mir zu: »Siehst du, wie sie durch sein Blut schöner wird? Durch sein Fleisch?«

Ich öffnete bei seinen Worten die Augen und sah, wie die schreckliche Fledermausgöttin dem Torso des Vampyrs das übrig gebliebene Bein ausriss und ihren Kopf heftig schüttelte, als sie das Fleisch von den Knochen zerrte.

 

Als sie ihr Mahl beendet hatte, kletterte sie wieder die schwarze Wand hinauf, indem sie das Auge der Schlange vor sich hielt, als wäre es ihr einziges Augenlicht.

Nezahual wandte sich mir zu und flüsterte: »Du solltest kein Mitleid mit dem Gefangenen haben. Er kannte die Strafe für seine Verbrechen, bevor er sie beging.«

 

Wir kehrten zurück, indem wir die dunklen Straßen und Wege der Obsidiantürme entlanggingen. »Selbst dein Blut enthält die Erinnerungen an diesen Ort«, sagte er. »Von diesen Felsen kam die Schlange zum Fluss, zu Ixtar, und hier wurde ich geboren. Und vor mir meine Brüder. Und meine Schwestern. Und durch uns kamen die vielen Generationen von Vampyren auf die Welt. Dies ist das Nest und die Quelle des Atems in deinem Leib. Dies ist die Ader des Blutes, das dich nährt. Obwohl dein Blut mit menschlichem Fleisch vermischt ist, bist du mein Bruder.« Er umarmte mich und küsste mich auf die Wange. Dann rief er nach anderen, die in ihren Höhlen inmitten der großen Gebäude mitsamt den Felsvorsprüngen in dem hohlen Berg verborgen waren.

Ich begegnete einer Vielzahl jener reinen Vampyre, die in ihrem Leben nur einen oder zwei andere Mischlingsvampyre getroffen hatten. Sie rochen an mir und strichen mir durch das Haar, knurrten und umarmten mich.

In einer großen Halle voller Obelisken taten wir uns an  Dorfleuten gütlich, die von der nächtlichen Jagd von Scharen meiner Geschwister stammten.

Als die Morgendämmerung nahte, führte mich Nezahual in einen Alkoven in der Obsidianstadt. Dort war ein in den Stein eingelassenes Bett mit frischer Erde ausgestattet worden. Ich ließ mich nieder. Er legte kühle Palmwedel über meinen Körper und strich mir Haarsträhnen aus den Augen, als ob ich sein Kind wäre.

»Als ich zum ersten Mal hörte, dass du dich auf dem Weg hierher befandest, dachte ich, ich würde dich in deine Auslöschung schicken«, sagte er. »Aber ich kann dir nicht die Schuld für die Verbrechen meiner Schwester oder für jene Verbrechen geben, die lange vor deiner Geburt von den Priestern von Myrryd begangen wurden. Du bist hergekommen, um Pythia zu finden, doch sie entkam uns heute Nacht. In der kommenden Nacht werden wir Jagd auf sie machen, denn sie hat etwas gestohlen, das kostbar für mich war. Immer wieder stiehlt sie. Doch sie kehrt auch immer wieder zurück.«

»Was hat sie gestohlen?«

Er schenkte mir ein schmerzliches Lächeln. »Es ist ein geheimer Gegenstand. Aber sie wird ihn zurückgeben.«

Ich holte Luft, da ich ihm weitere Fragen über sie stellen wollte, weil ich sie doch finden musste, um die Maske zu bekommen, die sich in ihrem Besitz befand.

Jenseits von Ixtars Stadt war die Sonne gerade im Aufgehen begriffen, und ich hörte die Schreie der morgendlichen Vögel vom Rande des Berges herüberklingen.

Eine Nacht war vergangen. Als ich einschlief, zählte ich die Tage, die mir bis zur Sonnenwende noch blieben. Ich dachte an das Gesicht meiner Tochter, wie sie in ihrem Bett geschlafen hatte, an meinen Sohn, wie er über mir gestanden und auf mich herabgeblickt hatte, als ich in meinem Sarg gelegen hatte. Ich konnte nicht noch eine weitere Nacht damit verbringen, auf Pythia zu warten. Sie besaß die Maske, und ich musste sie ihr wegnehmen.

Als ich erwachte, führten mich Nezahual und zwei Vampyrwachen weiter nach oben, in das Nest, in dem diese Vampyre schliefen.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich.

»Du bist wegen Pythia hergekommen«, antwortete Nezahual. »Die Jagd beginnt.«
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Wir überflogen die Berge im Süden, an den rauchenden Vulkanen vorbei, die wie schlafende Riesen an den äußeren Rändern des Tales aufragten. Nezahual bedeutete mir, ihm zu einer Reihe von spitzen Bergen zu folgen, die ein gewaltiges Wüstengebiet überragten. Dort deutete er an den Gipfeln entlang zu einem Bergsee in der Mitte eines Hochplateaus, das spärlich mit Wald bewachsen und mit Siedlungen bedeckt war, die aus Häusern bestanden, die aus Lehm und Stroh erbaut waren. »Meine Spione haben mir erzählt, dass sie hier gejagt und Dorfleute getötet haben, die mir Tribut zollten. Wahrscheinlich schlüpft sie in Spalten der Berghänge oder in die Schlangennester am Rande der Felder, die nicht mehr bebaut worden sind, seit hier die Schlachten begannen.«

Er sagte nun nichts mehr, sondern flog über das ausgedehnte Tal hinweg, und ich folgte ihm. Wir erreichten die Lehmund Strohhäuser des Dorfes an dem großen See. In seinem Hafen lagen leere Boote. Überall war der Gestank nach Blut und Toten zu riechen.

Nezahual hob in der Nähe eines ausgedörrten Feldes ein totes Kind auf, dessen Hände noch immer ein kleines Spielzeug umklammerten – einen getöpferten Hund. Er drückte den Knaben fest an sich und küsste ihn auf die Stirn. »Es ist nicht unsere Art, von Kindern zu trinken. Das tun Mischlinge.«

»Ich habe nie ein Kind zum Vergnügen oder aus Durst getötet«, erwiderte ich.

Nezahual legte den Knaben auf die Strohmatte in dem ärmlichen Häuschen, das mich so sehr an die armselige Hütte erinnerte, in der ich als Kind gelebt hatte. Die Mutter des Knaben war hinter dem Haus getötet worden, als sie gerade mit Backen beschäftigt gewesen war. Der Lehmbackofen fühlte sich noch immer warm an. Nezahual drehte sich zu mir um und sagte: »Siehst du, was dein Volk anrichtet? Wenn wir jagen, so töten wir auch. Aber wir töten keine Mütter oder Kinder. Wir nehmen lediglich die Abgaben von Dörfern wie diesem an – sie wählen ihre Opfer selbst aus. Wir schlachten nicht gesamte Familien auf einmal ab. Wie kann ich dieses Tier lieben, diese sterbliche Mischlingsvampyrin? Ich verfüge über zahlreiche Geliebte in meiner Stadt. Ich sollte keine Zuneigung zu ihr empfinden. Ich sollte sie Aquil vorwerfen, damit seine Armeen sie in Stücke reißen.«

Er lief aus dem Haus und erhob sich in die Lüfte.

In meinen Gedanken flüsterte er: Sie ist ganz nahe. Wir werden sie heute Nacht finden.

Wir folgten dem Lärm der Schreie, die vom anderen Ende des Sees zu uns drangen. Ich fand sie über einen alten Mann gebeugt vor. Seine Kehle war zerfetzt, die Beine zuckten noch, und die Hände zitterten, während sie ihn an sich gedrückt hielt.

Als sie sich umwandte, um mich anzusehen, erkannte ich sie nicht.

Zwar besaß ihr Haar die goldene Farbe der Sonne, ihre Haut sah im Mondlicht wie Alabaster aus.

Aber sie trug die goldene Maske, die ich in meinen Visionen gesehen hatte, mit dem Gesicht von Datbathani darauf. Es war die Maske der Herrin der Schlangen – die Maske der Gorgo. Sie begann am höchsten Punkt ihres Haaransatzes und verlief über ihre Stirn, als wäre sie ihr geschmolzen auf die Haut gegossen worden. Die Maske schmiegte sich an Pythias Gesichtszüge an und verbarg sie dabei nicht, zeigte aber ein anderes Antlitz über Pythias eigenem – das der Göttin unseres Stammes, der diese Maske einst selbst gehört hatte. Eine Schwester der Medhya. Eine Schwester von Nezahual. In diesem Moment war ich von Ehrfurcht ergriffen, was diese uralte Geschichte betraf. Ich war zu einem Ort der Götter unserer Stämme gekommen – und die Maske selbst überlagerte mit dem Gesicht der Datbathani in Gold die Züge Pythias. Die Maske schien nicht von einer Schnur gehalten zu werden, sondern war einfach gegen ihr Gesicht gepresst worden und passte sich seiner Form an, bis hinab zu ihren Nasenlöchern und über ihre Wangen. Ihre Lippen und ihr Kinn waren unbedeckt und blutverschmiert.

Sie knurrte, als Nezahual sie von dem sterbenden Mann wegzog.

Ihre Fangzähne schnappten in die Luft. Sie griff nach hinten und kratzte Nezahual mit ihren Fingern über das Gesicht. Vier dünne Blutspuren folgten den Wunden, die ihre Nägel gegraben hatten, aber diese verheilten so schnell, wie die Haut zerrissen worden war.

Ihre Flügel schossen aus ihrem Rücken hervor, und sie kauerte sich nieder wie eine Wildkatze, die bereit war, sich auf uns zu stürzen. Ihre Tunika war zerfetzt und durch Blut und Eingeweide dunkelbraun verfärbt.

»Du widerst mich an«, sagte er.

Sie wischte sich mit der Hand über die Lippen und verschmierte das Blut auf ihren Wangen. »Dein Bruder empfindet das anders.«

Er beugte sich hinunter und schlug ihr hart ins Gesicht. Ein Geräusch wie das Knurren eines Tigers war von ihr zu hören. Sie zog ihre Flügel wieder ein und stand auf. »Du würdest die Mutter deines Kindes schlagen?«, entgegnete sie.

»Wenn du neues Leben in dir trügest...«

»Vielleicht ist dein Bruder besser darin, Söhne zu zeugen, als der große Nezahual, König aller Vampyre.«

»Vielleicht solltest du dir das Innere von Ixtars Grabstätte ansehen, damit du ihr von ihren Söhnen Aquil und Nezahual erzählen kannst«, konterte Nezahual. Dann beruhigte er sich wieder und sagte: »Mein Bruder wird dich finden. Er wird dich vernichten. Du gehörst zu mir. Du darfst dich nicht so von deinen Begierden beherrschen lassen.«

»Bin ich also deine Gefangene?«, fragte sie.

»Wenn du dich zum Lager meines Feindes begibst, dann ja, dann bist du meine Gefangene, solange du dich in meiner Gewalt befindest«, antwortete er. »Vergiss nicht, wer dich  beschützt. Vergiss nicht, wer dich vor der brennenden Sonne der Wüste rettete, als du herkamst, auf der Flucht vor deinen Verbrechen. Vergiss nicht... deinen Geliebten.«

Ich stand da und blickte die beiden verwirrt an.

Sie warf mir einen Blick zu, ihre Augen schienen vor Zorn zu glühen. »Du bist mir hierher gefolgt. Du wirst hier sterben, Maz-Sherah. Du wirst im Inneren der Erde sterben, so wie ich dich in den Türmen von Hedammu schon hätte sterben lassen sollen«, knurrte sie. Andere Vampyre, die unserer Fährte gefolgt waren, fanden uns. Nezahual veranlasste, dass seine Wache Pythia fesselte und nach Aztlanteum zurückbrachte.

 

Im Palast der Vampyrstadt brachte Nezahual Pythia zu den Priestern. Sie hatte einen großen Teil ihres Kampfgeistes verloren und wirkte nun verwundbar und verletzt. Ich erinnerte mich jedoch daran, dass sie ebenso gewirkt hatte, als ich ihr in meiner Jugend in den Türmen begegnet war. Wie unschuldig und leidend sie mir dort erschienen war. Wie sie mit mir gespielt hatte, als wäre ich der größte Dummkopf auf der Welt.

Nezahual sprach in sanftem Tonfall mit den Priestern, aber sein Blick brannte vor Zorn, als er auf Pythia deutete. Dann wandte er sich mir zu und sagte mir, ich sollte kein Mitleid mit ihr empfinden. »Sie ist nicht wie du. In ihr gibt es keine Güte. Wir versorgen sie mit zahlreichen Sterblichen, um ihren Hunger zu stillen, aber sie flieht und metzelt diejenigen nieder, die sie nicht töten sollte. Diese Dorfleute würden uns warnen, wenn die Armeen meines Bruders die Hügel überquerten. Und sie hat sie getötet, ohne Gnade oder Gerechtigkeit. Sie hat sie ohne Ehre getötet.«

»Was wirst du mit ihr anfangen?«

Er antwortete nicht sogleich.

»Werden sie sie foltem?«

»Meine Priester mögen Pythia nicht«, erklärte er. »Sie verfügen über Mittel, um sie zu unterwerfen, die mir zuwider sind. Doch zuweilen müssen diese Dinge getan werden. Du darfst keine Angst um sie haben. Sie metzelte die Priester des Tempels von Ketzal nieder, als sie vor mehr als einem Jahrzehnt hier eintraf. Niemand hat den Schauplatz vergessen, der vor dem Blut der heiligen Priester überströmte. Hätte ich nicht eingegriffen, so wäre sie mittlerweile Ixtar zum Fraß vorgeworfen oder der Sonne ausgesetzt worden, um zu verbrennen. Sie wird beschützt, aber sie treibt mich zu weit. Es ist ihr nicht möglich, ihr Verhalten zu kontrollieren. Meinen eigenen Wächtern gefällt es nicht, die Maske auf ihrem Gesicht zu erblicken. Sie sehen meine Schwester darin, die sie ebenfalls fürchten. Sie fürchten die Zauberkunst von Mischlingen. Pythia stellt zahlreiche Fragen über unser Königreich und stiehlt das, was ihr nicht überlassen wird. Ich frage mich, warum ich Pythia während dieser Zeiten der Unruhe nicht einfach in Ixtars Sarg werfe. So wäre die Angelegenheit endlich erledigt.«

»Aber du behältst sie als Gefangene hier. Seit über zehn Jahren. Welchen Grund gibt es dafür? Warum lässt du sie nicht frei?«

Er starrte mich an. »Ziehe meine Entscheidungen nicht in Zweifel, Mischling. Du hast nicht alles gesehen, was sie getan hat.«

»Aber du hast sie nicht vernichtet.«

»Sie ist ein Ungeheuer in unserer Mitte. Niemand kann ihr trauen. Niemand. Nicht einmal...«

In dem Augenblick, da er diese Worte aussprach, wurde mir  bewusst, dass er sie wahrhaft liebte und sie zugleich wahrhaft hasste. Ich hatte hinsichtlich Alienora ebenso empfunden, als sie zu Enora geworden war. Auch sie war ein Ungeheuer. Dennoch konnte ich nicht anders, als Mitleid mit ihr und Kummer um sie zu empfinden, da ich wusste, was sie einst gewesen war. Was in Pythia, die zwischen zwei Brüdern stand und so Krieg über diese Königreiche gebracht hatte, war es denn, das ebenfalls solche Gefühle hervorrief? War es die Maske selbst? Handelte es sich bei ihr um eine so mächtige Vampyrin, dass er sich ihr aus irgendeinem Grunde beugte, obgleich sie ein Mischling war?

Oder war es schlicht und einfach Liebe? Und vermischt mit der Liebe, wie deren eigenes Mischlingsblut, der Hass und Zorn, die sich mit dem Besitz der Geliebten einstellten?

»Sie war seit vielen Jahren unsere Gefangene. Doch ich versuchte, ihr hier einige Freiheiten zu verschaffen. Für sie bedeutet Freiheit einen Anlass für Gemetzel und Diebstahl. Für sie bedeutet Freiheit, unser Volk zu entzweien und die Tempel zu entehren. Verstehst du? Es ist meine Schuld, dass sie so lange hier geblieben ist. Es ist auch meine Schuld, dass ich nicht erkannte, wer sie war, als sie die Ketzalpriester tötete. Ich kann sie... ich kann sie nicht vernichten. Ich kann sie nicht freilassen.« Er schloss die Augen, als wünschte er die Welt fort. Als er sie wieder öffnete, erkannte ich einen resignierten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Sie hörte davon, dass du herkamest. Ich glaube, du bist derjenige, den sie fürchtet, obwohl sie dich nicht beim Namen nannte. In dir sieht sie das Ende ihrer eigenen Existenz. Außerdem war sie auch vor jemand anderem geflohen, vor jemandem, der sie in der Liebe betrogen hat.«

Ich wiederholte meine Frage. »Warum hältst du sie hier gefangen?«

Er sah mich an, als wünschte er, dass ich nie wieder danach gefragt hätte. »Als sie herkam, wusste ich, dass sie Kinder gebären kann. Unsere Frauen haben seit Jahrhunderten keine Nachkommen mehr zur Welt gebracht. Auch Ixtar ist nun unfruchtbar. Pythia wird meine Kinder gebären. Sonst wird sie der Auslöschung übergeben. Sie ist ein Gefäß für meinen Samen. Nichts weiter.« In seinen Worten lag eine Lüge, doch ich kannte sie nicht.

»Lass mich also die Maske von ihr holen, dann werde ich gehen«, sagte ich.

»Das«, entgegnete Nezahual, »ist unmöglich.«

 

Ich flog nach unten, zu den niedrigeren Tempeln der Stadt, und ließ mich auf einem Kuppeldach nieder, um die Sterblichen unter mir zu beobachten. Viele von ihnen waren Krieger, die ihre Speere und Schwerter schärften und miteinander Kriegsspiele spielten. Die Huren der Stadt stolzierten zwischen ihnen umher. Einige der Männer nahmen sich eine Dirne und zogen sie in die Schatten, um ihre Gelüste zu befriedigen. Selbst jetzt dachte ich noch zu viel über Pythia nach. Sie war ein Ungeheuer. Ich erinnerte mich gut daran, wie ich in jenem Turm von Hedammu, wo sie mich in ihre Gewalt gebracht hatte, die Kinderhand im Stroh erblickt hatte. Ich erinnerte mich an diesen kleinen Knaben, der einst wie zu einem Vater zu mir aufgeblickt hatte – ein Knabe, der durch seine Familie und ihre Armut der Hölle des Krieges überlassen worden war und der mir bis zum Rande meiner Verzweiflung gefolgt war. Zu diesem Knaben hatte ich eine solche Liebe empfunden,  wie ich sie sonst nur für meine Kinder empfand, die ich kaum je zu Gesicht bekommen hatte. Ich glaubte nicht, dass Vampyre die Unschuldigen abschlachten mussten. Ich verstand auch das eigene Gemetzel des Lebens nicht, wenngleich ich mich mehr als viele andere selbst daran beteiligt hatte.

Das Leben selbst war blutdurchtränkt, ob nun durch meinen Durst oder durch den Durst nach Macht und Herrschaft, nach denen Enora getrachtet hatte, oder auch durch jeden Menschen, der in Schlachten für Ideale kämpfte, während er den Feind niedermähte. Wir, die Vampyre, waren von dem Blut der Sterblichen durchtränkt, und für uns gab es keine solche Erlösung wie für die Menschen.

Ich hatte erfahren, dass Medhya keine Göttin war, sondern einfach eine Vampyrin der reinen Rassen, durch die wir auf die Welt gekommen waren. Doch gab es überhaupt eine Göttin? Einen Gott? Ich war erzogen worden, an Christus zu glauben, an Gott, an die Christenheit. Meine Mutter war dann zu den Alten Bräuchen des Großen Waldes sowie zu der Göttin und dem Gott jenes Reiches abgewandert. Und dennoch, was war diese Existenz anderes als Fleisch, das mit dem Geist kämpfte? Was lag jenseits des Schleiers, den Ungeheuern der Schöpfung? Gab es dort irgendeine Göttin, die uns erlösen könnte? Gab es dort einen Gott, der es vermochte, das Gute in uns zum Vorschein zu bringen?

Ich beobachtete die Sterblichen unter mir, mit ihren Leidenschaften und Vergnügungen, mit ihren Raufereien und Misserfolgen, während sie sich auf die Schlachten vorbereiteten, die nicht einmal ihr eigenes Werk waren. Sie würden hier auf die beiden Herren der Toten treffen – Nezahual und seinen Bruder Aquil. In den kommenden Nächten wären es dann sein  Bruder Kulcan, seine Enkelin Pacala und vielleicht sogar eines Tages Medhya, falls sie das Meer überquerte, um die Welt ihrer Geburt zu erobern.

Irgendwann nach Mitternacht erblickte ich in der Ferne ein Feuer an den niedrigen Hügeln unter dem Gebirgskamm. In einiger Entfernung stieg ein lauter Schrei auf, und ein Alarm ertönte: irgendeine Art von Horn. Unter mir ließen die Männer von ihren Frauen ab, von denen einige sich ebenfalls bewaffneten. Die Männer hatten sich nackt ausgezogen. Ihre Leiber waren eingeölt und kampfbereit, als sie sich rasch entlang der Stadtmauern aufstellten. Unter ihnen, an den Kanälen, wurden Feuer angezündet.

In jener Nacht stand uns eine Schlacht bevor. Ich breitete meine Flügel aus und flog über die Gebäude hinweg, um den flachen Kähnen zu folgen. Diese fuhren die Kanäle entlang zum südlichen Ende der Stadt, gefüllt mit Kämpferinnen und Kämpfern, die sich auf eine Belagerung vorbereiteten.

Vampyre tauchten aus den Tempeln der Stadt auf, und ich erblickte auch dunkle Gestalten, die aus dem hohlen Berg hervorkamen, auf den Gebirgskamm stiegen und sich in den Nachthimmel erhoben.

Ich kam an zahlreichen Vampyren vorbei, die hinabflogen und sich zwischen den Sterblichen niederließen, um an ihrer Seite zu kämpfen. Dies hätte sich in meinem Heimatland niemals ereignet, wo wir für alle und jeden doch nur Dämonen waren. Ich blickte zu dem dunklen Palast auf der Spitze der hohen Pyramide hinauf, die sich hinter mir befand. Dann machte ich mich auf den Weg zurück zum Palast, um Pythia zu finden.

Nezahual saß auf dem Thron und sprach mit seinen Priestern. Aus seinem aufgeregten Tonfall konnte ich schließen, dass er über die Entwicklung der Nacht nicht glücklich war. Er warf mir einen Blick zu und schickte die Sterblichen fort. Dann winkte er mich zu sich. »Du hast bereits Kriege erlebt?«

Ich nickte.

»Dann kämpfe heute Nacht mit uns.«

»Nezahual, ich bin nur aus einem einzigen Grunde hergekommen. Dieser besteht darin, eine Maske zu holen, mit deren Hilfe ich das Schicksal erfüllen kann, das von deiner Schwester in einer Vision vorhergesagt wurde. Und zwar von Merod, einem Priester meines Stammes.«

»Kämpfe mit uns«, wiederholte er. »Und du wirst deine Maske bei Morgengrauen erhalten.«

»Du sagtest, es sei unmöglich, sie von ihr zu bekommen.«

»Alle Masken können abgenommen werden«, erwiderte er, als hätte er eine harte Entscheidung getroffen, die er gar nicht hatte treffen wollen. »Sie hat uns mit ihrem gedankenlosen Gemetzel diese Schlacht erst eingebracht. Dafür wird sie büßen.«

 

Krieg bereitete mir kein Vergnügen, aber als ich zu der Mauer am südlichen Ende von Aztlanteum zurückkehrte, spürte ich, wie mich plötzlich die Stärke überkam, die auf dem Schlachtfeld auftritt, wenn man von anderen Kriegern umgeben ist. Die Zinnen der Stadt waren von Vampyren besetzt, deren Flügel ganz ausgebreitet schienen und die sich niederkauerten, als auch sie Speere und Schwerter gegen die Feinde erhoben. Diese befanden sich bereits am Tor, als Nezahual und ich sie erreichten. Nezahual hatte mir einen Speer gegeben, den er  »Blutsucher« nannte. »Damit habe ich schon viele niedergemetzelt«, erklärte er.

»Ich verstehe etwas davon, wie man Sterbliche tötet«, entgegnete ich. »Aber die Vampyre? Wir können sie verwunden, doch das reicht nicht aus.«

»Ach«, stieß er hervor. »Sie kämpfen wie Hunde, die sich in unseren Kehlen festbeißen. Ignoriere sie. Lass es nicht zu, dass sie dich fangen, Aleric. Es sind die Sterblichen, die sich bei ihnen befinden, welche getötet werden müssen. Du musst heute Nacht viele Leben nehmen. Durchbohre ihre Herzen, trinke von ihnen, aber töte alle, die danach trachten, die Stadt von Ixtar zu stürzen!«

 

Der Feind unter uns hatte bereits damit begonnen, Büsche und Bäume entlang der Stadtgrenze anzuzünden. Rauch verdüsterte die Luft, und die Schlachtrufe waren zahlreich.

Dies glich nicht den Schlachten, in denen ich gegen die Sarazenen im Heiligen Land gekämpft hatte.

Diese war wild und führungslos.

Keine Ritter oder Könige ritten auf Pferden in den Kampf. Stattdessen kamen Vampyre im Sturzflug vom Himmel herunter, stießen herab, um mehrere Krieger auf einmal in die Höhe zu heben und dann fallen zu lassen oder sie in die Reihen der Feinde zurückzuwerfen, die einen hitzigen Angriff führten.

Ich flog mitten in den Rauch hinein und zog einen Sterblichen heraus, der mit seiner Axt, die drei Klingen besaß, ausholte und sie gegen meinen Schenkel hieb. Damit verursachte er eine tiefe und schmerzhafte Wunde. Ich stürzte zu Boden, doch ein anderer Vampyr kam aus der Luft und stahl dem Krieger die Axt. Den Kämpfer selbst überließ er mir. Ich ging  auf ihn los und brachte ihn zu Fall. Daraufhin brach ich ihm sorgfältig den Hals.

Dann erhob ich mich wieder in die Luft, indem ich die Blutung aus meiner Wunde mit der Hand stillte.

Als ich das obere Ende der Stadtmauer erreichte, hatte das Blut aufgehört, aus meinem Körper zu strömen. Meine Haut heilte rasch, als ich dastand und zusah, wie sich die Krieger in der Luft gegenseitig an die Kehle gingen, wie die Sterblichen auf dem Boden mit ihren dicken Schwertern die Feinde zerteilten und wie Zweihänder mit großer Genauigkeit den Hals von Männern durchtrennten.

Erneut schwebte ich hinab, hob den Speer mit dem Namen »Blutsucher« und durchbohrte damit die Brust eines Mannes, nämlich genau in dem Moment, als er im Begriff war, eine Frau anzugreifen, die ihren Dolch in die Höhe hielt, um ihm die Kehle aufzuschlitzen. Dann ging ein anderer Krieger auf mich los, und gleich darauf noch ein weiterer. Ich nutzte meine Flügel, um nach denen zu schlagen, die mir zu nahe kamen, wenn ich gerade damit beschäftigt war, jemanden zu töten. Es blieb mir wenig Zeit, um mich nach dem Hang oder der Stadt umzusehen, als ich mich erst weiter an der Kampflinie der Feinde entlanggearbeitet hatte. Hunderte von Kriegern waren an dem Angriff beteiligt. Das Gras, das in diesem heißen Klima nur spärlich wuchs, ging in Flammen auf, und das Getreide, das in den Dörfern gepflanzt worden war, hatte Feuer gefangen.

Die Nacht selbst schien zu brennen, und ich sah die Gestalten meiner vampyrischen Geschwister, die an meiner Seite töteten.

Wir wurden durch Aquils Vampyrkrieger vom Himmel aus  angegriffen, und ich ließ meinen Speer fallen, als mich zwei große Kreaturen in die Höhe zogen. Ich wehrte mich zwar gegen sie, doch einer von ihnen verfügte über ein zweischneidiges Schwert mit gezahnter Klinge, mit dem er meiner Brust auf der Suche nach meinem Herzen gezackte Schnittwunden zufügte.

Plötzlich barst die Brust dieses Angreifers durch einen Schwerthieb.

Hinter ihm tauchte Nezahual auf, der meine Notlage gesehen hatte. Er und ich kämpften den anderen Vampyr ebenfalls nieder. Meine Zähne gruben sich in seinen Schenkel und zerfetzten meinen Feind. Nezahual war ihm an die Kehle gegangen, und zu dritt stürzten wir zur Erde hinab.

Wir landeten in einer Kauerstellung, und der Feind rannte davon, in den Rauch hinein.

Nezahual und ich trennten uns wieder, und ich ging die Belagerungslinie noch drei Male durch, bis ein weiterer Schrei von einer fernen Hügelkuppe zu uns drang. Ich erblickte eine geschlossene Schlachtreihe von Vampyren, die sich schnell durch die Luft auf uns zubewegte. Die Vampyre wirkten wie Schiffe, die am Himmel segelten, da ihre Flügel einen Schiffsrumpf zu bilden schienen. Über ihnen erkannte ich einen einzelnen Vampyr mit einem Speer in der einen Hand und einem Schwert in der anderen. Wie Nezahual benötigte er zum Fliegen keine Flügel. Es war Aquil. Ich sah, wie sich Nezahual zu ihm begab, als wollte er eine Verhandlung mit ihm führen. Auch er wurde von einer Schar Vampyre begleitet, die eine beinahe militärische Formation bildeten.

Ich erhob mich eilig in die Luft, um Nezahual zu helfen, doch zwei Vampyre hielten mich zurück. Die beiden Brüder  knurrten und schnappten, als sie sich weit über dem menschlichen Schlachtfeld gegenseitig bekämpften, und wirkten dabei wie zwei Wölfe, die einander an die Kehle gingen. Ein Teil von mir fragte sich, ob es dabei wohl um Pythia ging. Hatte sie diese Kriege auf irgendeine Art durch ihre bloße Anwesenheit heraufbeschworen?

Mehr Angst hatte ich noch vor dem, was jenseits sogar von Pythias Einflussbereich lag. Ich hatte Angst, dass es das Zerreißen des Schleiers war, wodurch die Myrrydanai-Schatten in die Welt gekommen waren, was Übel, Hungersnöte und die Rivalität zwischen diesen Brüdern hervorgerufen hatte.

Ich fürchtete, dass das Zerreißen des Schleiers angefangen hatte, alle Vampyrreiche zu zerstören, und dass dies nicht aufhören würde, bevor unser Volk ausgelöscht war.

Nachdem die Brüder ihres Kampfes überdrüssig geworden waren, liefen die Feinde von Aztlanteum in Richtung der Hügel im Süden davon. Nezahual hatte in dieser Nacht gesiegt. Die sterblichen Kriegerinnen und Krieger vertrieben die Eindringlinge. Als sich der Rauch innerhalb von einer Stunde aufgelöst hatte, sah ich, dass auf dem Boden Hunderte von Toten lagen, deren Blut die Mauern mehr als eine Meile weit besudelte. Dies glich nicht den Schlachten der Kreuzzüge, bei denen eine Belagerung Wochen oder Monate gedauert hatte.

Es war eine kurze Schlacht gewesen – lediglich einige Stunden der Nacht -, die in der Luft durch einen Kampf zwischen den beiden Brüdern entschieden worden war.

 

»Das war ein Geplänkel, nichts weiter«, erklärte Nezahual. Seine Verletzungen waren bereits geheilt, obwohl ich direkt unter seinem rechten Auge eine kurze, dünne Linie entdeckte, die  von einer tiefen Verletzung stammte, die von den Klauen seines Bruders verursacht worden war.

Wir befanden uns im Palas - dem Hauptgebäude des Palastes – und tranken aus Kelchen Blut. Gefangene waren aneinander gebunden und an die Säulen gefesselt worden. Viele waren halb tot, und einige waren an diejenigen gefesselt, die bereits gestorben waren. Ich schätzte, dass etwa einhundert Vampyre versammelt waren. Sie zerrissen das Fleisch ihrer Feinde und gossen das Trankopfer in die goldenen Kelche. Viele prahlten in ihrer Sprache mit Heldentaten, die sie in jenen Stunden des Kampfes angeblich begangen hatten, oder mit den Sterblichen, die sie getötet, oder auch mit den Vampyren, die sie zerrissen hatten.

Nezahual, der auf seinem Thron saß und trank, was sein Gesicht mit Fett und Blut verschmierte, winkte mich zu sich. Ich hatte als Gast die Ehre, zu seinen Füßen zu sitzen. »Dies ist eine Ablenkung. Er verlangte heute Nacht nach Pythia. Er rief nach ihr. Er ist erzürnt, dass wir sie ihm nicht überließen. Nun führt er etwas im Schilde, obwohl ich nicht weiß, worum es sich dabei handelt.« Er streckte den Arm aus und klopfte mir auf die Schulter. »Und du, mein Freund – oh, du warst ausgezeichnet. Hast du fünfzig getötet? Oder hundert?«

»Es waren weniger«, entgegnete ich.

»Du bist wahrhaft ein Freund des Königreiches«, meinte er. »Du bist besser, als es irgendein anderer Mischling sein könnte. Kein Wunder, dass du der Maz-Sherah bist. Du solltest in Erwägung ziehen, hier zu bleiben, Aleric. Ich kann meiner Familie nicht vertrauen. Aber du – dir kann ich jeden Schatz des Königreiches anvertrauen.«

Ich wusste jedoch, als der Tagesanbruch nahte, dass ich,  wenn ich nicht in der nächsten Abenddämmerung mit der Maske aufbräche, möglicherweise nicht mehr rechtzeitig in Taranis-Hir ankäme. Nezahual spürte mein Unbehagen. »Unsere Kriege sind nicht die deinen«, sagte er später, nachdem sich die Halle geleert hatte und die Leichname der Feinde über die Stadtmauern geworfen worden waren. »Aber ruh dich noch eine weitere Nacht hier aus. Du sollst wissen, dass dir in meiner Stadt nichts Entsetzliches zustoßen wird. Für uns bist du ein Held. Du brachtest deine Existenz für unser Volk in Gefahr.«

»Wo ist sie?«, fragte ich, nachdem uns weitere goldene Kelche gebracht worden waren und ich mich schon vom Blut betrunken fühlte.

»Ich musste sie einsperren. Sie erweckt so manche Leidenschaft unter den Sterblichen... und Unsterblichen. Sie zu zähmen ist so, als würde man ein Wildschwein zwingen, dir aus der Hand zu fressen.« Er lachte. »Aber ich kann ihr nicht widerstehen. Mein Bruder Aquil hegt den gleichen Wunsch wie ich – sie zu besitzen.«

»Aber sie ist... für dich ist sie ein Mischling.«

Er nickte. »Jedoch werde ich Söhne von ihr bekommen, mein Freund. Sie ist so fruchtbar wie sonst keine unserer Frauen.«

Ich konnte ihn nicht fragen, wie dies möglich war. Die auferstandenen Toten konnten keine Kinder bekommen. Es war unmöglich für uns. Meine einzigen Kinder würden diejenigen sein, die ich vor meinem Tode gezeugt hatte. Pythia, die seit Tausenden von Jahren tot gewesen war, konnte unmöglich ein Kind zur Welt bringen.

»Ich werde dich zu ihr führen«, sagte Nezahual. »Sie besitzt  diese Maske, nach der du suchst. Du wirst bis morgen Nacht bleiben, mein Freund? Ah, gut. Gut. Ich würde nicht wollen, dass du heute Nacht fliegst, von der nur noch eine oder zwei Stunden übrig sind, bevor die Sonne aufgeht. Doch behalte im Kopf, dass du ihr nicht trauen kannst, Aleric. Denk an diejenigen, die sie verraten hat. Denk an das Böse, das sie sogar über ihr eigenes Volk gebracht hat. Nichts würde meinen Wachen besser gefallen, als ihr alle Glieder einzeln auszureißen. Ihre Gegenwart hat Dunkelheit heraufbeschworen.«

»Und doch behältst du sie hier. Du gestattest es ihr umherzustreifen.«

»Du verstehst dies nicht, mein Freund. Du verstehst es nicht«, erwiderte er.

 

Wir gingen durch die Korridore, an mehreren Räumen vorbei, deren Türen geschlossen und verriegelt waren. Schließlich führte er mich eine kurze Treppe hinunter. Hier standen vier Wachtposten, die in der Hocke saßen, mit dem Schwert in der Hand, als wären sie bereit, jeden zu erschlagen, der sich näherte. Sie nickten ihrem König zu und ließen uns zur verschlossenen Tür durch.

»Du lässt sie bewachen, als sei sie deine Gefangene«, meinte ich, »nicht deine Geliebte.«

»Sie hat uns an diesem Abend eine Schlacht beschert«, entgegnete er. »Ich muss meinen Kriegern zeigen, dass auf Ungehorsam Strafe folgt. Selbst bei denjenigen, die ich liebe.«

Daraufhin schloss er die Tür auf und drückte sie gegen den Widerstand mehrerer Schlangen, die sie in der Kammer blockiert hatten, auf. »Wir mussten sie hier einschließen«, sagte Nezahual zu mir, als ich ihm den Rücken zuwandte, um die  Kammer zu betreten. »Erschrick nicht über das, was wir getan haben. Den Wachen gefällt die Maske nicht. Ihnen gefällt Pythias ganze Anwesenheit nicht. Wenn wir sie nicht wie eine Feindin behandelten, würden einige hier sie vernichten. Sie wurde verdeckt, damit niemand sie ansehen kann.« Er reichte mir einen Schlüssel. »Es gefällt mir nicht, sie mir so eingesperrt vorzustellen, doch meine Priester haben Angst vor ihr, denn sie respektiert sie nicht.«

Nezahual betrat die Kammer nicht mit mir. Er wandte sich ab und schloss die Tür hinter sich.

Ich war mit ihr eingesperrt. Mein Gefühl war nun das gleiche wie damals, als ich in einem Land fern von hier jenen Turm von Hedammu betreten und eine Maid erblickt hatte, die dafür gesorgt hatte, dass ich nun zum Reich der Unsterblichen gehörte.
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Der Raum war lang und schmal, seine Steine waren an den Wänden entlang mit eingelassenen Bildern von Schlangen, Vögeln und Jaguaren verziert, die in einem Tanz erstarrt schienen. Der Bereich für ein Bett war auf der rechten Seite eingerichtet – eine Steinplatte, auf die Hirschleder und Stoff gelegt worden waren. Auf dem Boden wimmelte es von Schlangen. Einige von ihnen trugen rhombische Formen auf dem Rücken und Todesrasseln an der Schwanzspitze, andere waren dünn und schillerten rot und grün, mit langen Leibern, die sich bei ihren Bewegungen langsam wanden und schlängelten. Und es gab noch andere, dicke und schwere Schlangen, die keiner  ähnelten, die ich je zuvor gesehen hatte – Pythons, die sich kaum über den Boden zu bewegen schienen. Drei goldene Schalen, mit Öl gefüllt, standen auf Sockeln, die im Raum verteilt waren. Über jeder von ihnen befanden sich kleine Löcher in dem Stein, durch die der Rauch abziehen und Luft in die Kammer dringen konnte. Sie verströmten einen süßen Geruch. Ich nahm an, dass dem Öl ein aromatisches Kraut beigemischt worden war. Der Duft erinnerte mich an süße Minze.

Und dort lag sie, auf dem Boden und inmitten der Schlangen, als ob sie mitten unter ihnen schliefe. Sie war in die Gewänder der Göttin des örtlichen Volkes gekleidet – wie eine Schlange mit rubinroten und smaragdgrünen Federn, eine Königin aus irgendeiner uralten Legende. Ihre Flügel ragten aus dem Kleid und dem Umhang heraus, mit denen ihr Körper verhüllt war, als wären sie gebrochen.

Nezahuals Priester hatte ihr eine Zinnmaske aufgesetzt, die so zurechtgehämmert worden war, dass sie die Form von Zwillingsgöttem besaß. Einer von ihnen sah wie ein Jaguar aus, der andere wirkte wie ein Drache, dem lange Federn aus den Flügeln und dem Schwanz wuchsen und der ein Federbüschel auf dem Kopf trug – wie ein Turmfalke. Ich begab mich zu ihr, indem ich durch die Vipern auf dem Boden hindurchschritt, die sich bei meinen Schritten auseinander schlängelten. Neben ihr ging ich in die Hocke.

Langsam zog ich ihr die Maske vom Gesicht.

Darunter befand sich die Maske der Datbathani, die wie ihre echte Haut wirkte, überhaupt nicht wie eine Maske. Die Priester aus dem Königreich des Nezahual hatten ihr zwei flache, runde Obsidianscheiben auf die Augen gelegt, um sie nicht ansehen zu müssen, als sie sie eingesperrt hatten – und damit  sie ihrerseits nicht die Priester sah und sich an ihre Gesichter erinnern konnte. Dennoch schien mir ihr Blick aus diesen Augen zu folgen, als ob sie sie zum Sehen gebrauchen könnte. Ich entfernte die Scheiben, und sie blickte mich an, als fragte sie sich, ob ich ihr Schaden zufügen wollte. Ihr Haar war mit einem pulverförmigen Färbemittel dunkel gefärbt worden, aber trotzdem waren dazwischen noch immer Strähnen ihrer strohblonden Ursprungsfarbe zu erkennen, wie Stemenlicht, das einen verdüsterten Strom erhellt. Selbst die Farbe ihres Haares jagte den Priestern Angst ein, daher hatten sie sie mit dem Puder verdeckt, der auch verwendet worden war, um Ixtars Leib damit zu bedecken. In Pythias Haar waren lange Federn eingeflochten, die leuchtend rot, golden wie die Sonne, blau wie Lapislazuli und so grün wie der dunkelste Smaragd waren. Ihre Lippen mussten mit einer dunkelroten Farbe bemalt worden sein.

Sie war mit einem wunderbaren goldenen Tuch bedeckt worden. Darauf waren Bilder von irgendeinem Dschungelgott zu sehen, ebenso wie die Krümmungen und Wölbungen eines örtlichen Schlangengottes. Federn umrahmten ihre Schultern, und Schlangenhaut war um ihre Arme gewickelt, während sie auch goldene Ketten und Handschellen an ihren Handgelenken trug. Der Kittel unter ihrem königlichen Gewand schien aus Spinnweben gefertigt zu sein und hüllte ihre Gestalt so vollkommen ein, als hätte eine Brutstätte von Spinnen sie gefangen und eingesponnen. Die Priester von Aztlanteum hatten sie in dieser Nacht in ihre Gefiederte Schlange verwandelt und ihre Flügel mit Silber- und Obsidianschmuck behängt, damit sie nicht die Flucht aus ihrem Gefängnis ergreifen konnte.

Zu ihren Füßen wanden sich Hunderte von langen, braungelben Schlangen, deren Schwanzspitzen sich schnell bewegten und rasselten. Eine gelbgrüne Python, mehrere Ellen lang und so dick wie der Arm eines Kriegers, krümmte sich um Pythias Hüften, als ob sie sie umarmte.

Sie blickte zu mir auf, überrascht, dass ich zu ihr gekommen war. »Siehst du, wie er ist?«

»Einst fand ich in einem Turm eine junge Frau«, erwiderte ich sanft. »Ich dachte, ich befreite sie aus ihrer Gefangenschaft. Aber sie verwandelte sich in einen Drachen und fiel über mich her.«

Sie wandte sich von mir ab und blickte die gegenüberliegende Wand an. »Und einst war da die Prophetin einer Insel, die Tochter eines Mannes, der eines Tages zum Priester von Monstern werden würde. Und als sie sich an ihren Tisch setzte und in die Löcher der Erde sah, aus denen die Götter zu ihr sprachen, erblickte sie einen Jüngling, der erst in der Zukunft geboren werden würde. Er würde zweimal zu ihr kommen. Beim ersten Mal würde sie ihn lieben. Beim zweiten Mal würde er sie vernichten. Und diese Seherin, diese Jungfrau der Pythons, sie schwor, dass sie diese Dinge niemals geschehen ließe, und dass sie diesen Jüngling, wenn sie ihm je begegnete, ermorden würde, bevor sie ihn gut genug kenne, um ihn zu lieben.«

»Wenn du einst eine Prophetin warst, warum hast du dies dann nicht vorhergesehen?«

»Die Weissagungen gewähren uns einen quälend flüchtigen Blick und nehmen uns dann die Sicht, wenn der Augenblick des Schicksals naht.«

Ich griff um sie herum und zog die Schlangen fort, die sich um ihre Schultern und ihren Umhang schlangen. Ihre Flügel falteten sich langsam zusammen und wurden eingezogen. Als sie wieder zu mir aufsah, schien das goldene Antlitz aus Fleisch und Blut zu sein. Sie erschien mir wieder wie sie selbst, so wie sie in jenem Turm gewesen war, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war. Die Emotionen, die mich in diesem Augenblick durchströmten, konnte ich nicht von meinen Gedanken trennen – ich erinnerte mich an die menschliche Liebe. Nicht die Liebe des Ewigen oder die des Sterblichen oder Unsterblichen. Ich erinnerte mich an jenen Ort, an dem ich Alienora in meiner Jugend in den Armen gehalten hatte – zu jener Zeit der völligen Unschuld, als ich noch nicht gesehen hatte, wie die Maske der Welt abgenommen worden war, um mir die Hässlichkeit und den Tod zu zeigen, die darunter verborgen lagen, den Fluch, der unter dem Antlitz der Segnung lauerte. Sie war unter dieser Maske, unterhalb ihres unsterblichen Lebens also nur eine Frau. Ich hatte sie als Bestie betrachtet, da Nezahual sie mit Blutflecken auf Gesicht, Hals, Armen und Brüsten am Seeufer fand.

Ich wusste, warum Nezahual sie nicht aufgeben konnte, trotz der Folgen, die sich aus ihrer Anwesenheit hier ergeben hatten, und der schrecklichen Dinge, die sie tat.

Etwas in Pythia selbst rief nach mir. Sie schien bemitleidenswert und doch stark zu sein. Sie war unbesiegbar und dennoch verletzlich. Sie war zwar wild, aber doch auf eine gewisse Weise ein Opfer der Götter persönlich, falls überhaupt Götter existierten, die über uns wachten. Ich wünschte mir, sie zu beschützen. Es war das gleiche Gefühl, das ich schon verspürt hatte, als ich sie zum ersten Mal sah. Und das, obwohl ich um das wusste, was sie mir und anderen angetan hatte – dass sie ihren Vater und ihr Volk in Alkemara verraten hatte, dass sie  mich ermordet und wieder zum Leben erweckt hatte, dass sie denen in Hedammu, die sie erschaffen hatte, die Geheimnisse der Vampyre verschwiegen hatte, wodurch sie zugelassen hatte, dass diese in einem Zeitraum von nur wenigen Jahren ausgelöscht worden waren. Selbst mit meinem Wissen um all dies verspürte etwas in mir eine Bindung zu ihr. Vielleicht sind wir immer an diejenigen gebunden, die uns aus dem Tod ins Leben zurückholen. Vielleicht zog mich ihr Atem in mir wieder an. Ich verstand das Geheimnis dieser Umstände nicht, aber als ich sie dort in den Armen hielt, inmitten der Schlangen, da wollte ich erneut ihren Atem in meinem Munde fühlen und meine Lippen auf die ihren pressen, auch wenn ich das verachtete, was aus ihr geworden war.

Ich entfernte alle Fesseln von ihren Handgelenken, wie ich es auch schon einmal zuvor, in Hedammu, getan hatte.

 

Sie blickte zu mir auf, wobei sich die Goldmaske verschob und über ihre Gesichtszüge bewegte, als wäre sie flüssig. »Ich habe mich seit meinem sterblichen Leben vor dir gefürchtet, Maz-Sherah. In Visionen habe ich das Ende aller Zeiten gesehen, und zwar durch deine Hand.«

»Ich habe ebenfalls Visionen erlebt«, antwortete ich. »Von deinem Vater, der mir zuruft, ich solle die uralten Zeremonien der Priester des Blutes durchführen.«

»Er lebt nun in dir«, sagte sie. »So wie Datbathani mein Gesicht mit ihrer Maske bedeckt, so fühle ich ihn hier, in deinem Fleisch. Ich habe Angst vor ihm. Ich habe Angst vor allem, was geschehen wird, Maz-Sherah.«

Wir sprachen von den Dingen, die für uns beide verwirrend waren – von unseren Visionen, von Merod, von Artephius. Zu  diesem Thema hatte sie allerdings nicht viel zu sagen. »Ich war seine Gefangene, so wie ich nun die von Nezahual bin. Artephius täuschte mich mit seiner Zauberei. Ich glaubte, er würde die Prophezeiungen aufhalten, doch er hat sie mit seinen Maschinen und seiner Magie sogar angetrieben. Verstehst du, wer er wirklich ist?«

»Ich habe nur einen in Stoff gehüllten Schädel unter seinem Visier gesehen«, antwortete ich. »Er ist ein wandelnder Toter – ein Ghul oder Geist.«

»Er besitzt das große Zauberbuch, in das Fleisch der Medhya gebunden.«

»Ich habe dieses Buch gesehen«, entgegnete ich. »In seinem Studierzimmer.«

»Darin sind die Worte des Blutes zu lesen, die Zauber der Unsterblichkeit«, erklärte sie. »Er benutzte mich, um das Reich meines Vaters zu zerstören. Er hielt mich Jahrhunderte gefangen, fiel über meine Haut her und stahl mein Blut, weil er die Essenz des Lebens finden wollte, um Medhya durch den Schleier in diese Welt zu holen. Weißt du immer noch nicht, wer er für dich ist? Weißt du nicht, warum du existierst, Maz-Sherah? Du bist nicht hier, um unsere Stämme zu retten. Du bist hier, um die Kriege zwischen Vampyren und Sterblichen herbeizuführen. Wenn diese vorbei sind, wird Medhya wieder leibhaftig auferstehen. Wenn du diese Zeremonien ausgeführt hast, von denen du nichts weißt – überhaupt nichts -, so wirst du ihr zu ihrer Auferstehung verhelfen. Du wirst dem Alchimisten, den du fürchtest und hasst, jene Kräfte verleihen, die ihm bisher verwehrt blieben.«

»Ich glaube dir nicht«, erwiderte ich. »Dein Vater spricht in meinen Gedanken. Er wünscht sich diese Zeremonien.«

»Mein Vater ist schwach«, meinte sie. »Artephius sind die Priester aus alter Zeit gleichgültig. Er versuchte sie einmal zu vernichten, und er wird es wieder versuchen. Er trachtet nach Medhya. Er trachtet nach Macht über alle. Er trachtet danach, der einzige Gott dieser Erde zu werden, und Medhya soll seine Göttin sein. Das Zerreißen des Schleiers, das du verursachtest, hat dies veranlasst. Du bist sein Werkzeug.«

»Nein«, sagte ich. Ich verspürte Zorn über diese Anschuldigungen.

»Du bist derjenige, der den Schleier für ihn zerreißt. Deine Zeremonien werden diese Prophezeiungen beenden. Du bist das Fleisch und das Blut der Prophezeiungen der Medhya, Maz-Sherah. Du bist die Verkörperung all dessen, was Artephius auf dieser Erde zu erschaffen wünscht. Du bist...«

Ich wollte ihr den Mund verschließen, um die Lügen davon abzuhalten, aus ihr herauszuströmen. Ich wollte sie am Atmen hindern, sie sollte niemals wieder sprechen können.

»Du bist sein Sohn«, sagte sie schließlich. Da setzte ich mich neben sie. Mein Herz pochte in meiner Brust, ich empfand Schmerzen, wie ich sie seit den Qualen durch den Roten Skorpion nicht mehr gefühlt hatte. Und sie erzählte mir von den Dingen, gegen die ich blind gewesen war.

 

»Mit Hilfe von Zauberei brachte er Samen aus seinem Körper in den Leib deiner Mutter. Meinst du, dass deine Geburt ein Zufall des Fleisches gewesen ist? Dass deine Mutter, Enkelin des Druidenvolkes, der Magier deines Landes, die seit tausend Jahren Vampyre in den Wäldern Europas bekämpft hatten, noch bevor selbst Rom entstanden war, nicht sorgfältig ausgewählt sein konnte? Aus dem Schlamm, so hieß es in den  Prophezeiungen. Aus dem Land im Westen der Reiche. Dort, wo der Schleier auf der Erde dünn wurde, da wird eine Tochter von Magiern gefunden werden. Durch sie, durch Schlamm und Leid soll der Maz-Sherah geboren werden. Und er wird zu uns kommen aus der Verzweiflung des Reiches der Sterblichen. Ich habe dies so lange vor deiner Geburt gesehen, dass ich beinahe die Wahrheit der Prophezeiung vergessen hatte, als du in dem Turm von Hedammu zu mir kamest. Er hatte gewusst, dass ich das Werkzeug deiner Auferstehung sein würde. Es hatte schon andere gegeben, die wir als Maz-Sherah betrachtet hatten. Ich hatte viele von ihnen im Laufe der Jahrhunderte in den Tod und in die Auslöschung geschickt. Aber mit dir vermochte ich dies nicht zu tun. Du hast mich mit großer Angst erfüllt, als ich dir Unsterblichkeit in die Lungen blies, obgleich ich dir stattdessen Feuer hätte in die Lungen blasen sollen.

Hast du nicht die Myrrydanai bei deiner Wiedergeburt zum Vampyr gespürt? Hast du nicht ihr Flüstern gehört? Du warst ihr Zugang zu dieser Welt. Deine Geburt zerriss doch den Schleier. Deine Auferstehung zerriss ihn noch weiter. Du bist Artephius’ Hoffnung, Maz-Sherah. Er wusste von deinem Erscheinen. Er wusste alles darüber. Denkst du, du wärest seinen Klauen so einfach entkommen, um hierher zu gelangen? Er begehrt diese Maske ebenfalls.«

Bei ihren Worten schien mir mein gesamtes Leben im Geist durcheinander zu geraten. Ich konnte nicht begreifen, wie dies möglich sein sollte. Warum meine Mutter von dem Ritter in Rüstung vergewaltigt worden sein und nicht davon gesprochen haben sollte. Warum die Rätsel meiner Kindheit mir nicht von meinem Großvater erklärt worden waren, der in seiner Jugend in der Wissenschaft und Magie der Druiden ausgebildet worden sein sollte.

»Dein Vater hätte es mir erzählt«, erwiderte ich. »Ich befreite ihn aus seiner Gruft. Er gab mir den Stab. Er kommt noch in Visionen zu mir. Er gab mir Macht, wie allen medhyanischen Vampyren.«

»Denkst du«, entgegnete sie, »ich würde meinen eigenen Vater und meine Schwestern einsperren, den Tempel der Lemesharra und all seine Leute vernichten – eine großartige Zivilisation, die in einem Erdbeben unterging und von den Trümmern einer Katastrophe zugedeckt wurde... Und dies, weil ich böse bin? Oder weil selbst der große Merod Al-Kamr das Wirken der Myrrydanai nicht verstand? Du erfülltest die Prophezeiung, in der es um das Verschlingen des letzten Priesters des Blutes ging, und doch begreifst du noch immer nicht die Bedeutung einer solchen Tat. Er befindet sich weiterhin in dir. Er hört uns sprechen. Er wartet darauf zurückzukehren. Du bist eine Schachfigur dieser Priester, Maz-Sherah. Du wurdest für ihre Kriege erschaffen. Solange du existierst, bedeutest du eine Bedrohung für diese Welt. Du bist eine Bedrohung für die Sterblichen. Du bist eine Bedrohung für die Erde selbst. Die Einzigen, für die du keine Bedrohung bedeutest, sind Artephius selbst... und Medhya. Sogar mein Vater wurde getäuscht. Er trachtet nach den Kriegen der Vampyre, die mit deiner Hilfe geführt werden sollen.«

»Die Große Schlange«, sagte ich. »Was ist mit ihr? Zuweilen spüre ich sie in meiner Nähe. Sie bewacht den Schleier.«

»Die Große Schlange ist ein Glaube, der keine Substanz besitzt«, meinte sie. »Du hast dort unten ihre Braut Ixtar gesehen? Du hast gesehen, woher unser Volk stammt. Wir werden  nicht aus dem Himmelstaub geboren. Wir stammen von Kreaturen aus der Hölle, Maz-Sherah. Und du bist der Schlüssel zu dem Eingang. Sobald er umgedreht wurde, sobald deine Zeremonien ausgeführt wurden, erscheinen die Dämonen. Dämonen, die schlimmer sind als du oder ich. Sogar schlimmer als Nezahual persönlich. Dieser Eingang sollte verschlossen sein, so wie auch meine Kammer verschlossen ist. Du hättest niemals geboren werden sollen, Maz-Sherah. Ich hätte dich niemals auferstehen lassen sollen. Wenn ich dich jetzt vernichten könnte, so würde ich es tun. Wenn ich dir all deine Glieder einzeln ausreißen könnte, um diese Entwicklung aufzuhalten, so würde ich es sogleich tun.« Tränen strömten ihr aus den Augen. »Doch es würde nichts nützen. Nur du kannst sie aufhalten. Nur du kannst das beenden, was begann, als die Priester der Medhya ihren Geist banden, ihr Fleisch und Blut entrissen und sie in ihr Exil hinter den Schleier schickten. Alle Priester sollten vernichtet werden. Alle heiligen Gegenstände sollten ins Meer geworfen und niemals wiedergefunden werden. Sogar diese Maske...« Sie berührte den Rand ihres goldenen Gesichts. »Sogar diese Maske täuschte mich. Ich dachte, ich besäße die Macht, um diese Dinge zu beenden, wenn ich sie nur trüge. Doch sie bringt dem, der sie trägt, gar keine Macht. Sie raubt mir sogar Macht. Sie ist ein goldener Blutegel, der mir im Laufe der Jahre meine Unsterblichkeit aussaugt.«

 

Eine der Flammen aus den goldenen Schalen loderte kurz auf und ließ in dem verdunkelten Raum helle Lichteffekte entstehen. Die Morgendämmerung nahte auf der anderen Seite der Mauern. Wir lagen beieinander, ich spürte eine schreckliche  Leere in meinem tiefsten Inneren. Pythia fuhr mir mit ihren Fingern durch das Haar und flüsterte mir Worte zu, die mich nach solchen Enthüllungen trösten sollten.

Nach mehreren Sekunden sagte sie: »Ich hasse dich, Maz-Sherah. Ich hasse das, was ich in dir sah, als ich dich zu einem Vampyr machte.«

»Du hast die Zeremonien der Maske und des Stabes gesehen. Du hast auch die Visionen von Alkemara und deinem Vater gesehen.«

»Ich sah sogar noch mehr als das«, erwiderte sie. »Ich sah meinen sterblichen Tod durch deine Hand.«

Ich konnte nicht anders – ich beugte mich zu ihr und küsste ihren Hals. Dort roch ich Sterblichkeit, ich roch das Fleisch der Lebenden. Ich hob sie hoch und trug sie zu der Platte, aus der ihr Bett bestand.

Nun lag ich neben ihr, neben meiner Feindin.

Meiner Mörderin.

 

»Alles ist Schicksal«, wisperte sie, und in ihrer Stimme war eine große Traurigkeit zu vernehmen. »Du bist nicht nur wegen der Maske der Herrin der Schlangen hier«, meinte sie. »Du bist meinetwegen hier. Du bist mein Verderben, Maz-Sherah. Du bist das Ende meiner Existenz.« Sie zog mich an sich, und ich rückte an sie heran, innerlich erstarrt von all dem, was sie gesagt hatte, wenngleich ich nichts davon glauben konnte. Ich konnte nicht glauben, dass sich ihr eigener Vater ebenfalls hatte täuschen lassen. Ich konnte dieser lügnerischen Metze nicht glauben, die so viele Menschen benutzt hatte, so viele Könige und Priester. Nun lag sie in meinen Armen, ihren Zauber nutzend, um mich zu veranlassen, zu den Lippen zurückzukehren, die ich nicht mehr berührt hatte, seit mein Körper für die Welt gestorben war.

»Erinnerst du dich an unsere Nächte in Hedammu?«, fragte sie, indem ein trauriges Lächeln ihre Mundwinkel umspielte.

»Ich erinnere mich.«

Ich streckte die Hand aus und berührte den Rand der goldenen Maske. Sie schien eins mit ihrer Haut zu sein. Meine Finger folgten den Konturen ihrer Wangen und Nasenlöcher und ihrem sanft geneigten Nasenrücken sowie seinem weiteren Verlauf nach oben bis zu ihrer Stirn. Ich spürte ein Kribbeln in meiner Hand, als wäre die Energie der Gorgo-Maske auf mich übergesprungen.

»Du spürst es«, flüsterte sie. Ihr Atem fühlte sich auf meinem Gesicht warm an, da wir uns sehr nahe waren, als ich die Konturen ihrer Züge abtastete. »Sie ist dort. Datbathani.«

Ich wollte mich ihr entziehen, aber es gelang mir nicht. Was ich spürte, war ein eigenartiges Vergnügen, ein köstlicher Schauder, der mich überkam, als ich das goldene Antlitz berührte.

»Spürst du, wie sie dich begehrt?«

Ich nickte, nicht imstande, mich von der Maske fern zu halten. Mich überkam ein Schauder ob der sexuellen Energie, die von der goldenen Form ausging, und meine Finger hinterließen leichte Dellen in dem weichen Material, so als handelte es sich dabei überhaupt nicht um Metall. Als handelte es sich vielmehr um lockeren, glatten Ton, den man auf ihrem Gesicht verteilt hatte. Ich wurde nur nebelhaft gewahr, dass Pythia ihre Arme um meine Körpermitte schlang, während ich die Maske untersuchte. Ich sah nun durch das Gold, durch mein eigenes Spiegelbild hindurch. Was ich da aber sah,  war nicht das Angesicht des Todes, das ich in dem Silberspiegel des Alchimisten erblickt hatte, sondern einen sonnenbeschienenen Ort, wo ich erneut Pythias Leib nackt umschlang, als gehörte mein Fleisch dorthin. In dieser goldenen Vision nahm sie mich, der ich ein Jüngling war, als ich ihr Einlass in mein Blut gewährte, so wie sie mir den Kelch ihrer Brüste, die Rundung ihres kleinen Bauches und die Hitze ihrer Schenkel darbot.

Ich spürte die Andere, die uns beobachtete. Die Schlange umschlang uns in dieser Vision, und ich spürte jene Andere, die uns beobachtete. Datbathani, die Schwester von Nezahual, spionierte uns selbst in dieser falschen Vision noch aus.

Doch als meine Finger das goldene Antlitz verließen, glitten meine Hände zu Pythias Hals, als wollte ich sie würgen – und dennoch liebkoste ich sie. Ich konnte nicht widerstehen, denn die Härte zwischen meinen Beinen drängte nach außen, und mein Herz schlug schnell, als ich meine Lippen auf die ihren presste. Pythia schien mir nun verletzlich zu sein. Sie erschien mir nicht als jene grausame Königin der Vampyre, die Tochter Merods, die Konkubine von Nezahual. Sie war eine junge Frau in meinen Armen, eine Maid, wie sie es gewesen war, als ich in meinem neunzehnten Lebensjahr zum ersten Mal gespürt hatte, wie sie ihren Körper gegen den meinen presste.

Ich atmete schwer, als ich das goldene Gesicht küsste und meine Lippen unter ihr Kinn drückte, um mich an ihrer Kehle entlangzuküssen, bis hin zu ihren Brüsten, während ich ihr das Gewand herunterzog. Zu sagen, dass ich mich bezaubert fühlte, reicht gar nicht aus. Ein lüsterner Jüngling erwachte in mir, der erneut das Fleisch dieser Frau begehrte – dieses Wesen aus Alkemara, das mir mein Leben genommen, mein Blut gekostet und mich von der Schwelle des Todes in das Reich der Vampyre gebracht hatte. Ein solches Brennen hatte ich bei meinem Stamm niemals verspürt, nicht in Ewens Armen oder wenn ich mich mit Kiya in den Gräbern von Hedammu niederlegte – und nicht einmal in meinem sterblichen Leben mit Alienora. Pythia erweckte etwas Bestimmtes in mir. Die Goldmaske offenbarte das, was ich vor anderen geheim gehalten hatte – nämlich den Bullen in mir, der sich danach sehnte, sich wieder zu paaren, sie zu begatten, Erlösung in ihr zu finden und jenen Gedanken zu entfliehen, die mich in den Wahnsinn zu treiben drohten.

Vor Tagesanbruch lag ich mit ihr auf einem Bett aus Baumwolldecken, gewebt von dem Volk von Aztlanteum für seine Götter. Sie lag mit dem Rücken zu mir da. Ich betrachtete ihr Haar. Es hatte sich aus den strengen Flechten gelöst und fiel ihr wie gelbe Seide über die Schultern. Das Brandzeichen war auf ihrem Rücken zu sehen – wir alle trugen Male, die von irgendeinem Feind stammten. Bei ihr war es ein Kreuz, unter dem Worte in lateinischer Sprache geschrieben standen. Es handelte sich um ein Andenken an die Kreuzritter, die sie für kurze Zeit gefangen genommen hatten, bevor wir uns begegnet waren. Ich hatte die Markierung von Artephius auf meinem Schenkel und das Brandzeichen der Scheibe auf meiner Brust. Indem ich einfach nur dalag, genoss ich den Anblick ihres Rückens und die vollendete Linie ihrer Wirbelsäule, die bis zur sanften Kurve ihrer Hinterbacken hinabführte.

Sie wurde sterblich. Die Maske nahm ihr ihre Unsterblichkeit.

Eine sterbliche Vampyrin.

Sie war bereits in den Schlaf des Tages hinübergeglitten. Ich spürte noch eine andere Person in unserer Kammer und entdeckte in der Nähe einer blauen Flamme Nezahual, der uns beobachtete. Wie lange er schon dort gestanden hatte, wusste ich nicht. Ich verspürte keine Angst vor dem Verrat an ihm, da er nicht unglücklich zu sein schien, dass sie und ich miteinander geschlafen hatten. Ob er eifersüchtig war? Er sah uns bereits als eine Gattung an, die unter seinem Volk stand. Mischlingsblut – dieses Wort ging mir durch den Sinn.

Dein Blut, flüsterte er in meinen Gedanken. Dein Mischlingsblut. In ihr.

Als ich erwachte, saß er auf dem Rande des Steintisches, der in der Schlangenkammer unser Bett bildete. Seine Finger strichen durch das Haar seiner Geliebten. Er beugte sich herab und küsste sanft ihren Nacken. Als er bemerkte, dass ich meine Augen geöffnet hatte, ließ er seine Hand unter ihren Hinterkopf gleiten und hob ihn an. Ihre Augen waren noch immer geschlossen. Er küsste ihre Augenlider und dann ihre Lippen. Das Gold ihrer Maske schien zu schimmern, sie öffnete die Augen und blickte ihn an. Dann streckte sie die Arme aus und schlang sie um seinen Nacken. Sie hatte vergessen, dass ich neben ihr lag. Er griff zu mir herüber, hob meinen Arm in die Höhe und legte meine linke Hand auf ihren Bauch. Sie wandte mir ihr Gesicht zu, als die Erinnerung zurückkam, und starrte mich an. Darauf blickte sie wieder zu Nezahual hinauf. Er beugte sich herunter und küsste sie, dann beugte er sich über mich und küsste mich ebenfalls, als wären wir ein Liebespaar. Ich holte tief Luft, mein Geist versuchte dies noch immer zu verstehen.

Er rief etwas in seiner Sprache, und sechs Vampyre kamen  in die Kammer und wateten durch die Schlangen hindurch. Drei von ihnen ergriffen Pythia. Ich sprang eilends auf, bereit zum Kampf. Die drei anderen Vampyrwachen stürzten sich auf mich. Sie besaßen Kräfte, die größer waren als diejenigen meines Stammes. Sie drängten mich gegen die kalte Steinmauer, während Nezahual zu Pythia ging, die zwischen den Vampyren, die sie festhielten, in der Luft schwebte.

»Verräterin«, sagte er. Er beugte sich nach vom, die dunklen Fangzähne entblößt, als wollte er ihr Gesicht verschlingen. Stattdessen küsste er sie, riss dabei aber an ihren Lippen, so dass ihr das Blut aus dem Munde strömte. Er schlug ihr ins Gesicht. Ich wehrte mich gegen jene, die mich festhielten. Pythia blickte mich an, Zorn war in dem goldenen Antlitz zu erkennen.

»Bringt sie zum Nest«, sagte Nezahual. Er kam zu mir herüber und spuckte mir ins Gesicht. »Du hast dies in meine Stadt gebracht, Mischling. Du bist der Maz-Sherah deines Stammes von Dieben. Es waren deine Priester, die Medhya durch Zeremonien der Verdammung in das Reich der Schatten verbannten. Ich hätte niemals auch nur einem von euch trauen dürfen. Diebe und Mischlinge. Aber du schlüpfst noch im gleichen Augenblick, in dem ich gegangen bin, in ihr Bett. Du bist das Übel selbst. Es ist nicht das Zerreißen des Schleiers, durch das die Vernichtung der Welt ausgelöst wird, Mischling. Du bist es. Deine Existenz war dazu vorherbestimmt. Du behauptest, du dächtest an deine Kinder, aber sie werden durch deine Handlungen sterben. Du behauptest, deine Freundinnen und Freunde, die zurückblieben, lägen dir am Herzen. Auch sie werden vernichtet werden. Du rettest nichts. Du besitzt nichts. Ich werde dich in eine Gruft stecken, aus der du  nicht fliehen wirst. Ich werde dich begraben, damit du deiner Auslöschung langsam und ohne Gnade anheimfällst. Es ist besser für die Erde, wenn du nicht mehr existierst, Mischling. Es ist besser, wenn dein Stamm stirbt. Und wenn der Verfall der Existenz mit dem großen Staub des Schleiers kommt, und wenn meine Schwester Medhya die Erde in Dunkelheit und Eis verwandelt, dann werde ich mich an dich erinnern. Ich werde mich daran erinnern, wie deine Geburt das Ende des Lebens der Sterblichen herbeiführte. Wenn du in deinem Sarg liegst, so denke an die Qualen dieser Welt. Du und die von deiner Art, ihr habt sie heraufbeschworen. Wenn du niemals existiert hättest, wäre auch der Schleier nicht zerrissen. Du glaubst, ihr seid die Wächter über die Sterblichen, aber was habt ihr bewacht? Wie viele Sterbliche sind an Plagen gestorben? Wen hast du erlöst, Erlöser?«

Ich kämpfte wie ein Wolf gegen die Wachen, doch mit ihrer Kraft bändigten sie mich. Noch mehr Vampyre strömten in die Kammer. Jeder biss mir in die Arme und Beine, wodurch sie meinen Lebenssaft vergossen und mich noch weiter schwächten. Ich riss einem Vampyr den Arm aus der Gelenkpfanne, aber da gingen mir sogleich andere an die Kehle und rissen mir das Fleisch mit ihren Klauen auf.

Sie trugen mich aus dem Palast und flogen aus der Stadt, auf den hohlen Berg zu.

Meine Haut warf Blasen, als ich die ersten Strahlen der Sonne auf mir spürte, bevor ich in der Obsidianstadt heruntergelassen wurde.
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Neben dem Fluss, wo das Nest der Vampyre lag, legten sie mich in den Knochensarkophag. Dabei handelte es sich um den Futtertrog ihrer großen Mutter.

Bevor er den Deckel schloss, stand Nezahual über mir auf dem Rande des Sarges und blickte auf mich herab. »Wenn du ausgelöscht wirst, Mischling, denke an diejenigen, die du retten solltest. Denke an die Kinder in deinem Heimatland. Denke an deine Freundinnen und Freunde. Denke sogar an Pythia. Wenn Ixtar zu dir kommt, wenn ihr Hunger groß ist, erinnere dich an Pythias Gesicht. Ihr werde ich diese Sünde möglicherweise vergeben, doch bei dir, dem ich vertraute, kann ich keine Gnade walten lassen.«

 

Ich lag dort viele Nächte. In dieser Zeit versuchte ich meine Krallen in den Stein zu schlagen, der mich umgab, wodurch ich mir die Fingernägel abfeilte. Meine Versuche, den schweren Deckel des Sarges zurückzuschieben, brachten mir blutende Wunden bei.

Ich dachte an meine Kinder, die mich nicht kannten. Und an Ewen. Ich betete, er möge nicht so sehr gefoltert worden sein, dass er zu einem jener Sklavenvampyre der Myrrydanai geworden war.

Außerdem versuchte ich Merod in Visionen zu finden. Doch es gelang mir nicht einmal, eine zu erleben. Keine Stimme sprach in diesem Sarg zu mir. Die Lügen, die mir Pythia erzählt hatte, gingen mir durch den Sinn. Diese Kreatur Artephius sollte mein Vater sein? Meine Mutter sollte die Beine  gespreizt haben, damit ein fleischloses Wesen seinen Samen in sie pflanzen konnte? Dies alles waren Lügen, da war ich mir sicher. Pythia hatte mich mit ihrer Zauberkraft verführt, so wie sie es schon das erste Mal getan hatte, als wir uns begegnet waren.

Es war ihre Absicht gewesen, mich zu vernichten, und indem sie mich dazu gebracht hatte, mein Fleisch mit dem ihren zu vereinigen, hatte sie sich dessen versichert.

War es zu spät? Ich hatte den Überblick über die Nächte verloren. Meine Lippen waren trocken und taub, da ich mich selbst gebissen hatte, um mich zumindest von meinem eigenen Blut emähren zu können. Ich erinnerte mich an die Vampyre, die ich in der Kammer der Auslöschung in Hedammu gesehen hatte, vor so langer Zeit. Ich erinnerte mich daran, dass sie nicht imstande gewesen waren, Blut zu trinken. Daran, dass sie einfach nur dagelegen hatten und nach vielen Jahren zerfallen waren.

Ich hatte das Gefühl, dies würde mein Schicksal sein.

Es würde keine Zeremonien geben. Enora würde sich erheben und gemeinsam mit Artephius Medhya leibhaftig herbringen, die den Schleier durchqueren und ihn zerstören mochte. Damit würde sie Kräfte auf die Welt loslassen, die weitaus größer waren als die Plagen, die bereits über die Welt gekommen waren.

Calyx, betete ich, als ob sie mich hören könnte. Vergib mir.  Meine Kinder, vergebt eurem Vater. Ewen, vergib mir. Ich bin gescheitert. Ich bin mit allem gescheitert. Merod, sprich zu mir. Komm zu mir. Zeige mir, wie ich dies hier überwinden kann. War Ewen bereits zu einem Mom geworden? War Kiya eine geistlose Sklavin der Myrrydanai?

Wartete Calyx an den Akkaditenklippen auf mich? Hatten die Chymers sie zur Strecke gebracht, oder hatten die Moms sie zu einer Gefangenen des Alchemisten gemacht?

Bist du wirklich mein Vater? Ich stellte mir jenen Mann aus Silber und Bronze vor. Sind dies Lügen? Alles, was ich über meinen Vater wusste, waren Gerüchte. Alles, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass er ein Fremder gewesen war, den mein Großvater verachtet hatte.

All diese Gedanken rumorten in mir und quälten mich.

In meinem Blut rief ich nach Merod Al-Kamr. Du bist in meinem Inneren. Dein Blut fließt zusammen mit dem meinen. Sprich nun zu mir. Rette deinen Maz-Sherah. Zeige dich mir.

Nach einer Weile begann ich die Große Schlange zu verfluchen. Begann, das Volk der Vampyre zu verfluchen. Medhya, Ixtar, Nezahual und Pythia zu verfluchen. Jeden Dämon unseres Stammes.

Aber ich erinnerte mich an Ewens Gesicht, an den Knaben, mit dem ich gemeinsam aufgewachsen war, den Jüngling, den ich als meinen Gefährten hatte auferstehen lassen. Ich vermochte es nicht, auch ihn zu verfluchen, und ebenso wenig konnte ich Kiya oder Midias verfluchen.

Aus einem bestimmten Grund bin ich der Maz-Sherah. Pythia weiß nicht alles. Merod Al-Kamr weiß nicht alles. Selbst Artephius kann das, was in mir ist, nicht beherrschen.

In meinem Geist sah ich die Große Schlange, die sich am Weltenrand wand, wo der Schleier ein Nebel über dem Wasser war. Kein Wort wurde gesprochen, die Schlange blickte mich auch nicht an.

Aber es reichte aus, um mir eine sonderbare Hoffnung zu schenken.

Nicht alles war verloren. Es war nicht alles so, wie es schien. Ich war nicht der Untergang meines Volkes, wie ich schon beinah glaubte.

Die Große Schlange beschützte noch immer jene Grenze, und in meiner Vorstellung stand ich auf ihrem Rücken und ritt auf ihr, während sie den Nebel des Schleiers davon abhielt, sich über dem Land auszubreiten.

Zu viele Nächte waren vergangen, in denen ich in dem Sarg gelegen hatte. Ich dachte an Ixtar und fragte mich: Wann würde sie wohl ihr Hunger aus ihrem Schlaf wecken? Wann würde sie von ihrem Nest herabfliegen, den Sarg öffnen und zu mir hereinkriechen, um mir das Mark aus den Knochen zu saugen.

Eines Nachts hörte ich, wie der Deckel des Sarkophages bewegt wurde.

Sie ist hier. Ixtar hat ihr Nest verlassen.

Und dann folgte ein anderer Gedanke, bei dem es sich um den reinsten Wahnsinn handelte: Falls ich von der Mutter der Vampyre verschlungen werde, so bete ich, dass Pythia nicht gelogen hat. Ich bete, dass mein Ende all das beenden wird, was Artephius in Gang gebracht hat, als die Priester der Myrrydanai, der Nahhashim und der Kamr der Königin von Myrryd ihre Zauberkraft stahlen.

 

Der schwere Deckel des Sarges bewegte sich. Ich dachte an den Vampyr, den ich gesehen hatte, als Ixtar ihm alle Glieder einzeln ausriss.

Da stand Pythia, durch ihre Anstrengungen schweißüberströmt. Sie trug eine zerrissene und blutbeschmierte Tunika, und ein kleiner, runder Beutel, der wie eine Geldbörse aussah, baumelte an einer Kordel von ihrem Hals herab.

Sie griff zu mir hinein und packte mich am Arm, um mich hochzuziehen.

»Der Himmel brennt. Die Vulkane im Norden und Osten brechen aus, Asche verteilt sich überall im Lande. Aquil hat drei Nächte lang die Stadtgrenzen belagert«, erklärte sie. »Zahlreiche Vampyre wurden von feindlichen Priestern gefangen genommen und gefesselt. Du bist schwach, doch ich werde dich tragen, bis wir Blut finden. Bis dahin trinke von mir. Trinke. Jetzt. Wir haben keine Zeit zu vergeuden.« Ich ergriff ihr Handgelenk und biss mit meinen Zähnen in ihr Fleisch. Ihr Blut sprudelte mir in die Kehle wie Götterspeise. Sterbliches Blut. Ich saugte an ihrem Unterarm, bis sie ihn mir unter Aufbietung einiger Gewalt entzog. »Es wird nicht so einfach heilen«, sagte sie. Sie schloss die Wunde mit einem Streifen Stoff, den sie von ihrer Tunika abgerissen hatte.

»Warum... rettest du mich?«, fragte ich.

Sie entblößte ihre Fangzähne, doch die Goldmaske auf ihrem Gesicht trug einen friedlichen Ausdruck, als sie meinen Körper aus dem Sarg zog. Indem sie meinen Kopf in ihren Schoß bettete, strich sie mit ihren Fingern durch mein Haar. »Nezahual wusste es in dem Augenblick, da er mich berührte. Wenn ich bleibe, bin ich so gut wie tot. Er wird Jagd auf uns beide machen. An dem Morgen, als er uns zusammen fand, spürte er das Leben in mir.«

»Leben?«

»Ein Kind«, antwortete sie. Sie schien außer Atem zu sein, weil sie so schnell sprach, und ich hatte das Gefühl, ich werde durch ihre Worte in grelles Tageslicht gezerrt. »Er versuchte, ein Leben in mir zu erzeugen, doch er vermag es nicht. Sein Samen ist ausgetrocknet. Der deine aber, Maz-Sherah, er lebt.  Erhebe dich. Ich habe sieben Priester niedergemetzelt, um zu dir zu gelangen. Ich habe ihm etwas Heiliges genommen. Das Durcheinander in der Stadt ist groß, doch irgendwann wird es enden. Ixtar erwacht in ihrem Nest. Wir haben keine Zeit. Wir haben keine Zeit, verstehst du mich?«

Sie führte mich in die Nacht hinaus, über das Flussufer hinweg, durch den großen Hohlraum des Berges hindurch. Als wir an der Obsidianwand vorbeikamen, blickte ich zu dem Eingang von Ixtars Nest. Einen Augenblick lang dachte ich, ich sähe sie, wie sie wie eine Spinne an der inneren Decke entlangkrabbelte, als hätte jemand ihren Schlaf gestört.

Und dann wusste ich, ohne dass ich Pythia erst danach fragen musste, was in der runden Geldbörse an ihrem Hals gehangen hatte:

Sie hat die Obsidiankugel genommen. Das Auge der Schlange.

Ich hörte die Schlachtrufe und roch den Geruch von Rauch in der Luft. Pythia drückte mich fest an sich, als sie in den Rauch aufstieg. Wie blieben unbehelligt von dem Krieg, der unter uns tobte. Allerdings hörte ich die Schreie von Menschen sowie das Knurren und das Zuschnappen der Vampyr-Zähne während ihrer Kämpfe in der Luft, das Pfeifen von Schwertern, die die Luft durchschnitten und das Sirren von Speeren und Pfeilen, die unter uns durch die Luft flogen. Ich konnte sehen, wie es Nacht wurde, als Pythia weiter auf den Himmel zustrebte – die Sterne wurden von den grauen und schwarzen Rauchwolken verdeckt, die von der Erde aufstiegen.

Wir überflogen die Mauern von Aztlanteum, und die sterbliche Vampyrin zog mich empor und trug mich über die brennende Stadt, indem ich ihr sterbliches Blut auf meinen Lippen schmeckte.

In der Ferne erblickte ich die gelbrote Lava, wie sie aus einer Bergkette hervorbrach. Der Himmel hatte sich um Mitternacht grau und gelb verfärbt.

Ich blickte zu Pythias goldenem Gesicht auf, das wie das Antlitz einer Göttinnenstatue aussah.

Datbathani hat mich gerettet. Uns gerettet. Durch uns bringt sie neues Leben auf die Erde.

Die Große Schlange lebt.

Ich fand die Kraft meiner Flügel wieder, während sie sich auf meinem Rücken öffneten.

Da ließ ich Pythia los und stürzte der Erde entgegen, während sich meine Flügel in der aschfarbenen Luft entfalteten. Zunächst streckte ich meine Flügel aus und glitt durch die Luft. Weit unter mir, auf dem Rande des hohlen Berges, sah ich eine dunkle Gestalt, die für einen gewöhnlichen Vampyr zu groß war. Es war Ixtar, die aus ihrem Zufluchtsort herausgekommen war und sich am Rande des Berghanges festklammerte. Ich nutzte den Wind, um aufzusteigen und neben Pythia zu fliegen.

Einen Augenblick lang sah ich das Ende der großen Stadt unter mir, als brennende Gase aus dem Rauch sie verschlangen, als Flammen an den Kanälen und Prachtstraßen entlangliefen.

Der Himmel hatte sich schwefelgelb und pechschwarz verfärbt, und es schien, als ginge die Welt unter und die Stadt von Nezahual würde mit ihren großen Pyramiden und Tempeln von der Erde selbst verschlungen. Ich sah die Gestalten von Vampyren, die gegen Vampyre kämpften, hörte die Rufe und Schreie der Sterblichen, die Aquiel und seinen Armeen noch nicht zum Opfer gefallen waren, und erblickte die Scharen  von Kreaturen mit schwarzen Schwingen, die einander angriffen wie die Falken, die auch unter uns kämpften.

Ich drehte mich um und folgte Pythia hinaus auf das Meer im Westen, fort vom Anbruch des Tages. Aber ich spürte den Strom, als bestünde er aus den Fäden eines Spinnennetzes, die an meinen Flügeln zogen.

Jemand verfolgte uns aus der brennenden Stadt.
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